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  Corina Bomann , geboren 1974 in Parchim, wuchs die Autorin in Mecklenburg-Vorpommern auf und entdeckte schon früh ihre Leidenschaft für Bücher und das Schreiben. 1999 veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte, worauf kleinere und größere Veröffentlichungen folgten. Zu diesen gehören Heftromane der Reihen John Sinclair, Jack Slade, Lassiter und Jerry Cotton.


  Bis 2002 arbeitete sie als Zahnarzthelferin und machte anschließend das Schreiben zu ihrem Beruf. Ihr erster Mystery-Roman Der Traum des Satyrs erschien 2001 und im Jahr 2008 mit Die Spionin ihr erster historischer Roman.


  Seit 2006 ist Corina Bomann Mitglied im DeLiA und beschäftigt sich in ihrer Freizeit gerne mit Lesen, Malen, ihrer Gitarre und ihrem Hund und den beiden Katzen. Zudem interessiert sie sich für die Geschichte Mecklenburgs mit ihren Schlössern und Burgen und für die Geschichte der Hexenverfolgung.
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  Das Buch


  


  Laurina ist nun schon einige Jahre bei den Sephira, der magischen Bruderschaft von Assassinen, als sie überstürzt fliehen müssen. Der rachsüchtige Emir Malkuth ist ihnen auf den Fersen und will die endgültige Vernichtung der Bruderschaft. Obwohl so gut wie unsterblich, fürchten die Sephira den Emir und suchen eine Zuflucht. Das Schicksal der verfolgten Katharer bewegt sie dazu, nach Frankreich zu reisen, um ihnen beizustehen. Doch der Preis, den Laurina für diese Rettungsmission zahlen muss, ist unerträglich hoch ... Eine junge Kriegerin beeinflusst die Geschichte der Welt.



  


  Prolog: Das Herz des Kriegers


  
    
  


  Das Beduinenlager befand sich am Fuße des Gebirges. Um die Feuerstelle in der Mitte drängten sich etwa dreißig Zelte, die im Licht der Abendsonne wie blutgetränkt wirkten. Etwas abseits davon standen Kamele und Pferde in einem provisorisch errichteten Pferch.


  Während die Frauen mit Körben auf dem Kopf von der Suche nach Kameldung zurückkehrten, schärften die Männer ihre Waffen oder reparierten ihre Sättel. Noch spielten zwischen den Zelten die Kinder munter mit Steinen, doch bald würden sie sich ebenso wie die Älteren am großen Feuer versammeln, denn die Nächte in der Wüste waren eisig.


  Der Reiter, der das Treiben im Lager von einem schmalen Felsplateau aus beobachtete, tätschelte die Mähne seines Rappen. Sein Gesicht war bis auf die Augen unter einem schwarzen Tuch verborgen, sein Gewand lag eng an seinem hageren Körper an. Der Anblick der umherwuselnden Menschen ließ eine Erinnerung vor sein geistiges Auge treten. Er sah den Innenhof einer Burg, belebt von zahlreichen Wachen und Kriegern. Ein blutgetränktes Banner flatterte über ihren Köpfen.


  Ich wäre der mächtigste Mann des Landes geworden.


  Der Verrat seines treuesten Untergebenen hatte ihn beinahe alles gekostet. Wie lange lag das schon zurück …


  Er schob die Bilder beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Lager. Sein Interesse galt einem schwarzhaarigen Jungen von vierzehn Sommern, der ein wenig abseits mit seinem Schwert übte. Obwohl der Bursche noch kein richtiger Mann war, sah er in ihm alles, was einen guten Kämpfer ausmachte. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig und vollkommen mühelos. Sein Blick war wachsam und seine Reflexe waren gut ausgeprägt. In ein paar Jahren würde er der perfekte Krieger sein. Und wenn er die Gabe erhalten hatte, würde er es mit jedem Gegner, egal ob sterblich oder unsterblich, aufnehmen können.


  Doch etwas anderes an dem jungen Mann hatte die Aufmerksamkeit des Beobachters auf ihn gelenkt. Geradezu unheimlich war die Ähnlichkeit zu jenem Mann, der sein Todfeind geworden war. Jenem Mann, der ihn um das Kostbarste betrogen hatte, das er besessen hatte. Dieser Bursche war einer von dessen Nachkommen, daran zweifelte der Reiter nicht. War die Zeit seiner Rache endlich gekommen?


  Als die Sonne hinter dem Horizont versank, wendete er den Rappen und lenkte ihn den schmalen Pfad hinunter, den außer ihm nur noch wenige kannten. Selbst die Bewohner des Lagers waren nie auf die Idee gekommen, hierherauf zu kommen. Die andere Seite des Gebirges war ihnen unbekannt.


  Hinter den Felsen, bereit, seine Befehle auszuführen, lagerten zwanzig bis zu den Zähnen bewaffnete Krieger und warteten nur auf ein Zeichen von ihm.


  Dort angekommen zügelte der Reiter sein Pferd. »Hassan!«


  Unverzüglich eilte der so gerufene Krieger herbei. In der Abendsonne leuchtete sein Haar wie Feuer. Obwohl in seinen Augen Wahnsinn glomm, war er einer der besten Männer seines Herrn.


  »Was kann ich für Euch tun, Herr?« In seiner Stimme schwang noch immer der Nachhall einer Sprache mit, die er schon vor vielen Jahren hinter sich gelassen hatte, doch von dem Mann, der einst auszog, um das Heilige Land zu befreien, war nichts mehr übrig.


  »Der Zeitpunkt ist günstig. Sobald die Nacht hereinbricht, werdet ihr zuschlagen.«


  »Und der Junge?«


  »Ich versuche ihn vom Lager wegzulocken, damit er nicht mitbekommt, was geschieht. Sollte mir das nicht gelingen, achtet darauf, dass ihr ihn nicht verwundet und dass er auch eure Gesichter nicht sieht. Wenn er in mir seinen Retter erkennt, wird er mir leichter folgen.«


  »Verstanden, ich sage den Männern Bescheid.«


  Hassan verneigte sich kurz, dann wandte er sich um und rief die Soldaten zusammen. Nach kurzer Besprechung brachen sie in Windeseile ihre Zelte ab. Wenig später setzte sich die kleine Armee in Bewegung und folgte dem Reiter, der bereits wieder auf dem Weg zum Felsplateau war.


  


  Das Lagerfeuer loderte hoch in den Himmel und legte einen warmen Schein auf die Gesichter der Stammesmitglieder, die sich hier versammelt hatten, um den Erzählungen der Alten zu lauschen. An diesem Abend war Bakr an der Reihe, einer der Ältesten, der nur noch auf einem Auge sehen konnte, aber die interessantesten Geschichten zum Besten gab.


  »Man erzählt sich, dass einer unserer Anführer damals gegen die Ungläubigen gekämpft hat«, berichtete er voller Inbrunst. »Er war einer der besten Männer, die je gesehen wurden! Viele meinten, er sei im Kampf gefallen, doch es geht auch die Rede, dass er sich in einen Dämon verwandelt haben soll. Mein Vater will ihn gesehen haben, als er in Jerusalem war. Bleich und mit goldenen Augen soll er an ihm vorübergegangen sein, ohne ihn zu erkennen. Stein und Bein hat mein Vater geschworen, dass es jener Sayd war!«


  Azhar, der Sohn des Anführers, blickte an diesem Abend missmutig ins Feuer. Bakrs Geschichte interessierte ihn nicht, obwohl Sayd doch zu seinen Vorfahren gehörte. Er kannte die Geschichte bereits, hatte seine Großmutter sie ihm doch schon Dutzende Male erzählt. Bevor Sayd einst seinen Stamm verließ, um sich dem Emir anzuschließen, suchte er seine Lieblingsfrau noch einmal auf. Sie gebar ihm eine Tochter, aus der Azhars Familie hervorgegangen war. Dass Sayd zu einem Dämon geworden sein sollte, hatte sie nicht hinzugesetzt, aber das konnte den Jungen auch nicht für die Geschichte begeistern.


  Verwehen wird sie mit der Zeit wie der Sand in der Wüste, dachte er gelangweilt. Und gleichzeitig stieg Groll in ihm auf. Zu gern hätte er seinen Onkel und seine Vettern am kommenden Tag in die Stadt begleitet, doch sie hatten gemeint, dass er besser im Lager bleiben sollte. Dabei herrschte nicht einmal mehr Krieg!


  Wenn sie doch endlich erkennen würden, dass ich kein kleines Kind mehr bin, dachte Azhar enttäuscht. Tag für Tag übte er mit seinem Schwert, versuchte seine Kampfkunst zu verbessern, doch die Männer seiner Familie nahmen das ebenso wenig zur Kenntnis wie die Tatsache, dass er schon fast so groß wie sein Onkel Mahmut war! Bei seinen Schwestern und kleinen Brüdern bleiben zu müssen, war für ihn eine große Schande, und den Geschichten von seinen ruhmreichen Vorfahren lauschen zu müssen, verstärkte dieses Gefühl noch. Ob der heldenhafte Sayd in seiner Jugend auch von seinem Vater zurückgehalten worden war?


  Ein paar Steine prasselten herab, doch die Beduinen beachteten sie nicht. Wenn man am Fuße eines Gebirges lebte, gab es hin und wieder Steinschlag. Der Junge jedoch blickte sich um.


  Ein Schatten huschte über die Felsen. Konnte das sein? Oder täuschten ihn nur seine Augen? Azhar versuchte die Stimmen und das Prasseln des Feuers zu verdrängen und konzentrierte sich ausschließlich auf die Geräusche hinter sich.


  Waren das Pferdehufe?


  Während Bakr seine Geschichte immer weiter ausschmückte, erhob sich der Junge und wandte sich dem Felsen zu, der wie ein schwarzer Wächter hinter ihnen aufragte. Auf einmal erschien er ihm bedrohlich. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sich dort etwas bewegte. Wie unter einem Bann, der ihn alles vergessen ließ, ging er schließlich der Dunkelheit entgegen.


  War an den Geschichten über die Geister doch etwas Wahres? Hatte sich Sayd wirklich in einen Dämon verwandelt und kehrte nun, angestachelt von Bakrs Geschichte, zurück?


  »Azhar, wo willst du hin?«, rief sein Cousin Ahmed, der die ganze Zeit über neben ihm gesessen hatte. Erst jetzt bemerkte der Junge, dass er sich schon ziemlich weit vom Feuer entfernt hatte. Doch ans Umkehren dachte er nicht. Wie gebannt starrte Azhar in die Dunkelheit. Etwas war dort am Wirken. Etwas Bedrohliches, das offenbar niemand von ihnen wahrnahm. Wenn ich mich dem entgegenstelle, wird Vater wohl endlich erkennen, dass ich kein kleines Kind mehr bin.


  Wieder prasselten Steine nieder. Ein Pferd schnaufte. Dann vernahm er ein leises Wiehern, gefolgt von kräftigem Hufschlag. Plötzlich tauchte der Reiter vor ihm auf. Die Farbe seines Pferdes und seiner Kleidung ließ ihn mit der Dunkelheit verschmelzen. Nur sein bleiches Gesicht und das Glitzern des Geschirrs und der Sattelbeschläge verrieten ihn. Azhar war wie gelähmt. Obwohl das Tier direkt auf ihn zukam, wich er nicht von der Stelle. Wenn er ein Geist ist, kann er mich nicht über den Haufen reiten. Ich werde Sayd zeigen, dass sein Urenkel nicht feige ist.


  Dann spürte er die Wärme des Tiers. Der Reiter wich ein wenig zur Seite aus, beugte sich dann vor. Bevor Azhar reagieren konnte, packte ihn eine Hand am Hemd und zerrte ihn in die Höhe, als hätte er keinerlei Gewicht.


  Er schrie auf, als er hinter dem Reiter auf der Kruppe landete, doch bevor jemand von seinen Leuten reagieren konnte, wendete der Fremde sein Pferd und preschte auf den Berg zu. Dem Jungen blieb nichts anderes übrig, als sich am Gewand des Fremden festzuklammern. In halsbrecherischem Tempo jagte der Rappe den Pass hinauf und überquerte die höchste Stelle des Bergkamms. Der Wind hier oben war so kalt, dass der Junge meinte, Eis würde sich auf sein Gesicht legen. Der Reiter hielt kurz inne und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dann gab er dem Pferd wieder die Sporen.


  Der Weg nach unten war so steil, dass Azhar glaubte, sie würden jeden Augenblick in die Tiefe stürzen. Sein Herz raste. Als er die Spannung nicht mehr aushalten konnte, schrie er erneut.


  Doch sie fielen nicht. Unbeirrt jagte das Pferd weiter. Als Azhar verstummte, hörte er furchterregende Geräusche hinter sich. Das Echo seiner Schreie? Oder nur das Heulen des Windes? Aufgewirbelte Steine prasselten gegen seine Waden. Sie hatten noch immer festen Boden unter sich! Abzuspringen wagte er allerdings nicht.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Berges angekommen machte der Vermummte schließlich halt und stieß Azhar von der Kruppe. Der dumpfe Schmerz, der durch sein Knie zog, konnte den Jungen nicht davon abhalten, sich sogleich wieder aufzurichten. In der Dunkelheit war der Fremde, der nun ebenfalls vom Pferd stieg, kaum zu erkennen. Dennoch warf sich der Junge gegen ihn. Bevor er das Gewand des Mannes zu fassen bekam, wich dieser blitzschnell aus und packte den Jungen am Genick. Mühelos zog er ihn in die Höhe. Azhar schrie auf, als sich die langen Fingernägel des Mannes in seine Haut bohrten.


  »Glaubst du wirklich, du könntest mir etwas anhaben?«


  »Was wollt Ihr von mir? Warum habt Ihr mich entführt?«


  »Weil ich dich auserwählt habe.«


  »Aber meine Familie ... Mein Vater ...« Hektisch blickte sich der Junge um, doch der Berg versperrte ihm die Sicht auf das Lager.


  »Für deine Familie wird gesorgt sein, die werden schon verkraften, dass du eine Weile nicht bei ihnen bist.« Ebenso mühelos, wie er ihn in der Luft gehalten hatte, ließ der Fremde ihn wieder herunter. Kraftlos vor Schreck sank der Junge vor ihm auf die Knie.


  Der Reiter sah ihn eine Weile wortlos an, dann zog er sein Tuch vom Gesicht. Das rote Aufleuchten in seinen Augen brachte Azhar dazu, eine alte Beschwörungsformel seines Volkes zu murmeln. Die Schutzsure, die ihm sein Vater beigebracht hatte. »Ich suche Schutz bei dem Herrn der Morgendämmerung ...«


  »Lass dieses dumme Gemurmel!«, fuhr der Reiter ihn an, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich werde dir ein Geschenk machen, das größte Geschenk, das es gibt. Sage mir nicht, dass du nicht davon träumst, etwas Besonderes zu sein!«


  Der Bursche erwiderte nichts darauf. Natürlich hatte er davon geträumt. Dass der Fremde das wusste, beunruhigte ihn zutiefst, doch er bemühte sich, mehr Abscheu als Angst zu zeigen.


  Der Fremde beugte sich wie ein drohender Schatten über ihn. »Ich werde dich unsterblich machen, unsterblich, wie ich es bin. Du wirst ein großer Krieger werden, der sogar seine Ahnen übertrifft.«


  Der Junge machte große Augen. »Unsterblich? Niemand hat die Macht dazu, jemanden unsterblich zu machen!«


  »Ich habe diese Macht. Und ich kann noch ganz andere Dinge tun!«


  Ifrit, schoss es Azhar durch den Kopf. Der Fremde ist ein Wiedergänger. »Warum gerade ich?«


  »Weil ich in dir all das sehe, was einen großen Mann ausmacht.«


  »Aber ich will kein Geist sein.«


  »Wer sagt denn, dass du ein Geist wirst. Hast du nicht gespürt, dass ich noch immer aus Fleisch und Blut bin? Das wirst du auch sein. Und mächtiger als jeder Mann in deinem Stamm.«


  Azhar entspannte sich nun ein wenig. Obwohl seine Beine immer noch zitterten, richtete er sich auf.


  »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte der Fremde versöhnlicher, während er vor ihn trat und ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Azhar.«


  »Ein edler Name. Von einem Menschen, der leuchtend genannt wird, kann die Welt Großes erwarten, findest du nicht?«


  Der Junge zeigte keine Regung, sondern schien nun, da sein Zorn offensichtlich verraucht war, angestrengt nachzudenken.


  »Triff deine Entscheidung!«, forderte der Fremde und streckte ihm seine Hand entgegen. »Willst du mir folgen und unsterblich sein? Oder für immer und ewig nur an dritter Stelle stehen? Hinter deinem Vater und deinem Onkel ...«


  Azhar blickte sich zum Berg um. Der Wind raunte noch um die Felsen. Was würde Vater dazu sagen?


  Die alte Wut kehrte zurück. Der Fremde hatte recht. Solange sein Vater und dessen Bruder noch lebten, würde er den Stamm nicht führen. Sie würden ihn weiterhin wie einen kleinen Jungen behandeln. Aber wenn er erst unsterblich war, hatte er alle Zeit der Welt. Und außerdem würde sein Vater begreifen, wie wichtig ihm sein Sohn war, wenn dieser für einige Wochen fortblieb.


  Der Junge sah seinen Entführer mit flammendem Blick an. »Meinetwegen, dann macht mich unsterblich.«


  Der Mann mit den leuchtend roten Augen lächelte breit, dann kehrte er zu seinem Pferd zurück. »Du kommst mit mir«, sagte er über die Schulter. »Du musst noch viel lernen, bevor du die Gabe erhältst. Aber wenn es so weit ist, werden deine Feinde vor Angst erstarren, wenn sie auch nur deinen Namen hören.«


  Damit saß er auf und reichte Azhar die Hand.


  


  Einige Tage später tauchte ein anderer Reiter in der Nähe des Lagers auf. Feiner Sand überzog sein unverschleiertes, blasses Gesicht, seinen dunklen Bart und sein weites blaues Gewand, das hinter ihm wie eine Fahne flatterte. Als er Geier in der Luft kreisen sah, als er ihr schrilles Kreischen vernahm, zügelte er seinen Goldfuchs und kniff die Augen zusammen.


  Was war dort geschehen?


  In dem Wissen, dass Geier in solcher Zahl nur dann auftauchten, wenn es Tote gegeben hatte, trieb er sein Pferd schließlich wieder an und preschte zu dem Felskamm. Ein Lager aus roten Zelten befand sich zu dessen Füßen.


  Die großen Vögel stießen ärgerliche Schreie aus, als sie ihn erblickten. Jene, die auf dem Boden saßen, flogen auf. Einige gesellten sich zu ihren Kameraden, andere nahmen auf den Felsen Platz und beobachteten, wie der Fremde haltmachte, abstieg und dann zu den Toten ging, die kreuz und quer über den Platz verteilt lagen.


  Fassungslos betrachtete der Mann die Leichen. Weder Frau noch Kind hatten die Mörder verschont. Der Streich musste so schnell geführt worden und so überraschend gekommen sein, dass viele Männer nicht einmal zu ihren Waffen hatten greifen können. Jenen, denen es doch gelungen war, hatte die Gegenwehr nichts genützt.


  Der Reiter erschauderte. In all den Jahren, die hinter ihm lagen, hatte er oft den Tod gesehen, doch nie hatte er ihn so erschüttert wie jetzt.


  Er kannte die Zwistigkeiten, die zwischen den Beduinenstämmen herrschten, oftmals mündeten Streits in Überfälle und blutige Kämpfe. Auch er hatte mit seinen Männern hin und wieder feindliche Stämme überfallen, aber nie waren sie mit einer derartigen Grausamkeit vorgegangen. Frauen und Kinder waren stets verschont geblieben, ebenso Alte, die nicht mehr fähig waren, eine Waffe zu führen.


  Er kniete vor den Toten nieder, rief Allah an und bat ihn, ihre Seelen in seine Obhut zu nehmen. Dann erhob er sich und schritt durch ihre Reihen.


  Neben einem der Männer fand er einen Schriftzug, den dieser offenbar mit letzter Kraft in den Sand geschrieben hatte und der nur durch ein Wunder weder vom Wind noch von den Krallen der Geier ausgelöscht worden war.
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  Der Mann zog seine Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Schaitan. Dämon. Stumm starrte er auf die geschwungenen Linien, die Fäuste geballt, bis die Knöchel weiß hervortraten. Das hier war kein Streit unter Stämmen gewesen.


  Er war hier. Er hat meinen Stamm ausgelöscht.


  Der wütende Aufschrei des Mannes vertrieb die Geier über ihm. Kreischend ließen sie sich auf den kargen Büschen im näheren Umkreis nieder und beobachteten, wie sich der Mann daranmachte, die Toten aufzuschichten, um sie ihrer Tradition entsprechend zu verbrennen.


  Als nach ein paar Stunden die Flammen in die Höhe loderten, verschwanden die großen grauen Vögel. Der blau gekleidete Mann hatte sie längst vergessen. In seinen goldenen Augen glomm der Hass heißer als das Feuer vor ihm.


  Ich werde dich finden, schwor er stumm, während er seine Faust um einen roten Stein schloss. Dafür wirst du bezahlen.


  


  Erstes Buch

  

  

  

  Wüstensturm
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  1


  In den alten Geschichten meines Volkes heißt es, dass Zeit keine Bedeutung in Walhall hat. Jeden Morgen erheben sich dort die Krieger, um neben dem Göttervater in die Schlacht zu ziehen. Nach dem Kampf kehren sie, von Walküren begleitet, bei Odin ein und trinken an seiner Tafel aus den Schädeln ihrer getöteten Feinde Met. Nach dem Gelage, das die ganze Nacht andauert, ziehen sie am nächsten Morgen erneut in die Schlacht. So lange, bis Ragnarök anbricht und die alte Welt versinkt, um einer neuen Platz zu machen.


  Auch wenn ich bezweifelte, dass noch irgendwer an die alten Götter meines Volkes glaubte, fragte ich mich häufig, ob mein Vater und unsere Getreuen dieses ewige Leben in Walhall führten. Ob er überhaupt in Walhall war? Wenn ja, was würde Einar Skallagrimm zu dem sagen, was aus mir geworden war? Vermisste er mich im Jenseits? War er betrübt, weil er glaubte, ich sei zu Hel gekommen?


  Auch für mich, Laurina Einarsdottir Skallagrimm, war Zeit bedeutungslos geworden. Sie zog an mir vorüber wie eine laue Frühlingsbrise, die die Haut streichelt, aber keine Spuren hinterlässt. Geboren als Tochter eines Wikingerfürsten war ich zur Bewahrerin eines der größten Geheimnisse dieser Welt geworden, Chronistin einer geheimen Bruderschaft, die sich Sephira nannte. Und ich trug die Quelle der Unsterblichkeit in mir.


  Rein äußerlich unterschied ich mich kaum von anderen Menschen. Jeder, der mich sah, hielt mich für ein Mädchen von vielleicht neunzehn Sommern, mit hellem Haar und blassem Gesicht. Der verräterische Farbwechsel meiner Augen vollzog sich mittlerweile nur noch dann, wenn ich von einem starken Gefühl überwältigt wurde. Ansonsten leuchteten meine Augen blau wie der Himmel über den Fjorden meiner alten Heimat.


  In den mehr als hundert Jahren, die ich bereits lebte, hatte ich Erinnerungen gesammelt. Manchmal kehrte ich in meinen Träumen auf das Schiff zurück, das meinen Vater und seine Getreuen in den Tod gerissen hatte. Oder ich stieg den windigen Turm von Malkuths Burg hinauf, nur bekleidet mit einem dünnen Gewand, das meinen Körper kaum verbarg.


  In der heutigen Nacht fand ich mich im Fallenlabyrinth wieder.


  Dies war nur eine der Prüfungen gewesen, die ich hatte bestehen müssen, um Hüterin der Unsterblichkeit zu werden. Wie damals lief ich durch schmale Gänge, und obwohl ich wusste, wo die Fallen lauerten, überraschten sie mich doch immer wieder.


  Als eine Flammensäule vor mir in die Höhe schoss, schreckte ich hoch und blickte mich um. Durch die kunstvoll verzierten Fenster schien ein klarer Sichelmond. Neben mir spürte ich Gabriels Körper, der mir inzwischen so vertraut wie mein eigener war. Seufzend ließ ich mich wieder in die Kissen sinken. In meiner Brust tobte ein altbekanntes Brennen. Es war also wieder einmal so weit.


  Zum ersten Mal hatte es mich einen Monat nach der Schlacht um Jerusalem heimgesucht. Voller Angst hatte ich mich an Gabriel gewandt, doch da er nur wenige Kenntnisse über Lamien besaß, hatte er mich an Sayd, unseren Anführer, verwiesen.


  »Wie du weißt, befindet sich in deiner Brust die Quelle der Unsterblichkeit«, erklärte dieser mir. »Auch Ashala litt unter dem, was du spürst. In einer bestimmten Nacht im Monat wird sich die Quelle erneuern. Es ist beinahe wie bei den Menschenfrauen, wenn sie bluten.«


  Diese Nachricht hatte mich alles andere als erfreut, denn der Schmerz war furchtbar. Und obwohl ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben sollte, war diese Nacht noch immer die schlimmste des ganzen Monats.


  »Es ist also wieder so weit«, sagte Gabriel leise. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er erwacht war.


  »Verzeih mir, ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte ich ihm zu und strich ein wenig abwesend über seinen Arm.


  »Als ob Schlaf eine große Bedeutung für mich hätte!«


  Er setzte sich nun ebenfalls auf, beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dabei streiften seine dunklen Locken meine Wange und sein Bart hinterließ ein Kribbeln auf meiner Haut. Es war schon eine seltsame Sache. Obwohl jede Berührung das Brennen in meiner Brust noch verstärkte, sehnte ich mich gleichzeitig danach, von ihm in den Arm genommen, geküsst und geliebt zu werden. Gabriel wäre mir aber selbst dann nicht nahe gekommen, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Nur zu gut wusste er, dass ich in diesem Zustand die Beherrschung verlieren und ihn verletzen könnte.


  Also saßen wir schweigend nebeneinander, und während Gabriel hinaus in die Nacht blickte, schloss ich die Augen und wartete, dass der Schmerz endlich abebbte. Wie so oft versuchte ich mich abzulenken, indem ich an die Zeit zurückdachte, die hinter uns lag.


  Hundert Jahre! Die Welt, in der wir lebten, war eine andere geworden. Zum Besseren hatte sie sich jedoch nicht verändert. Nur wenige Jahre nach dem Sieg Saladins über Jerusalem hatte ein neuer Kreuzzug stattgefunden. Der angelsächsische König Richard Löwenherz war zunächst eine der schillerndsten Gestalten dieser Unternehmung gewesen. Doch nie habe ich einen glückloseren Herrscher erlebt! Nachdem man ihn von den Toren Jerusalems vertrieben hatte, wurde er gefangen genommen. Jahre dauerte es, bis das Lösegeld aufgetrieben war. Als er endlich freigelassen wurde, ereilte ihn sein Schicksal beim Raubzug durch Gabriels Heimat.


  Nur ein Jahr nach ihm starb Saladin, der geliebte Herrscher der Muslime. Seinen Nachkommen gelang es nicht, seine so glorreich errichtete Dynastie zu halten. Das Ayyubiden-Geschlecht wurde von den Mamluken abgelöst. Ein neuer Sultan regierte in Kairo.


  Der Tod des großen Herrschers stachelte die Christen zu neuen Kreuzzügen an, mit ihren Heerscharen strömten die Fürsten übers Meer. Doch nun hatten wir die Hände im Spiel. Leise und unsichtbar wie Schatten in der Nacht, ganz der Tradition der Assassinen folgend, zogen wir unsere Fäden, töteten, wenn es nicht zu umgehen war, und trugen durch geschicktes Ausspielen von Informationen dazu bei, dass keiner dieser Kreuzzüge siegreich verlief.


  Manchmal fragte ich mich, wie das die Christen in unseren Reihen sahen, doch Gabriel und Vincenzo zögerten keinen Augenblick, für unser gemeinsames Ziel einzutreten: Das Morden aufgrund verschiedener Religionen musste endlich aufhören!


  Mittlerweile herrschte schon seit einigen Jahren Ruhe. Nur wenige unverbesserliche Abenteurer kamen noch her auf der Suche nach Schätzen und Ruhm und erlangten weder das eine noch das andere.


  Für uns hatte es in den vergangenen Jahren kaum etwas zu tun gegeben. Sayd war von Visionen verschont geblieben, und so konzentrierten wir uns darauf, unser Können zu perfektionieren und unser Wissen zu erweitern. Doch jeder von uns brannte darauf, wieder eine richtige Aufgabe zu übernehmen.


  Untätigkeit wird zur Qual, wenn man ewig lebt. Allmählich ließen meine Beschwerden nach. Ich atmete tief durch, und es war, als würde frischer Morgenwind durch die Fenster wehen und meinen fiebernden Körper kühlen.


  Ich öffnete die Augen und bemerkte Gabriels besorgten Blick. »Gott sei Dank!«, murmelte er, nahm meine Hand und küsste sie. Ich spürte deutlich, dass er zitterte.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich, denn noch nie hatte ich ihn so erlebt.


  »Ich hatte Angst um dich«, raunte er und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Große Angst!«


  Ich streichelte seine Wange, die wie im Fieber glühte. »Warum denn das? Du erlebst das doch nicht zum ersten Mal!«


  »Nein, aber heute war es anders.« Er musterte mich so eindringlich, als wollte er sicherstellen, dass es mir tatsächlich gut ging. »Du hast eine ganze Weile nicht geatmet und dagelegen wie tot. Es war wie damals, kurz nachdem du die Gabe erhalten hast. Nein, es war sogar noch schlimmer.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nicht ...«


  Gabriel nickte. »Hast du das etwa nicht bemerkt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nur den Krampf gespürt, das Brennen und die Erleichterung hinterher. Auf meinen Atem hatte ich nicht geachtet.


  »Ich dachte schon, du stirbst. Aber dann habe ich gesehen, dass die Ader an deinem Hals unvermindert kräftig zuckt.« Er strich mir mit einem eiskalten Zeigefinger über die Stelle, an der er meinen Puls gesehen hatte.


  Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn. »Du weißt doch, dass ich unsterblich bin. Und jetzt geht es mir wieder gut.«


  Ich zog seinen Kopf an mein Herz, damit er dessen regelmäßiges Schlagen hören konnte. Doch ich war beunruhigt. Noch nie hatte mein Atem ausgesetzt, wenn ich unter dem Brennen litt. Ließ die Wirkung des Elixiers nach? War die Unsterblichkeit einer Lamie begrenzt?


  Ich lauschte in mich hinein, fand aber nichts, was mir verdächtig vorgekommen wäre. Ich fühlte mich stärker denn je. Dennoch folgten mir die Fragen bis tief in den Schlaf hinein.


  


  Erst als Sonnenlicht über mein Gesicht strich, erwachte ich. Das Lager neben mir war leer. Da Gabriel auch nicht vor seinem Altar kniete, schlüpfte ich aus dem Bett, warf rasch meine Kleider über und lief zum Stall.


  »Endlich wach geworden, Eure Hoheit?«, tönte Gabriels Stimme spöttisch zu mir herüber. Er stand neben seinem neuen Rappen, den er vor zwei Jahren in Alexandria gekauft hatte. Er hatte vielleicht nicht ganz die Grazie Alkadirs, aber er lief ebenso schnell, weshalb Gabriel ihn Agalla, Blitz, genannt hatte. Mein Hengst Nadir, ein Apfelschimmel, reckte neugierig den Kopf hinter dem Pfeiler hervor. Die beiden Pferde waren manchmal wie Feuer und Wasser, besonders weil Nadir meinte, im Stall die älteren Rechte zu haben. Auch jetzt nutzte er den Moment der Ablenkung, um Agalla in die Hinterhand zu zwicken. Nur Gabriels beruhigende Hand hielt den Rappen davon ab, auszuschlagen.


  »Du hättest dein Pferd lieber Loki nennen sollen«, bemerkte Gabriel lachend, als sich Agalla wieder beruhigt hatte. »Nadir ist genauso gemein wie euer Schelmengott.«


  »Es liegt daran, dass sie beide Hengste sind«, entgegnete ich, während ich Nadir am Geschirr festhielt, damit er nicht erneut nach dem anderen schnappen konnte. »Männer kann man auch nicht in einem Raum lassen, ohne dass sie zu streiten beginnen.«


  »Das stimmt nicht! Wenn ich bei meinen Brüdern bin, herrscht Frieden zwischen uns.«


  »In der ersten Stunde«, gab ich zurück. »Aber wie war das noch mit dem Streit um das Messer?«


  Gabriel lief rot an. Bei seinem letzten Besuch hatte er sich mit Jared um das Alter eines Messers gestritten, das einer von ihnen gefunden hatte. Der Streit war dermaßen aus dem Ruder gelaufen, dass die anderen die beiden Kampfhähne auseinanderhalten mussten, damit sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gingen.


  »Ich sage dir, ich hatte recht! Auch Jared weiß nicht alles.«


  »Das mag sein, aber warst du nicht vorrangig deswegen auf ihn böse, weil er dich vor mir als Dummkopf hinstellen wollte?«


  Ertappt rieb sich Gabriel über die Nase.


  »Sei froh, dass er in diesem Punkt nicht nachtragend ist.«


  »Nachtragend? Er? Er hat gar keinen Grund dazu! Ich bin derjenige, der nicht nachtragend ist.«


  »Wenn du meinst!« Schulterzuckend leinte ich mein Pferd für einen kurzen Morgenritt ab.


  »Wenn ich meine?«, setzte Gabriel an, doch Hufgetrappel ließ ihn plötzlich verstummen.


  Beinahe gleichzeitig wirbelten wir herum.


  Ein blau gekleideter Reiter tauchte vor dem Grundstück auf. Sein Gewand wehte wie eine Fahne hinter ihm her, sein Gesicht war unter dem Turban nicht zu erkennen. In gebührlichem Abstand brachte er sein Pferd zum Stehen und gab uns die Möglichkeit, ihn zu bemerken.


  »Sieh nur!«, rief ich. »Sayd besucht uns!«


  »Offenbar ist die alte Höflichkeit der Assassinen noch immer nicht vergessen«, sagte Gabriel lächelnd, dann legte er den Arm um meine Schulter und zog mich mit zum Tor.


  Da wir Sayd mit unserem Erscheinen signalisiert hatten, dass er willkommen war, trieb er seinen Goldfuchs an. An der Umfriedung, die inzwischen hüfthoch aufgeschichtet worden war, stieg unser Anführer aus dem Sattel und nahm das Tuch vom Gesicht. Sein schwarzer Oberlippen- und Kinnbart war sauber gestutzt, auf seiner blassen Haut lag ein leichter goldener Schimmer. Unter den geschwungenen Brauen wirkten seine braunen Augen undurchdringlich.


  »Salam aleikum, Sayyida«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung vor mir, dann wandte er sich meinem Gefährten zu. »Gabriel.«


  »Wa saleikum as-salam, Sayd«, erwiderte dieser, dann fielen sich die beiden Männer in die Arme.


  Mich begrüßte Sayd weniger stürmisch, was aber nicht an mangelnder Sympathie lag. Er, dem ich es wohl nie würde abgewöhnen können, mich spöttisch Sayyida, Herrin, zu nennen, umarmte mich so sanft, als hielte er eine zarte Taube in der Hand. Dabei hatte ich ihn in der Prüfung der sieben Wunden geschlagen und ihm eine Narbe verpasst, die nicht vollkommen verschwunden war.


  Nachdem Sayd sein Pferd in den Stall geführt hatte, gingen wir ins Haus, das sich seit meiner Ankunft hier nur wenig verändert hatte. Das trockene Klima schützte das Holz und den Lehm vor Verwitterung. Kleinere Ausbesserungen nahmen wir selbst vor.


  Nachdem wir ein einfaches Mahl zusammengetragen hatten, setzten Gabriel und ich uns zu unserem Gast. Der Dampf des heißen Pfefferminztees verlieh dem Raum einen belebenden Duft.


  »Du solltest dich mal wieder in der Ordensburg sehen lassen«, sagte Sayd, nachdem er einen Schluck aus seinem kleinen Teebecher genommen hatte. »Die anderen nennen dich schon den Einsiedler.«


  Gabriel lachte auf. »Das überrascht mich nicht. Aber ich liebe die Abgeschiedenheit. Und ich bin ja nicht allein.« Er warf mir einen liebevollen Blick zu.


  »Laurina lässt sich immerhin regelmäßig auf der Burg blicken«, stichelte Sayd und hob den Becher wieder an die Lippen.


  »Laurina hat einen Grund, euch aufzusuchen«, entgegnete Gabriel trocken. »Sie muss eure Geschichten aufschreiben. Und Jared zur Weißglut treiben. Er kann doch gar nicht leben, ohne sich mit ihr zu streiten.«


  Das galt wohl eher für ihn und Jared! Wenngleich ich zugeben musste, dass wir hin und wieder Meinungsverschiedenheiten hatten. Jared war zwar auch hundert Jahre älter geworden, aber manchmal kam ich mir immer noch vor wie seine Schülerin, die bei ihm Arabisch lernte.


  »Dennoch solltest du öfter kommen«, beharrte Sayd. »Die Mauern unserer Burg schützen besser als die deines Hauses. Außerdem verstehe ich nicht, warum du Laurina nicht begleiten willst. Ihr seid doch sonst ein Herz und eine Seele.«


  »Laurina ist nicht auf meine Hilfe angewiesen«, gab Gabriel zurück, doch Verlegenheit rötete seine Wangen.


  Auf einmal wich alle Heiterkeit aus Sayds Gesicht. »Das mag stimmen, dennoch sollten wir vorsichtig sein. Malkuth hat vor drei Jahren einen ganzen Beduinenstamm niedergemetzelt. Meinen Stamm.«


  »Hast du denn Gewissheit, dass er es war?«


  Sayd stellte seinen Teebecher wieder ab. »Nein. Aber man muss einem Beduinen schon sehr viel Angst einjagen, wenn er den Angreifer als Schaitan bezeichnet.« Der vertraute goldene Schimmer flammte in seinen Augen auf. »Ich wünschte, ich wüsste, wo sich diese feige Ratte verkrochen hat.«


  »Und deine Visionen?«, fragte Gabriel.


  Sayd schüttelte den Kopf. »Die geben nur Aufschluss über das Schicksal eines schützenswerten Menschen. Sollte Malkuth an diesem Menschen interessiert sein, werde ich es erfahren, ansonsten ist die Spur des Emirs vor mir verborgen.«


  Beklommenes Schweigen erfüllte den Raum.


  »Wir haben keine Angst vor Malkuth«, sagte ich schließlich. »Ich habe ihn schon einmal besiegt, und sollte er die Frechheit besitzen, hier aufzutauchen, werde ich ihn wieder besiegen.«


  »Das hoffe ich, Sayyida«, entgegnete Sayd besorgt. »Doch es wäre mir wirklich lieber, wenn ich alle Mitglieder der Bruderschaft an einem Ort wüsste. Überlegt euch, ob ihr nicht doch bei uns leben wollt. Immerhin habt ihr jetzt einhundert Jahre an diesem Ort verbracht.«


  Während ich in Gabriels Blick deutlichen Widerwillen gegen Sayds Vorschlag lesen konnte, nahm unser Anführer den Teebecher auf und trank einen Schluck. Als hätte das würzige Aroma des Tees sein Gemüt erhellt, verschwand der Schatten von seinem Gesicht, und seine Augen nahmen wieder ihr natürliches Dunkelbraun an.


  »Der eigentliche Grund meines Kommens ist aber fröhlicher Natur«, sagte er. »Der Jahrestag unseres Zusammenschlusses nähert sich wieder einmal. Und wenn ich mich nicht verzählt habe, bist du mit dem Ausrichten des Festes an der Reihe.«


  Gabriel lächelte breit. »Ihr sollt uns willkommen sein. Aber erwartet keine Großtaten meiner Küche.«


  »In el-Nefud haben wir hungrig in einem zugigen Turm gesessen«, spielte Sayd auf unsere Gründung nach der Flucht aus Malkuths Felsenburg an und machte eine ausladende Handbewegung. »Dein Haus ist ein Palast dagegen und deine Küche voller Köstlichkeiten! Außerdem wird ein Aufenthalt am Meer für die anderen eine willkommene Abwechslung sein.«


  


  Sayd blieb, bis die Sonne als rot glühender Ball dem Horizont entgegensank. Wir schwelgten in Erinnerungen und philosophierten darüber, was wohl in den kommenden Jahrhunderten geschehen würde. Die Fortschritte der Menschheit waren noch immer recht klein, weder Kriege noch Intoleranz waren besiegt. Für den wahren Glauben wurde noch immer gekämpft und gestorben. Doch wer, wenn nicht wir, die alle Zeit der Welt hatten, sollte dafür sorgen, dass sich etwas veränderte? Auch mit kleinen Schritten bringt man einen Weg hinter sich, hieß eine Weisheit der Beduinen, und an diese hielten wir uns.


  »Bei Vollmond werden wir hier sein.« Sayd umfasste Gabriels Unterarm und verneigte sich leicht, bevor er sich mir zuwandte. »Leb wohl, Sayyida.«


  »Nenn mich doch nicht so!«, entgegnete ich vorwurfsvoll. »Ich bin keine Herrin.«


  »Aber das Kostbarste, das unsere Bruderschaft besitzt.« Er nahm meine Hände in seine und berührte sie mit seinen Lippen.


  Als er sich umwandte und zum Tor ging, schoss mir in den Sinn, dass Sayd vielleicht eine Erklärung für die Vorgänge in der vergangenen Nacht hatte.


  Ich löste mich von Gabriel und folgte ihm zum Tor.


  »Was gibt es, Sayyida?«, fragte er lächelnd.


  »Du bist doch schon über hundert Jahre alt«, begann ich zögerlich.


  »Sehr viel älter als hundert«, antwortete er.


  »In der vergangenen Nacht war es wieder so weit ...«


  Sayd nickte. »Ich verstehe, das Elixier ...«


  »Ja, und etwas war seltsam daran.« Ich blickte zurück zu Gabriel, der gerade zum Pferdestall ging. »Gabriel meinte, mein Atem habe ausgesetzt. Er hatte Sorge, dass ich sterben würde. Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


  Sayd tätschelte die Mähne seines Pferdes, dann legte er die Zügel um einen der Steine. »Gehen wir ein Stück, Laurina.«


  Der Ernst in seiner Stimme beunruhigte mich. Schweigend schritten wir durch den Sand in Richtung Meer. Kurz bevor wir die Küste erreicht hatten, wandte Sayd sich um. »Das, was du erfahren hast, nannte Ashala immer spöttisch ihre Totenstarre. Dieser Zustand überkommt uns, wenn wir schwer verletzt sind und viel Blut verloren haben. Während das Elixier unsere Körper wiederherstellt, bringt es alle anderen Funktionen zum Erliegen. Hättest du mich beim Kampf der sieben Wunden noch schwerer verletzt, wäre auch ich in diese Starre gefallen.«


  »Aber ich war nicht verletzt«, entgegnete ich.


  Sayd legte behutsam die Hände auf meine Schulter. »Wir wissen nicht, welches Geheimnis sich hinter dem Elixier verbirgt. Vielleicht ergründen wir es eines Tages. Ashala war jedenfalls davon überzeugt, dass sich der Quell der Unsterblichkeit jeden Monat ins Blut der Lamie ergießt und dann erneuert wird. Auch Ashala hat bei Einsetzen der Regeneration nicht geatmet. Als mir das auffiel, erklärte sie mir, dass sie bis etwa achtzig Jahre nach ihrer Geburt geatmet hat, wenn es geschah. Danach nicht mehr.«


  Ich war verwirrt. »Das heißt, dass ich insgesamt einhundertsiebzehn Jahre alt geworden wäre?«


  »Sicher nicht ohne das Elixier«, gab Sayd lächelnd zurück. »Doch deine natürliche Lebensspanne wird genauso lange gedauert haben, wenn man Krankheiten, Wunden und Verfall außer Acht lässt.«


  Ich erschauderte. War ich jetzt eine lebende Tote? Solch ein Wesen wäre meinem Volk ein Gräuel gewesen. Ich blickte auf meine Hand. Sie war noch immer die einer jungen Frau.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Sayd sanft. »Es ist immerhin nur eine Nacht.«


  »Eine Nacht, in der ich Gabriel einen furchtbaren Schrecken einjagen muss.«


  Sayd lächelte hintergründig. »Offenbar hat unser Freund immer noch das gleiche weiche Herz wie früher.«


  »Er liebt mich«, gab ich zurück. »Du warst doch sicher auch erschrocken, als Ashala in deiner Gegenwart aufgehört hatte zu atmen?«


  Sayd blickte mich seltsam an.


  Es wurde niemals ausgesprochen, doch ich wusste mittlerweile, dass die Beziehung zwischen der alten Lamie und Sayd nicht nur die zwischen Lehrerin und Schüler gewesen war. Ashalas Tod hatte eine tiefe Wunde in Sayds Herz gerissen.


  »Gabriel wird sich dran gewöhnen«, antwortete er etwas wehmütig. »In weiteren hundert Jahren findet er nichts mehr daran, glaub mir.« Meine Frage hatte er nicht beantwortet, aber das war ich mittlerweile von ihm gewohnt.


  »Ich danke dir, Sayd.«


  »Jederzeit, Sayyida.«


  Damit wandte er sich um und kehrte zum Anwesen zurück. Ich schlug den entgegengesetzten Weg ein und lief ans Wasser. Das Tosen der Wellen, der Anblick der sich aufbäumenden Urgewalt beruhigten mich, wenngleich ich nie das Meer betrachten konnte, ohne an jenen Tag zu denken, als die Freydis dort draußen zerschellte. Jenen Tag, an dem Gabriel mich gefunden hatte.


  Noch lange hatte der Drachenkopf aus dem Sand geragt, doch mittlerweile hatte ihn die Zeit restlos vertilgt. Während ich auf die schäumenden Wellen blickte, vernahm ich auf einmal Hufgetrappel hinter mir. Hatte Sayd mir noch etwas zu sagen?


  Ich wandte mich um und erblickte Gabriel auf seinem Pferd, an dessen Sattel Nadir angebunden war. »Ich habe mich gefragt, ob du Lust auf einen kleinen Ausritt hättest.«


  Ich spürte, dass er nicht nur deswegen hier draußen war. Offenbar hatte er sich Sayds versteckten Hinweis, auf mich zu achten, zu Herzen genommen. Aber ich war froh, ihn zu sehen.


  »Ich habe Sayd gefragt, ob es Ashala ebenso ergangen ist wie mir. Ob sie in den betreffenden Nächten auch nicht geatmet hat.«


  »Ich nehme an, so war es«, entgegnete er, während er aus dem Sattel stieg.


  Ich nickte. »Du wirst dich also daran gewöhnen müssen, fürchte ich. Jedenfalls meint das Sayd.«


  Gabriel zuckte mit den Schultern. »Das werde ich. So wie ich mich an alles an dir gewöhnt und es lieben gelernt habe.«


  Damit zog er mich in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich.


  »Hast du das Ende deiner natürlichen Lebensspanne auch bemerkt?«, fragte ich, als wir unsere Pferde den Strand entlangführten.


  Gabriel überlegte kurz. »Ich glaube schon. Eines Nachts, vor etwa vierzig Jahren, hatte ich einen seltsamen Traum. Ich habe ihn dir nicht erzählt, weil ich ihm keine Bedeutung beigemessen habe.«


  »Und was hast du geträumt?«


  »Ich überschaute mein gesamtes Leben, sah alles, was ich einst getan hatte, bis hin zu den Tagen meiner Kindheit. Danach erwachte ich und fühlte mich ... seltsam befreit.«


  »Ob es bei den anderen auch so war?«


  »Vielleicht solltest du sie fragen«, entgegnete Gabriel verschmitzt. »Ich würde nur zu gern Jareds Gesicht sehen.«


  Ich lächelte ihn breit an. »Ich glaube nicht, dass Jared etwas gegen eine solche Frage haben würde. Er wird sich lieber seine Kraft dafür aufsparen, mit dir über irgendwelche Funde zu streiten.«
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  Wie lange dauert es noch?« Ungeduldig betrachtete Malkuth den bizarren Versuchsaufbau, in dem sich verzerrt sein raubvogelähnliches, von dunkelbraunem Haar umrahmtes Antlitz spiegelte.


  Gewöhnliche Menschen hätten die Anordnung aus Metallrohren, Glasgefäßen, Öllampen, hölzernen Zahnrädern und Ketten für das Werk von Wahnsinnigen gehalten. Und damit nicht einmal unrecht gehabt. Das, was die Derwische Selim und Melis antrieb, konnte man durchaus Wahnsinn nennen. Wahnsinn, dem ein ungewöhnliches Können entsprang.


  »Gebieter, wir ...«, hob Selim an, und Melis vervollständigte, wie es ihre Art war: »... setzen alles daran ...«


  »... Euch zufriedenzustellen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«, bellte Malkuth und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Glasbehälter, in denen sich verschiedene Flüssigkeiten befanden, klirrten leise. Die beiden Giftmischer zuckten zusammen.


  »Herr, es wird ...«


  »... noch eine Weile dauern.«


  »Wir brauchen ...«


  »... noch eine bestimmte Essenz.«


  »Das Gemisch ...«


  »... ist noch zu instabil.«


  Malkuth versuchte sich zu beherrschen. Er wusste um den Wert der Derwische, es würde nichts bringen, sie für ihre Langsamkeit zu bestrafen.


  »Hundert Jahre!«, platzte er stattdessen heraus. »Hundert Jahre lang versucht ihr nun schon, einen Ersatz für das Elixier zu finden. Wie viel von meinem Blut soll ich euch noch opfern?«


  Kurz nach dem Fall Jerusalems an Saladin hatten sie mit ihren Experimenten begonnen, aus Malkuths Blut das Lamienelixier zu extrahieren. Die ersten Versuche waren durchaus hoffnungsvoll gewesen. Mit der gewonnenen Flüssigkeit war es ihnen sogar gelungen, Hassan, dem letzten Christenkrieger in seinem Kerker, eine verlängerte Lebensspanne zu verschaffen. Obwohl er alterte und sterben würde, wenn er das echte Elixier nicht erhielt, war er nach hundert Jahren in dem Zustand eines fünfzigjährigen Mannes.


  Zufrieden war Malkuth damit nicht. Abgesehen davon, dass die Menge zu gering war, hatte der Extrakt Hassan auch keine besonderen Kräfte verliehen. Er war ein guter Krieger, doch Verletzungen heilten bei ihm ebenso schlecht wie bei allen anderen Sterblichen.


  Von den Halbsterblichen, die er einst mit Ashalas Elixier geschaffen hatte, waren die meisten noch am Leben und sogar in gutem Zustand. Doch Hassan merkte man an, dass er alterte.


  »Herr, es ist schwer …«, meldete sich Selim zu Wort.


  »... etwas Derartiges wie …«, setzte sein Bruder fort.


  »... Lamienelixier ...«


  »... nachzubilden.«


  Ein unausgesprochener Vorwurf lag in dem Singsang der Zwillinge. Wenn mir das Mädchen nicht durch die Lappen gegangen wäre, hätten wir dieses Problem nicht. Unwillkürlich griff sich Malkuth an die Brust. Die Stelle, an der Laurina ihn mit dem Pflock getroffen hatte, war immer noch auszumachen. Die Narbe war mit der Zeit silbrig geworden, doch vergehen würde sie wahrscheinlich nie. Der Gedanke, dass sie ihn beinahe getötet hatte, machte ihn zornig.


  »Wozu habe ich euch beiden eigentlich die Unsterblichkeit verliehen?«, fuhr er die Giftmischer an.


  »Damit wir ...«


  »... Euch dienen«, antworteten sie.


  »Und zwar ...


  »... in alle ...«


  »... Ewigkeit.«


  Malkuth knirschte mit den Zähnen. Vielleicht hätte ich es mir überlegen sollen, lag es ihm auf den Lippen. Was nützten ihm unsterbliche Derwische, wenn auch sie irgendwann an die Grenzen ihres Könnens stießen?


  Als die Labortür ging, wirbelte er unwirsch herum. Sein Zorn über die Vertröstungen der Zwillinge verflog, als er den jungen Mann zur Tür hereinkommen sah. Hochgewachsen, mit langem, schwarzem Lockenhaar und silbergrauen Augen stand er in der Tür. Sein muskulöser Körper wurde von einem schwarzen Gewand verhüllt, unter dem er nicht nur Beinkleider und Rüstung trug, sondern auch seine Waffen. Die vergangenen drei Jahre hatten aus dem Knaben einen jungen Mann gemacht.


  »Die neuen Gefangenen sind eingetroffen, Herr«, berichtete er mit einer kleinen Verbeugung.


  Augenblicklich vergaß Malkuth die Giftmischer.


  »Aus welchem Land kommen sie? Hassan wird mir doch wohl keine einheimischen Ziegenhirten gebracht haben.«


  »Nein, Herr, sie behaupten von sich, dass sie aus dem Frankenreich kommen.«


  »Gut, dann geh voraus.«


  Bevor er sich seinem Gefolgsmann anschloss, warf er den Derwischen noch einen finsteren Blick zu. »Ihr werdet eure Anstrengungen verdoppeln. In zwei Tagen will ich wissen, welche Zutat ihr noch braucht! Ansonsten werde ich euer Elixier dazu verwenden, neue Krieger zu schaffen!«


  Die Zwillinge zuckten zusammen, dann verneigten sie sich. Als er das Labor hinter sich gelassen hatte, hellte sich Malkuths Gemüt ein wenig auf. Neue Gefangene bedeuteten in den meisten Fällen neue Krieger für sein Heer. Kaum jemand schlug das Angebot der Unsterblichkeit aus, auch wenn er sie ihnen noch nicht geben konnte.


  Schon seit einiger Zeit schickte Malkuth wieder seine Männer aus. Seit die Kreuzzüge abgeebbt waren, kamen immer weniger Reisende in diese Gegend, doch hin und wieder hatte seine schwarze Garde, die von Hassan angeführt wurde, Glück.


  Schon von Weitem vernahm er die empörten Stimmen der Gefangenen.


  »Sie sind lauter als die letzten«, stellte er belustigt fest.


  »Im Gegensatz zu den anderen sind sie nahezu unversehrt«, berichtete Azhar. »Sie haben sich ohne Gegenwehr festnehmen lassen.«


  »Dann sind es Feiglinge?« Malkuth war ein wenig enttäuscht. Feige Männer waren unbrauchbar für ihn.


  »Feige erscheinen sie mir nicht, Herr. Sie hätten fliehen können, aber sie haben erst gar keinen Versuch gewagt. Stattdessen haben sie angefangen zu ihrem Gott zu beten.«


  »Christen also!« Malkuth stieß ein spöttisches Lachen aus. »Es gab eine Zeit, da zogen sie mit Schwertern durch die Lande und hielten sich für unbesiegbar. Ihr Gott hat sie damals schon nicht erhört, also warum sollte er es bei ihren Gebeten tun?«


  Die Kerkertür öffnete sich mit einem Quietschen, die Wächter davor neigten untertänig ihren Kopf. Malkuth schritt an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Viele der Zellen, die den Gang säumten, waren leer, doch in den Schatten meinte Azhar immer noch die Geister der früheren Gefangenen zu spüren. Ratten huschten vor den Stiefeln der beiden Männer davon und verbargen sich im alten Stroh. Rußende Fackeln wiesen Malkuth und seinem Hauptmann den Weg zu einer weiteren Pforte, hinter der lautes Stimmengewirr herrschte.


  Die jeweils rechts und links postierten Wachen verneigten sich ebenfalls und öffneten wortlos die Tür. Im Kerker wurden sie bereits von Hassan erwartet.


  »Gut, dass Ihr kommt, Herr«, sagte er auf Arabisch und verneigte sich kurz. »Offenbar hatten sie vor, Gräber zu plündern.«


  Die Gefangenen waren nebeneinander an die Wand gekettet worden, sodass sie zwar ihre Arme nicht ständig in die Höhe halten mussten, aber auch nicht umhergehen konnten.


  »Mit welchem Recht hält man uns hier fest?«, fragte der Anführer, ein hochgewachsener blonder Mann, der mit einem anderen Akzent sprach als gewöhnliche Franken.


  »Ihr seid recht stürmisch, junger Mann«, entgegnete Malkuth spöttisch. »Wäre es nicht angebracht, sich erst einmal vorzustellen?«


  »Ihr habt uns einfach gefangen genommen!«, entgegnete der junge Mann trotzig. »Eure Männer haben nicht nach meinem Namen gefragt.«


  »Aber mich interessiert, wer Ihr seid.« Malkuth musterte den Mann von Kopf bis Fuß. Seine Gestalt wirkte ein wenig hager, aber dennoch schien ihm eine gewisse Zähigkeit innezuwohnen. Mit ein wenig Übung würde er gewiss einen passablen Krieger abgeben.


  »Wir sind Reisende aus Montaillou und haben keine feindlichen Absichten«, antwortete der Franzose. »Mein Name ist Armand de Verdaux und das sind meine Gefolgsleute Robert Bouvard und Bertrand Richis.«


  »Wenn ihr Pilger seid, warum schleicht ihr auf meinem Land umher? Glaubt ihr wirklich, ihr könnt ungestraft unsere Gräber plündern?«


  Erschrocken blickte der Blonde zu seinen Kameraden. »Wir wollen keine Gräber plündern. Wir sind auf der Suche ...«


  »Wonach?«


  Der Mann straffte sich. »Nach Gott. Und nach Menschen, die bereit sind, dem Irdischen zu entsagen und sich uns anzuschließen.«


  Malkuth lachte auf. Seine Augen leuchteten rot vor Vergnügen. »Solltet ihr dann nicht nach Jerusalem gehen? Oder in eines eurer Gotteshäuser? Ich habe gehört, das Christenland ist voll davon.«


  »Wir sind keine Christen!« Der Rothaarige spie das Wort förmlich aus. In seinen Augen lag ein Groll, der Malkuth überraschte.


  »So, und was seid Ihr dann?«


  »Wir sind die Armen Gottes. Die wahren Nachfolger Christi. Katharer.«


  Malkuth blickte zu Hassan. Der zog die Augenbrauen hoch.


  »Sie nennen sich die Reinen. Ich habe vor langer Zeit von ihnen gehört. Damals zählten sie aber nur eine Handvoll und waren weit davon entfernt, zu missionieren.«


  Malkuth überlegte. War es möglich, dass sich im Abendland eine neue Religion gebildet hatte? Nach allem, was er von den Christen gehört hatte, reagierten ihre Fürsten recht eifersüchtig auf andere Glaubensrichtungen.


  »Was unterscheidet Euch von den Christen?«, fragte Malkuth. »Ihr scheint sie nicht sonderlich zu mögen.


  »Die Christen sind der irdischen Welt entsprungen und gehören zu ihr. Alles Irdische aber ist des Teufels. Wir hingegen sind nicht von dieser Welt. Unsere Seelen halten sich hier nur auf, um geprüft zu werden.«


  Eine seltsame Lehre, dachte Malkuth. Auch er war mit dem Propheten Isa ibn Maryam, wie Jesus in seiner Sprache genannt wurde, vertraut. Der Koranlehrer seiner Jugendzeit hatte ihm beigebracht, dass Isa ein von Allah geliebter Prophet war, der über Heilkräfte verfügte. Dass die Christen aus ihm einen Sohn Gottes gemacht hatten, hatte er schon damals nicht verstanden.


  Doch eigentlich war er nicht hier, um Glaubensfragen zu diskutieren. Der Geruch des Blutes der Männer wurde stärker, als sie schwitzten. Malkuth roch Angst, aber auch etwas anderes. Etwas stimmte mit dem Blut des Mannes vor ihm nicht. Etwas war anders als bei anderen Menschen.


  »Bitte, lasst uns gehen!«, flehte der Mann und sank vor Malkuth auf die Knie. »Ich versichere Euch, dass wir es nicht auf Eure Schätze abgesehen haben. Wir sind nur Pilger auf der Suche nach Erleuchtung. Nach dem ewigen Leben.«


  Malkuth, der sich bereits überlegt hatte, welchem der Männer er zuerst das Elixier der Derwische einflößen würde, sah den Anführer verwundert an.


  »Das ewige Leben, sagst du?« War das der Grund für den Geruch ihres Blutes?


  Der Katharer bejahte seine Frage.


  »Wie wollt ihr es erlangen?«


  »Unsere Parfaits erlangen es, nachdem sie über Jahre hinweg alles Irdische meiden. Sie ernähren sich nicht von irdischer Nahrung und unterlassen fleischlichen Umgang mit dem anderen Geschlecht. Solcherart gereinigt befreit sich ihre Seele, die von den Engeln kommt, von dem irdischen Leib und kehrt ins Reich Gottes zurück.«


  Malkuth musterte den Mann eine Weile, spürte dem Geruch nach und fasste schließlich einen Entschluss. Mit einer raschen Kopfbewegung zitierte er Azhar zu sich. »Sag den Derwischen Bescheid. Sie sollen ein Gefäß bringen.«


  Der Krieger verneigte sich und verließ den Kerker. Mit einer leichten Kopfbewegung bedeutete Malkuth Hassan, sein Messer zu ziehen. Der Franke bekam davon nichts mit, denn er ließ die Augen keinen Moment lang von Malkuth.


  »Strebst du auch danach, ein Parfait zu werden?«, fragte dieser nun.


  »Selbstverständlich!«, entgegnete der Mann. »Ich habe bereits die ersten Weihen bekommen.«


  »Und wie weit bist du von diesem Ziel noch entfernt?«


  »Nach der Ordination werde ich in ihren Kreis aufgenommen.«


  Die Kerkertür sprang auf. Die Augen des Katharers weiteten sich. Trotz ihrer goldenen Gewänder und ihrer geringen Größe wirkten die Giftmischer furchterregend. Zwar hatte das Lamienelixier sie nicht altern lassen, doch die Experimente mit Giften und anderen Dingen hatten ihnen Narben zugefügt und ihre Augen verändert. Das Weiß war kaum noch von der Iris zu unterscheiden, die wie eine mit blaugrünem Wasser gefüllte Glaskugel wirkte.


  Schon oft hatte sich Malkuth gefragt, ob in ihren Augen sämtliche Gifte, mit denen sie zu tun hatten, eingeschlossen waren. Wenn ja, konnte er sie ihnen vielleicht eines Tages herausreißen und so das tödlichste Gift aller Zeiten erhalten.


  »Was dürfen wir ...«


  »... für Euch tun, Herr?«


  »Untersucht das Blut dieses Mannes«, antwortete Malkuth auf Arabisch. »Ich will wissen, ob es in ihm etwas gibt, das nützlich für uns wäre.«


  Die beiden Giftmischer verneigten sich und eilten davon, um alles Nötige für die Prozedur zu holen. Der Katharer blickte sich derweil fragend um.


  »Was soll das? Was geschieht mit uns?«


  Malkuth antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte er sich an Hassan. »Was für einen Krieger würde er wohl abgeben?«


  Der rothaarige Krieger verzog das Gesicht abschätzig. »Keinen besonders guten, schätze ich. Er mag vielleicht Mut haben, aber nicht die Kraft, einen Eurer Feinde zu töten. Und sein Wille ist durch und durch von diesem seltsamen Glauben durchsetzt. Ihr werdet ihn nie davon abbringen können. Diese Leute können furchtbar halsstarrig sein.«


  »Nun, dann waltet eures Amtes«, wies Malkuth die Zwillinge an.


  »Halt ihn fest ...«


  »... damit wir ...«


  »... eine Probe nehmen können.«


  Hassan trat ohne Umschweife neben den Mann, packte seinen linken Arm und hob die Klinge.


  »Nein, bitte, Ihr könnt nicht ...«, wimmerte der Mann. Der Rest der Worte ging in einem Schrei unter. Hassans Klinge bohrte sich gnadenlos in die Armbeuge. Der hervorsprudelnde Blutschwall wurde von Melis aufgefangen.


  »Das Blut riecht ...«


  »... anders«, vervollständige Selim Melis’ Satz.


  »Ich weiß«, entgegnete Malkuth, unbeeindruckt vom Schmerzensschrei des Katharers. »Sie behaupten, durch Reinigung ihres Körpers Unsterblichkeit zu erlangen. Das sollten wir nicht unerforscht lassen.«


  Als die Schüssel voll war, zog Hassan das Messer aus der Wunde und leckte es ab. Auch wenn das Blut seinen körperlichen Kräften nichts hinzufügte, genoss er es.


  »Vergießt noch nicht zu viel von dem Blut, vielleicht ist es uns tatsächlich nützlich«, mahnte Malkuth, während die anderen Gefangenen vor Grauen aufstöhnten.


  Während sein Bruder die gefüllte Blutschüssel wegschaffte, zog Selim ein Tuch unter seinem Gewand hervor und wickelte es um die Wunde. Erst dann ließ Hassan den Katharer wieder los. Entsetzt über das, was ihm geschehen war, prallte der Mann zurück. »Ihr seid des Teufels!«, raunte er, dann sprach er ein Gebet, das Malkuth nicht verstand.


  Der Unsterbliche lachte auf. »Du hast keine Ahnung vom Teufel, Bursche! Aber vielleicht kannst du mir noch nützlich sein. So lange verschone ich dich und deine Kameraden.«


  Auf Malkuths Wink hin schloss sich ihm der Krieger wieder an. Die Zwillinge waren bereits verschwunden, die Wachen vor der Tür senkten ergeben den Kopf, als ihr Herr an ihnen vorüberschritt.
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  Vom höchsten Raum seiner Burg blickte Sayd auf die Wüste hinaus. Es war eine alte Gewohnheit, die er sich über mehr als hundert Jahre bewahrt hatte. Im Gegensatz zu damals jedoch, als er auf dem Turm von Malkuths Felsenburg gestanden hatte, konnte ihn jetzt niemand mit einem Befehl von diesem Anblick fortreißen.


  Die Sonne rötete sich allmählich, während sie den westlichen Dünen entgegensank, die die Burg wie ein Schildwall umgaben. Der Horizont war von grauem Staub eingehüllt. So tief in der Wüste gab es außer Schlangen, Geiern und Skorpionen keine Tiere, die sich vor Sonnenuntergang blicken ließen.


  Sayd liebte diese einsamen Momente. Heute hatte er sie sogar dringend nötig, denn der Besuch bei Gabriel und Laurina vor drei Tagen hatte ihn aufgewühlt. Nur selten gab er sich seinen Erinnerungen hin, doch jetzt übermannten ihn die Bilder der Vergangenheit. Er sah seine Frauen aus seinem sterblichen Leben vor sich, dann Ashalas Gesicht. Eine Galerie der Toten erstand vor seinem geistigen Auge, das letzte Bild von jenem Tag, als er auf das Massaker getroffen war. Dort blieben seine Gedanken hängen wie ein Ärmel an einem vorstehenden Nagel.


  Vor sieben Jahren hatte er sich auf die Suche nach seinem Stamm gemacht, nachdem Jared Hinweise erhalten hatte, dass sein Volk noch existierte. Die alten Stammesmitglieder waren ebenso wie seine Frauen längst tot, es gab niemanden, der ihn wiedererkennen konnte.


  Als er endlich Spuren fand, war sein Herz voll frohem Mut gewesen. Doch dann hatten die Geier mit den Überresten der Toten auch seine Hoffnungen davongetragen. Anstatt am Lagerfeuer den Geschichten seines Stammes zu lauschen, hatte er jeden Mann, jede Frau, jedes Kind und jeden Greis verbrennen müssen.


  Ein Kratzen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. »Komm herein.«


  David betrat das Turmzimmer beinahe lautlos, doch der Rauch in seinen Kleidern verriet ihn immer schon von Weitem.


  »Was hast du auf dem Herzen, David?« Sayd wandte sich langsam um.


  Der Schmied zog leise die Tür hinter sich zu. »Ich habe eine Bitte.«


  »Sprich.«


  »Ich würde gern mit Saul ins Abendland reisen. Mittlerweile mehren sich die Stimmen gegen die Templer. Vielen sind sie zu reich und zu mächtig, sogar der Frankenkönig hat Schulden bei ihnen. Mir erscheint die Zeit günstig, ihren Sturz voranzutreiben.«


  »Und wer soll euch dabei begleiten?«


  »Ich dachte an Belemoth und Ashar.«


  »Die Templer haben immer noch sehr viel Macht«, gab Sayd zu bedenken.


  »Wir wollen den Orden nicht mit unseren Schwertern bekämpfen, sondern mit Verstand«, gab David zurück. »Wir haben sehr viel Wissen über die Christen und darüber, was sie brauchen, um jemanden der Ketzerei zu bezichtigen.«


  Sayd nickte ahnungsvoll. »Den christlichen Fürsten ist noch keiner von euch begegnet. Überlege, ob es nicht sinnvoll wäre, Vincenzo oder Gabriel anstelle von Ashar oder Belemoth mitzunehmen. Unsere Christen kennen sich mit den abendländischen Gepflogenheiten aus und könnten euch viele Tore öffnen.«


  »Ich danke dir.« David neigte leicht den Kopf. »Wenn sich einer von ihnen uns anschließen will, soll er willkommen sein.«


  »Bedenke aber, dass ihr noch nicht gleich aufbrechen könnt. Gabriel und Laurina erwarten uns.«


  David lächelte breit. »Das habe ich nicht vergessen. Keiner von uns wird es sich nehmen lassen, den Tag unseres Bundes zu feiern. Haben die Templer so lange auf ihren Untergang gewartet, halten sie es sicher noch ein paar Tage länger aus.«
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  Der sogenannte große Saal seines jetzigen Unterschlupfes war nicht im Geringsten mit dem seiner alten Wüstenburg zu vergleichen. Grimmig betrachtete Malkuth die rissigen Säulen und den abgeschliffenen Zierrat, der ihre Kapitelle schmückte.


  Sayds Verrat hatte ihn nicht nur das kostbare Elixier und die junge Lamie gekostet. Als Saladin erfuhr, dass er hinter dem Attentat auf ihn gesteckt hatte, zog er die Wüstenburg ein. Auch die Felsenburg, in der die Anwärterinnen geprüft worden waren, war für ihn verloren. Bei einem Gefecht gegen die Christen waren die Zugänge verschüttet worden, und alle Bemühungen, an die darin begraben liegenden Kostbarkeiten zu gelangen, waren gescheitert.


  Doch die Schätze waren im Moment nicht seine größte Sorge.


  Seit Tagen arbeiteten die Derwische im Labor, doch bisher hatten sie kein nennenswertes Ergebnis zustande gebracht. Was, wenn es wieder eine falsche Spur war?


  Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Azhar näherte sich der Blüte seiner Jahre, und sein wahnsinniger, aber treuer Hassan würde schon bald so weit gealtert sein, dass ihn nur noch echtes Lamienelixier am Leben erhalten konnte.


  Malkuth wusste nur allzu gut, dass wirklich loyale Männer immer seltener wurden. Weder Hassan noch Azhar, der von ihm ausgebildet worden war, stellte viele Fragen. Sie taten, was immer ihr Herr ihnen befahl. Darin unterschieden sie sich gewaltig von Sayd und den anderen, die ihn so schändlich hintergangen hatten. Auch wenn er es inzwischen vermied, Bindungen zu Menschen zu knüpfen, wollte Malkuth doch alles daransetzen, um seine beiden besten Krieger gesund und am Leben zu erhalten.


  Ich sollte nachsehen, was die Derwische anstellen, dachte er und marschierte wütend zur Tür. Beim nächsten Mal sollen sie ihr eigenes Blut nehmen, wenn sie meines erneut verschwendet haben.


  Schon von Weitem tönte ihm das Brodeln der Apparatur entgegen, als er durch die Labortür trat. Geschäftig wuselten die Zwillinge um den Versuchsaufbau herum, als wollten sie die Gefäße beschwören, ein wirksames Elixier zu produzieren.


  »Gibt es schon irgendeine Reaktion?«, fragte er, woraufhin die Zwillinge gleichzeitig stehen blieben.


  »Es steht fest ...«, begann Melis.


  »... dass das Blut des Mannes ...«, fügte Selim hinzu.


  »... ungewöhnlich ist.«


  »Ungewöhnlich?«, fragte Malkuth, während er die Kolben betrachtete, in denen sich die rote Flüssigkeit allmählich klärte.


  »Zum ersten Mal ...«


  »... beobachten wir ...«


  »... eine Veränderung!«


  »Das sehe ich«, bemerkte Malkuth, während er mit dem Zeigefinger über den erhitzten Glaskolben strich.


  »Im Blut des Fremden ...«


  »... ist die Essenz ...«


  »... der Unsterblichkeit.«


  Malkuth schwankte vor freudigem Unglauben. »Seid ihr sicher?«


  »Das sind wir!«, sagten beide gleichzeitig.


  »Und wie viel Elixier könnt Ihr gewinnen?«


  »Wenn wir das gesamte Blut des Mannes haben können und Ihr uns ebenfalls noch etwas von dem Euren gebt – genug, um zehn neue unsterbliche Krieger zu erschaffen.«


  Diese Worte waren Musik in Malkuths Ohren. »Ihr sollt haben, was ihr benötigt«, antwortete er, dann rief er nach Azhar, der sich ihm unauffällig wie ein Schatten angeschlossen hatte.


  »Sag Hassan, dass wir den Gefangenen benötigen. Er selbst soll ihn herbringen, ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«


  Wenig später erschien sein Hauptmann vor ihm. Den Katharer führte er an einer Kette mit sich. »Euer Gefangener«, sagte er und versetzte dem Mann einen Tritt.


  »Geh nur nicht zu ruppig mit ihm um, Hassan«, mahnte Malkuth spöttisch. »Das Blut dieses Katharers hat Wirkung gezeigt. Selim und Melis ist es gelungen, ein Elixier zu gewinnen!«


  »Dazu beglückwünsche ich Euch, Herr!«, entgegnete Hassan mit leichter Verbeugung. »Ein großer Tag für uns alle.«


  »In der Tat. Und jetzt soll dieser Mann die Ehre erhalten, den Grundstein für mein neues Heer zu legen.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte der Katharer ängstlich.


  »Dass du schon bald deinen Körper abstreifen und mit deiner Engelseele aufsteigen kannst.« Malkuth machte eine spöttische Geste gen Himmel. »Da du das ohnehin wolltest, brauchst du dein Blut ja nicht mehr.«


  Malkuth sah zu Hassan. »Binde ihn auf die Liege.«


  Der Katharer schrie auf und versuchte sich zu wehren, doch seine Kraft reichte nicht. Hassan schnallte ihn mit Lederriemen auf die Holzbahre in der Ecke des Laboratoriums.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob du jetzt auch noch schreist«, sagte er und schlang die Kette dermaßen fest um das Holz, dass ein hässliches Gurgeln aus der Kehle des Mannes drang. Dann zog er seinen Dolch.


  Während die Derwische mit Gefäßen herbeieilten, betrachtete Hassan die hervortretenden Adern.


  »Vergeude nur nichts, Hassan …«


  »… wir brauchen jeden Tropfen …«


  »… den wir kriegen können.«


  Der Krieger musterte die Derwische abschätzig, dann ließ er seine Klinge über die Kehle des Katharers gleiten und überließ den Derwischen das Feld.


  Auch Malkuth konnte sich der Faszination des in die Schalen rinnenden Blutes nicht erwehren. Es war, als würde Ashala wie damals zu ihm sprechen, als sie ihm erklärte, dass nur menschliches Blut seine Wunden heilen könne. Wie sehr er die alte Lamie doch vermisste!


  Als der Gefangene aufstöhnte, schob er seine Gedanken beiseite. Der Katharer zuckte kurz auf, dann wich das Leben aus ihm.


  »Seht zu, dass ihr das Elixier so schnell wie möglich erhaltet!«, wies Malkuth die Zwillinge an, die mit den letzten Blutschalen davoneilten. Dann wandte er sich an Hassan, der den Derwischen nachsah, als hätte er nicht übel Lust, ihnen eine der Schalen abzunehmen. »Du wirst sieben Männer aus meiner Garde auswählen. Männer, die immer noch vollständig menschlich sind. Diese werden das Elixier erhalten.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Hassan erzitternd.


  Malkuth lächelte. »Natürlich wirst du es erhalten. Zuvor muss das Elixier jedoch erprobt werden. Ich kann es mir nicht leisten, meinen besten Krieger sterben zu lassen.«


  »Das ist sehr weise, Herr«, entgegnete Hassan, doch in seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. Wie viele Jahre wartete er bereits darauf, dass seine Verwandlung vervollständigt wurde! Wie lange diente er ihm schon und war gezwungen zuzusehen, wie sein Körper trotz des ersten Elixiers alterte!


  »Sollten deine Männer die Einnahme des Elixiers überleben, werdet ihr an die Küste reiten. Dort gibt es etwas, das ihr für mich holen sollt.« Malkuth strich abwesend über die kristallene Phiole. »Ihr werdet es natürlich nicht ohne Kampf bekommen, und es wäre auch besser, wenn ihr das Katapult mitnehmt.«


  »Verstehe, Herr«, entgegnete Hassan freudig.


  »Was ist mit mir?«, meldete sich Azhar zu Wort, der die ganze Zeit reglos zugesehen hatte. »Lasst mich mit ihnen reiten!«


  »Nein«, antwortete Malkuth unverwandt. »Du bist für meine Sicherheit zuständig.«


  »Aber wer bedroht Euch hier in diesen Mauern? Zu gern würde ich mein Schwert in Eure Dienste stellen!«


  »Du bleibst hier!«, bellte Malkuth. »Hassan ist erfahrener als du, außerdem wissen wir nicht, was das Elixier mit den Männern anrichtet. Hassan weiß besser damit umzugehen als du.«


  Wütend presste Azhar die Lippen zusammen. Bevor er etwas sagen konnte, befahl Malkuth ihm, die Leiche fortzuschaffen.


  Als er den Raum verlassen hatte, fragte Hassan: »Was sollen wir für Euch holen, Herr?«


  Malkuths Augen leuchteten rot auf. »Ein Ungeheuer.«
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  Am Tag der Zusammenkunft strahlte die Sonne von einem leicht bewölkten Himmel und vom Meer wehte eine frische Brise. Schon früh machten wir uns an die Vorbereitung des Festes. Während der Backofen hinter dem Haus einen berauschenden Duft verbreitete, kümmerte ich mich um die Anordnung der Sitzkissen und den Weihrauch, den Gabriel vor einiger Zeit aus Alexandria mitgebracht hatte.


  »Na, wie weit bist du?«, fragte Gabriel und umfasste mich zärtlich von hinten. Als ich seine Lippen in meinem Nacken spürte, überlief mich ein angenehmer Schauer. Gabriel bedeckte meinen Hals mit leichten, kleinen Küssen und barg dann seinen Kopf an meiner Schulter.


  »Fertig«, antwortete ich und legte meine Arme auf seine. Der Duft von Datteln haftete an seinen Fingern. Ich nahm seine Hände und küsste sie.


  »Es scheint tatsächlich alles bereit zu sein für unsere Freunde«, pflichtete er mir bei. »Hoffen wir, dass sie nicht unterwegs von einem Sandsturm aufgehalten werden.«


  »Sicher nicht«, entgegnete ich. »Der Himmel ist blau bis tief ins Land hinein. Mein Vater hat mich gelehrt, dass dies ein eindeutiges Zeichen für eine Flaute ist. Kein Wind innerhalb einer Woche. Du kannst dir vorstellen, dass unsere Leute das schöne Wetter nur mochten, wenn sie an Land waren.«


  »Das kann ich.« Nachdenklich hielt mich Gabriel eine Weile schweigend, dann fragte er: »Vermisst du das Meer manchmal? Ich meine, auf dem Meer zu sein wie damals?«


  »Gemessen an der Zeit, die ich bereits lebe, war die Zeit auf dem Meer nur ein winziger Moment«, antwortete ich. »Doch ja, manchmal vermisse ich das Meer und die Planken unter meinen Füßen. Und ich vermisse meinen Vater.«


  Über viele Jahre hinweg hatte ich noch gehofft, dass das Meer ihn und seine Getreuen irgendwo ausgespien hätte und sie am Leben wären, doch ich war enttäuscht worden.


  Als die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, fanden sich unsere Freunde nach und nach ein. Zuerst erschien Jared, der, wie ich wusste, darauf brannte, seinen alten Freund Gabriel wiederzusehen, auch wenn der Messerstreit beim letzten Mal beinahe zu einem Zerwürfnis geführt hatte.


  Zeit für Groll hatten weder Gabriel noch Jared gehabt. Während mein Gefährte dafür zuständig war, Neuigkeiten aus Alexandria und aus Übersee einzuholen, ließ Sayd Jared unentwegt die politischen Entwicklungen in Kairo und Jerusalem beobachten – und natürlich nach alten Schriftstücken forschen, die für uns wertvolles Wissen bargen. Nicht einmal der Sultan war so gut informiert, wie wir es waren.


  Als Jared uns sah, sprang er sogleich aus dem Sattel und reichte Gabriel herzlich die Hand. Wie immer hatte er sein Haar zu vielen Zöpfen geflochten und die schwarze Paste auf seine Lider aufgetragen, die den Blick seiner grünen Augen beinahe dämonisch wirken ließ. »Alter Freund, wie sehr habe ich dich vermisst! Warum bei Anubis lässt du dich nie bei uns blicken?«


  »Ich war doch schon ein paarmal auf der Burg!«, hielt Gabriel dagegen.


  »Wann das letzte Mal?« Jared hob spöttisch beide Hände. »Vor zehn Jahren? Ist das richtig? Früher haben wir uns mehrere Male im Monat gesehen.«


  Während ich die beiden reden hörte, wurde mir klar, wie sehr sich die Bedeutung von Zeit für uns geändert hatte. Hundert Jahre waren wie ein einziges Jahr, ein Jahr wie wenige Wochen.


  »Damals hatten wir auch noch einen anderen Anführer«, wandte Gabriel ein.


  »Willst du etwa behaupten, dass du wegen Sayd wegbleibst?« Schalk leuchtete in den grünen Augen auf.


  »Nein, natürlich nicht!«, entgegnete Gabriel, nicht bereit, sich auf eine Rangelei mit seinem Freund einzulassen. »Wie du weißt, schätze ich die Ruhe und bin gern für mich.«


  Jared schaute zu mir. »Und du hast sehr angenehme Gesellschaft.«


  Gabriel schenkte mir einen zärtlichen Blick. »Ja, das stimmt und ich möchte sie nicht missen.«


  Bevor Jared sich weiter beschweren konnte, tauchten weitere Reiter auf. Vincenzo und Belemoth, der eine hellhäutig und blond, der andere dunkelhäutig und glatzköpfig, schienen bester Laune zu sein, ihr Lachen war schon von Weitem zu hören. Auch Ashar, der maltesische Hüne, saß stolz wie ein Scheich auf seinem Pferd. David und Saul jedoch wirkten, als würde eine Last ihre Schultern niederdrücken. Noch immer hatten sie keine Gelegenheit erhalten, ihre Familien und Glaubensbrüder zu rächen, die von den christlichen Besatzern Jerusalems getötet worden waren. Gerard de Rideford, der Templergroßmeister, war im Jahr 1189 vor Akkon gefallen, der amtierende Großmeister Jacques de Molay befand sich in Frankreich. David ging es mittlerweile nicht mehr nur darum, ihre Spitzen zu vernichten, er wollte den gesamten Orden zu Fall bringen.


  Als sie uns sahen, hellten sich Davids und Sauls Mienen ein wenig auf. »Laurina!« Der Schmied schloss mich in seine Arme. Seiner Kleidung und seinem dunkelroten Haar entstieg wie immer der Geruch von Rauch. »Wie schön, dich zu sehen. Ich hoffe, du hast mein Messer noch?«


  »Es hat einen Ehrenplatz bei meinem Schwert, das weißt du doch!«


  Im Gegensatz zu anderen Assassinen war David nur selten aus der Ordensburg gekommen, um uns zu besuchen. Die wenigen Male habe ich genossen, denn die ruhige Art des Schmiedes und die Geschichten seines Volkes gefielen mir sehr.


  »Du musst mir unbedingt erzählen, woran du gerade arbeitest«, fügte ich hinzu, als er mich wieder freigab.


  »Du weißt doch, dass es Unglück bringt, wenn man über eine unfertige Waffe spricht.«


  »Du sollst mir doch auch nicht verraten, für wen du etwas anfertigst, sondern was es ist!«, ich lachte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Dass Malik, der sein blauschwarzes Haar mittlerweile etwas länger trug als bei unserem ersten Zusammentreffen, nicht gerade mit der Sonne um die Wette strahlte, überraschte niemanden. Seit zwanzig Jahren redete er nicht mehr von Khadija, doch er schien ihren Verlust noch immer nicht verkraftet zu haben. Immerhin hatten er und ich inzwischen Frieden geschlossen, und diesmal rang er sich sogar ein kleines Lächeln ab, als er uns sah.


  Zuletzt erschien Sayd auf seinem Goldfuchs. Heute trug er nicht Blau, sondern eine tiefschwarze, mit silbernen Stickereien verzierte Djellaba.


  »Du siehst sehr feierlich aus«, begrüßte ich ihn. »Dabei bist du doch unter Freunden.«


  »Und gerade die Augen meiner Freunde möchte ich nicht beleidigen, indem ich nachlässig gekleidet bin«, entgegnete er, nachdem er mir rechts und links einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte. Sayd und nachlässig gekleidet? Nie habe ich ihn so erlebt. Bevor ich jedoch protestieren konnte, setzte er hinzu: »Außerdem haben wir wirklich allen Grund, zu feiern. Was außer uns ist schon ein ganzes Jahrhundert unbeschadet auf der Welt?«


  Damit hatte er recht. Alles um uns herum war in Veränderung begriffen, die Sitten, die Kleidung, die Kunst, nur wir waren lediglich um ein Jahr gealtert. War das gut oder schlecht? Im Moment jedenfalls verspürte ich nichts als Freude darüber, dass ich seit hundert Jahren keinen Menschen, den ich mochte, verloren hatte.


  


  Wenig später saßen wir auf dem Boden des großen, blau gekachelten Raumes, in dem Gabriels alter Waffenrock und sein Schwert von vergangenen Zeiten kündeten. Das Weihrauchbecken in unserer Mitte verströmte einen angenehmen Duft, die Schalen ringsherum waren mit Früchten, in Honig eingelegten Datteln, Gebäck und kleinen Fladenbroten gefüllt. Das Fleisch, das später gereicht werden sollte, schmorte noch im Backofen.


  Gabriel schenkte Tee an die Gäste aus und ließ eine Schale mit Dattelgebäck herumgehen, kleinen Teigrollen, die mit einem Mus aus Datteln, Nüssen und Honig gefüllt waren.


  »Die hat doch wohl nicht Laurina gebacken?«, fragte Jared zweifelnd, während er seine Hand über der Schale schweben ließ.


  Er hatte also nicht vergessen, dass mir beim letzten Mal ein kleines Missgeschick mit dem Gebäck unterlaufen war.


  »Keine Sorge, ich will unsere Gäste nicht umbringen«, entgegnete ich lachend. »Du weißt doch, dass ich keine besonders gute Hausfrau bin. Meine Talente liegen eher im Kampf, daran hat sich auch in den vergangenen Jahren nichts geändert.«


  »O ja, so ist es«, murmelte Jared und biss herzhaft in die Dattelrolle.


  »Was ist mit deinen Visionen, Sayd?«, erkundigte sich nun Belemoth, der ebenso wie alle anderen die Kämpfe der früheren Tage vermisste. »Gibt es nicht wieder einen Menschen, den wir schützen sollen?«


  Sayd schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, bisher hat sich mir noch nichts gezeigt. Aber sei versichert, die Untätigkeit gefällt mir ebenso wenig wie euch allen.«


  »Vielleicht sollten wir eine Reise machen«, schlug Vincenzo vor, während er sich das blonde Haar rasch mit einem Lederriemen zusammenband, damit es ihm beim Essen nicht ins Gesicht hing. »Die Welt besteht nicht nur aus diesem Flecken Erde.«


  Bei diesen Worten blickte Sayd zu Gabriel. Dieser schlürfte seinen Tee, als würde er es nicht bemerken.


  Auch David wirkte nun wieder abwesend. Was nahm seinen Verstand dermaßen ein?


  »Ein Freund von mir ist nach Qal’at Garnata im Al-Andalus gereist und ist dort als Gelehrter tätig«, erklärte Jared kauend. »In seinem letzten Brief schrieb er mir, dass er einige wunderbare Schriftrollen gefunden hat, die aus der Bibliothek von Alexandria stammen könnten. Vielleicht sollten wir ihm einen Besuch abstatten.«


  »Und uns beim Studium der Schriftrollen lange weiße Bärte wachsen lassen«, spottete Belemoth, der mit dem geschriebenen Wort nicht viel anfangen konnte.


  Ich jedoch fand diese Idee großartig. Nicht dass ich unseres Hauses am Meer überdrüssig geworden war, doch die Reiselust meines Volkes steckte noch immer in mir und ich hatte nichts dagegen, wieder fremden Boden unter meine Füße zu bekommen. Oder sogar das Meer.


  »Auf dem Weg ins Mittelmeer sind wir an Andalusien vorbeigekommen und durch die Enge von Gibraltar gesegelt«, meldete ich mich zu Wort. »Die Städte dort sollen sehr groß und reich sein. Ich habe damals sehr bedauert, dass mein Vater nicht vor Anker gegangen ist und wir stattdessen ins Frankenland gereist sind.«


  Gabriel griff nach meiner Hand und küsste sie lächelnd. »Ich glaube, es sieht dort nicht anders aus als in Kairo oder Alexandria.«


  »Und ob es dort anders aussieht!«, protestierte Jared. »Im Gegensatz zu hier gibt es dort keine unendliche Wüste. Mein Freund Harith Al-Harun schrieb mir von einer üppigen Oase mit Wärme, Regenschauern, seltsamen Gewächsen, schneebedeckten Bergen und sehr schönen Frauen.«


  Besonders die Erwähnung der Frauen zauberte einen verklärten Glanz in die Augen der Assassinen. Sayd verbot ihnen nicht, eine Geliebte zu haben, solange sie das Geheimnis um ihre Existenz wahrten. Aber der Aufenthalt in der Burg und die Aufträge machten es ihnen unmöglich, irgendwelche Beziehungen aufzubauen und zu pflegen. Und auch in die Badehäuser, die mehr boten als die Reinigung des Körpers, gingen sie nur äußerst selten.


  »Ihr seht also, keiner von euch würde sich über den Schriftrollen langweilen müssen, wenn er nicht will«, setzte Jared hinzu. »Ich ziehe die Weisheit meist dem Vergnügen vor, aber viele von uns haben schon lange kein anderes Weib als Laurina gesehen, und da ihr Herz Gabriel gehört, sollten wir uns anderweitig umsehen.«


  Mir entging nicht, dass ein Zucken über Sayds Augenbrauen huschte. Missfiel ihm der Vorschlag?


  Nein, in all den Jahren hatte ich immerhin ein wenig gelernt, Sayds Mimik zu deuten. So blickte er nicht drein, weil er seinen Männern das Vergnügen nicht gönnen wollte, sondern weil er bedauerte, dass mein Herz Gabriel gehörte. Auch wenn er es stets zu verbergen suchte, wusste ich doch, dass er mich mehr mochte, als dies einem Freund zustand – vielleicht weil ich das Elixier von Ashala in mir trug, deren Gefährte er einst gewesen war.


  »Jared hat recht«, sagte Sayd schließlich. »Vielleicht sollten wir reisen. Wir alle.« Er warf Gabriel einen scharfen Blick zu. Dieser sah nicht sonderlich begeistert aus, doch ich hielt es ebenfalls für eine gute Idee, ihn für einige Zeit von diesem Ort fortzubringen.


  Wer außerdem wenig begeistert aussah, waren David, Saul und Ashar. Letzteren schreckten wohl ebenso wie Belemoth die Schriftrollen, aber was war mit den anderen beiden?


  »Ich halte die Lage in dieser Gegend für ruhig«, setzte Sayd hinzu. »Es gibt zwar hin und wieder kleinere Scharmützel, doch ich spüre keine großen Veränderungen. Wir haben uns dem größeren Wohl verschrieben und können nicht jedem kleinen Fürsten zur Seite stehen, wenn er nicht dazu bestimmt ist, Höherem zu dienen.«


  »Die Zeit dazu hätten wir aber!«, warf Vincenzo scherzhaft ein. Ein paar von uns lachten auf. Sayd verbarg seinen Ärger darüber hinter seinem Teebecher.


  »Und was ist mit deiner Suche nach Malkuth?«, fragte Malik, der sich bisher zurückgehalten hatte, und sorgte damit nicht gerade dafür, dass sich Sayds Miene aufhellte.


  »Vielleicht läuft er uns ja bei der Reise über den Weg«, entgegnete er trocken. »Es wäre durchaus möglich, dass er sich aus diesem Landstrich zurückgezogen hat, denn es lohnt nicht, sich mit den Mam…«


  Ein bösartiges Zischen übertönte seine Stimme. Alarmiert sprang er auf. Als ich zum Fenster blickte, zischte eine Feuerkugel durch die Luft, überquerte das Dach des Stalls und kam direkt auf uns zu.


  »Raus hier!«, rief Sayd, griff unter sein Gewand und zog seine Dolche hervor. Auch die anderen Assassinen waren ihren Gewohnheiten treu geblieben und trugen jeder mindestens eine Waffe unter ihren Kleidern.


  Als wir zur Tür stürmten, krachte es. Die brennende Kugel hatte ein Stück Wand weggerissen, und wo wir eben noch einträchtig gesessen hatten, breiteten sich nun in Windeseile Flammen aus, die Vorhänge, Kissen und Kisten verzehrten.


  Ich erstarrte plötzlich. Die Chroniken! Ich musste sie hier rausschaffen. Blitzschnell wirbelte ich herum.


  »Laurina, wo willst du hin?«, rief Gabriel mir nach. Er griff nach mir, doch ich war schneller.


  »Geh nach draußen, ich hole die Chroniken!«


  Auf dem Weg zu dem kleinen Raum, der mir als Schreibkammer und Bibliothek diente, huschte ich schnell in unser Schlafgemach, um Fenrir, das Schwert meines Vaters, zu holen.


  Da gab es einen weiteren Einschlag. Rasch schob ich das Schwert in den Rückengurt, den ich mir in Windeseile umlegte, und rannte dann zu dem kleinen Raum, in dem ich die Chroniken aufbewahrte. Qualm biss mir dort in Nase und Augen und verschleierte meine Sicht.


  Mein Herz raste. Mochte mich das Elixier auch unsterblich gemacht haben, die Angst vorm Sterben hatte es mir nicht genommen.


  Der dritte Einschlag erfolgte so dicht, dass es mich von den Füßen riss. Hart prallte ich gegen die Wand. Vor Schmerz schossen mir Tränen in die Augen.


  Während Lehmbrocken auf mich herabprasselten, rappelte ich mich auf und bemerkte zu meinem großen Schrecken, dass meine Bibliothek unverzüglich in Flammen aufging. Die Flüssigkeit, die das Feuer nährte, hatte sich über die Folianten und Schriftrollen verteilt. Lediglich Jareds Feder und zwei Folianten waren verschont geblieben. Ohne lange zu überlegen, griff ich danach und trat den Rückzug an. Vorn erwartete mich die nächste Überraschung. Die Flammen hatten weiter um sich gegriffen, mittlerweile stand der gesamte vordere Teil in Flammen.


  Da mein Rückweg versperrt war, lief ich zum Hintereingang. Anstelle der Wand aus Lehm erwartete mich dort eine aus Feuer. Dahinter tobte der Kampf. Klingen trafen klirrend aufeinander, Kampfgeschrei ertönte. Ein weiterer Einschlag traf das Dach des Hauses.


  Ich musste unbedingt hier raus!


  Doch mittlerweile war ich von Flammen umzingelt. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg. Würde es mir gelingen, die Flammenwand vor dem Loch zu durchbrechen?


  Mein Herz raste wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ein brennender Schmerz breitete sich strahlenförmig in meiner Brust aus. Versengte der Qualm nun meine Lungen?


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Als eine Flammenzunge über meinen Arm leckte, spürte ich keine Hitze. Eine klare Flüssigkeit trat aus meinen Poren und überzog meine Haut. Obwohl sich mein Sichtfeld einengte, sah ich plötzlich klarer und entdeckte eine Lücke zwischen den Flammenzungen. Kurzerhand lief ich darauf zu.


  Das Feuer zerrte an meinen Haaren und strich über meine Haut, ohne mir etwas anzuhaben. Das Schwert in meiner Hand erwärmte sich, doch ich selbst schien kälter zu werden.


  Dann sah ich die schwarz vermummten Gestalten. Malkuths Schergen!


  Unbändige Wut nahm mich in Besitz. Es war, als würde ein Ungeheuer durch meine Brust brechen. Mit einem wütenden Aufschrei ließ ich Feder und Folianten in den Sand fallen und rannte auf die Kämpfenden zu. Dabei schwang ich mein Schwert, als müsste ich mich durch dichtes Buschwerk hacken.


  »Zur Seite, sie tobt!«, tönte Sayds Stimme verzerrt von der Seite, doch ich kümmerte mich nicht darum. Sämtliche Gedanken verschwanden aus meinem Geist, während ich innerhalb von Sekundenbruchteilen jene ausmachte, die nicht zur Bruderschaft gehörten.


  Allerdings erkannte ich sie weniger mit meinen Augen, deren Blick in einen roten Nebel gehüllt war. Ich konnte meine Feinde riechen!


  Etwas an ihnen unterschied sie von normalen Menschen. Etwas, das mich zusätzlich in Rage versetzte. Dem ersten Mann, der auf mich zustürzte, schlug ich den Kopf ab, dem zweiten stach ich das Schwert tief in die Brust. Während Blutspritzer mein Gesicht sprenkelten, fielen noch zwei weitere Angreifer unter schnellen Schwertstreichen. Ihre Schreie drangen verzerrt an mein Ohr. Dann war es plötzlich, als würde sich der Zorn in meiner Brust wie ein verschüchtertes Tier in seine Höhle zurückziehen. Der rote Nebel verschwand, meine Sicht klärte sich. Ich bemerkte die blutüberströmten Gesichter meiner Opfer und den abgetrennten Kopf, dessen Lippen sich immer noch bewegten.


  Meine Kleider waren voller Ruß und Blut. Schwarzrote Schlieren klebten an meinen Händen. Mein Atem strömte jetzt wieder gleichmäßig durch meine Lungen.


  Nach einer Weile umringten mich die Assassinen zögerlich. In den Gesichtern einiger von ihnen sah ich Furcht. Jared murmelte etwas und hielt sein Ankh umklammert, das er um den Hals trug.


  Hatte ich ihnen etwa Angst eingejagt? Unsterblichen Kriegern?


  In den zahlreichen Kämpfen der vergangenen Jahre hatten mir meine Lamienkräfte gute Dienste geleistet, doch nie zuvor hatte ich die Kontrolle über mich verloren.


  Gabriel erkannte als Erster, dass meine Raserei aufgehört hatte. Er ließ sein Schwert fallen und schloss mich in seine Arme. Seine Berührung und seine Wärme erweckten ein Glücksgefühl in mir, das mit dem Durchbrechen eines Sonnenstrahls durch finstere Gewitterwolken zu vergleichen war. Ja, jetzt war das Untier endgültig fort.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich in den Flammen verloren«, flüsterte er sanft in mein Haar, das sicher nicht besser aussah, als der Rest meines Körpers.


  »Ich bin eben unsterblich.« Meine Stimme klang heiser, als hätte ich die ganze Zeit über aus vollem Halse geschrien.


  »Aber Feuer gehört eigentlich zu den Dingen, die uns töten können.« Gabriel entließ mich aus seiner Umarmung und nahm vorsichtig mein Gesicht in seine Hände. Ich versuchte zu lächeln.


  »Ich kann mir nicht erklären, was passiert ist. Plötzlich trat eine Flüssigkeit aus meinen Poren, benetzte meine Haut, meine Kleider und mein Haar. Dann kam die Wut.«


  »Wahrscheinlich liegt es an dem Elixier«, meldete sich Sayd zu Wort, der seine Dolche wieder unter der Djellaba hatte verschwinden lassen. »Du bist jetzt eine richtige Lamie.«


  Das klang fast so, als hätte ich den letzten Rest Menschlichkeit verloren. War dem wirklich so? Aber ich spürte doch noch immer, wie mein Herz schlug, ich hatte dieselben Gedanken wie zuvor.


  »Verfügte Ashala auch über die Kraft, dem Feuer zu trotzen?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Sayd. »Ich habe Ashala nie in einem Zustand wie deinem gesehen. Malkuth hütete sie wie seinen Augapfel. Sie hatte nie einen Grund, so wütend zu werden.«


  »Und woher wusstest du, dass ich getobt habe?«


  »Wie du gesehen hast, hat dein Anblick sogar uns erschüttert«, antwortete Gabriel an seiner Stelle und deutete in die Runde. Vincenzo und Saul waren offensichtlich immer noch ganz entsetzt, und Malik schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  »Du hast ausgesehen wie der leibhaftige Teufel«, setzte mein Gefährte hinzu. »Ein schöner Teufel, der die Kreuzritter sicher dazu gebracht hätte, sich die Hosen nass zu machen.«


  »Und nicht nur die Kreuzritter.« Sayd lachte schallend.


  Ich sah ihn zunächst unsicher an, dann stimmte ich mit ein. Nun war der Bann gebrochen. Meine Brüder kamen wieder zu mir. Einige zogen mich in ihre Arme, andere wahrten respektvollen Abstand. Mein Wutanfall würde ihnen wie auch mir in der nächsten Zeit noch zu denken geben, doch in diesem Augenblick konnten wir glücklich feststellen, dass die Unsrigen am Leben waren.


  Gabriels Anwesen jedoch war verloren. Nicht nur das Wohnhaus, auch der Stall hatte einen Einschlag abbekommen, der die Pferde dazu gebracht hatte, sich von ihren Leinen loszureißen und zu fliehen. Den Brunnen hatten die Geschosse immerhin nicht getroffen, doch das wenige Wasser, das er führte, würde nicht ausreichen, um die Flammen zu löschen.


  »Flüssiges Feuer kannst du nicht so leicht mit Wasser bekämpfen«, erklärte Jared bedauernd, während er versonnen die Rauchwolke beobachtete, die in den Himmel stieg. »Es besteht zumeist aus Pech und anderen Zutaten, eine schreckliche Erfindung, die die Griechen da gemacht haben. Ehe man genug Wasser zum Löschen herbeigeschafft hat, ist das Haus längst abgebrannt.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte fiel eine Wand mit lautem Getöse in sich zusammen. Ein Funkenwirbel stob auf, während die Flammen nun neue Nahrung fanden und sich gierig darüber hermachten.


  Suchend blickte ich mich nach Gabriel um. Er wollte anscheinend nicht zusehen, wie sein Haus ganz und gar zu Asche wurde. Zusammen mit Sayd und den anderen stand er vor den Toten, die sie abseits des Anwesens aufgereiht hatten.


  Als ich zu ihnen trat, sagte Ashar gerade: »Ich verstehe nicht, warum Malkuth uns Männer wie diese schickt.«


  »Er hat geglaubt, dass Gabriel und ich allein im Haus sind.«


  »Dann hätte er selbst kommen sollen«, bemerkte Gabriel finster.


  »Du weißt doch, wie es letztes Mal geendet hat, als ihr mit Malkuth allein wart.« David lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Er hat sich seit hundert Jahren nicht in die Nähe von Laurina gewagt.«


  Aber er hatte nicht vergessen, wo er mich finden konnte.


  Da gab es noch das, was ich während des Kampfes bemerkt hatte. »Die Männer hatten irgendwas in ihrem Blut«, platzte es aus mir heraus. »Ich habe es gerochen; es hat meinen Zorn noch mehr angestachelt.«


  Sayd sah mich verwundert an, dann hockte er sich neben einen der Toten.


  Das Blut an dessen Wunde glitzerte noch immer in der Nachmittagssonne. Sayd tauchte den Finger hinein und leckte ihn ab. Einen Lidschlag später spie er das Blut angewidert auf den Boden und fluchte leise. »Offenbar hat unser alter Freund noch immer vor, Unsterbliche heranzuziehen.«


  »Unsterbliche?« Ich blickte mich verwundert um. »Wie das? Er benötigt dazu Lamienelixier!«


  »Eigentlich schon.« Mit Abscheu blickte er auf die Leiche. »Gewiss hält Malkuth seine Derwische an, irgendeinen Ersatz für das Elixier zu finden. Das hier scheint einer ihrer Versuche gewesen zu sein.«


  Wir sahen einander entsetzt an. »Er hat also einen Ersatz gefunden?«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, diese Männer hier waren bei Weitem keine Unsterblichen. Das Elixier, das sie erhalten hatten, hat ihre Kräfte ein wenig erhöht, und ich will nicht behaupten, dass kein Lamienblut darin enthalten war.«


  »Sein eigenes Blut«, warf Gabriel ein und Sayd nickte.


  »Oder das von Selim oder Melis. Spuren davon sind zu schmecken, außerdem Menschenblut, das auf irgendeine Weise verändert ist, und eine Zutat, die sie ohnehin bald das Leben gekostet hätte.«


  »Gift?«


  Sayd nickte »Für Menschen schon. Anscheinend wollten die Derwische testen, ob das Mittel wirklich wirkt. Diese Männer wären wahrscheinlich in ein paar Tagen an der Vergiftung mit diesem Elixier gestorben. Wir haben ihnen einen Gefallen getan, indem wir sie töteten.«


  Als er sich erhob, trat Malik zu uns.


  »Zu schade, dass der Mann uns entkommen ist«, ärgerte er sich. »Ich bin ihm ein Stück hinterhergeritten, doch sein Pferd war gut und nicht wie meins verwirrt vom Feuer.«


  Sayd tat diese Information mit einem Kopfschütteln ab.


  »Welcher Mann?«, fragte ich, denn ich hatte nur die armen Teufel gesehen, die die Wahl hatten, durch unsere Klingen oder Malkuths seltsames Elixier zu sterben.


  »Ein sehr guter Kämpfer«, antwortete Malik. »Keiner aus unserem Volk, eher ein Franke, wenn man nach dem roten Haar geht.«


  Einen Rothaarigen hatte ich unter den Angreifern tatsächlich nicht gesehen.


  »Schade nur, dass er ebenfalls an der Vergiftung sterben wird«, setzte Gabriel hinzu.


  »Falls er das Elixier genommen hat.« Sayd überlegte. Sein Blick streifte über den Toten, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass der Anführer dieses Trupps ebenfalls mit diesem Mittel vergiftet war. Er hatte mehr Unsterblichkeit in den Knochen als die hier.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Malik.


  »Ich erinnere mich beinahe an jedes Gesicht, das mir einmal unter die Augen gekommen ist. So geht es euch allen, glaube ich.« Sayd blickte in die Runde.


  »In der Tat«, murmelte Gabriel, und ich wusste, dass er an jene dachte, denen er noch unter Malkuths Herrschaft über die Sephira das Leben nehmen musste.


  »Diesen Mann habe ich schon einmal gesehen. Damals war er wesentlich jünger und eingeschlossen in Malkuths Kerker. Ihn hatte ich dazu ausersehen, einer von uns zu werden, sobald wir wieder eine Lamie haben.«


  »Aber dann wäre er über hundert Jahre alt!«, wandte Malik ein. »Ich denke, Malkuth hat kein Elixier mehr.«


  »Meines Wissens stimmt das auch«, entgegnete Sayd nachdenklich. »Aber vielleicht …«


  Gabriel schien zu wissen, worauf er hinauswollte. »Du meinst, er hat ihm sein eigenes Elixier gegeben?«


  »Ja. Keine sehr gute Idee, ich weiß, denn wir Männer können die Gabe nicht weitergeben. Aber in irgendeiner Weise scheint es ihm doch gelungen zu sein, wenngleich der Mann, den wir gesehen haben, wesentlich schneller altert als wir. Sollte mich meine Erinnerung nicht täuschen, so ist dieser Mann in hundert Jahren um vierzig gealtert. Was auch immer ihm Malkuth eingeflößt hat, hat ihm ein weiteres Menschenleben geschenkt.« Er blickte auf seine Hand, an der immer noch das Blut des Toten klebte. Normalerweise wurden Blutspuren vom Körper eines Lamienkindes aufgesogen, aber auch Sayds Haut schien sich zu weigern, das verdorbene Blut aufzunehmen. »Auf jeden Fall waren diese Männer hier Versuchstiere für eine neue Art Elixier. Ein Elixier, das er sicher auch dem Anführer versprochen hat, falls es Erfolg zeigt.«


  »Und das Elixier hätte sie wirklich nicht unsterblich gemacht?


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Sayd, während er die Verwundung musterte. »An Verletzungen wie diesen wären auch wir gestorben, doch das hätte anders ausgesehen.«


  In diesem Augenblick hatte er wohl wieder Hakim vor sich, den er im Lager von Saladin bekämpft hatte.


  »Vielleicht wollte er, dass wir ihr Blut trinken«, warf Malik ein.


  Da keiner von uns eine Verletzung davongetragen hat, war das nicht nötig gewesen. Doch wenn …


  Sayds spöttisches Schnauben beendete meine Überlegungen. »Dieses Blut hätten wir nicht bei uns behalten, glaub mir. Ashalas Elixier schützt uns vor solchen Dingen. Aber wir sollten damit rechnen, dass er uns ab sofort wieder Schwierigkeiten macht.«


  Saul und Ashar nickten bedächtig. »Die Zeit der Ruhe ist für uns vorbei.«


  »Wir werden unsere Ordensburg aufsuchen. Alle.« Er blickte zu Gabriel, der abwesend nickte.


  »Gut, dann lasst uns die Pferde einfangen!« Sayd wandte sich um und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sein Goldfuchs ließ sich allerdings nicht sehen, und so war er wie wir alle gezwungen, sich auf die Suche zu machen.


  


  Endlich gelang es uns, die Pferde wieder einzufangen. Obwohl sie sonst wie Feuer und Wasser waren, hatten sich Nadir und Agalla gemeinsam in Sicherheit gebracht und wollten gar nicht voneinander weichen.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte ich Gabriel, der nun, da sich die Sterne am Himmel zeigten, endlich den Mut fand, sein Haus zu betrachten, das Lehen seines alten Freundes, dessen Geschichte beinahe vergessen war.


  »Du hast Sayd gehört. Wir werden in die Ordensburg ziehen. Eine andere Wahl haben wir nicht.« Ich spürte deutlich sein Unbehagen. Vom Meer fortgehen zu müssen war schwer für ihn. Und auch ich konnte mir nicht vorstellen, dauerhaft an einem Ort zu leben, an dem ich das Rauschen der Wellen nicht hören und nicht die Gelegenheit haben würde, an den Strand zu laufen, um zu üben oder einfach meinen Gedanken nachzuhängen. Manchmal hatte ich dort meine Chroniken geschrieben, von denen die meisten nun vom Feuer verschlungen worden waren. Nur die Bücher des ersten Jahres waren erhalten geblieben. Natürlich würde ich die Geschehnisse rekonstruieren können, doch wie lange würde ich für hundert Jahre brauchen?


  Als das Feuer verloschen war, suchten wir in den Trümmern das wenige zusammen, das die Flammen nicht verzehrt hatten.


  Obwohl Gabriel sein altes Schwert fand, wollte er es nicht mitnehmen. Er stieß es neben der Steinmauer in den Sand.


  Als ich ihn deswegen verwundert ansah, erklärte er: »Eine neue Zeit ist angebrochen – unser zweites Jahrhundert. Die Reste des ersten können zurückbleiben.«


  Unter all dem Schutt und der Asche fand ich auch Überbleibsel der Chroniken. Hier und da ein Stück lederner Einband, eine metallene Schließe oder Papierschnipsel, die vom Feuersturm davongeweht worden waren. Ich sammelte die Pergamentfetzen ein und legte sie in das Tuch, das David mir gegeben hatte. Wenn sie mir auch nicht viel brachten, so würden sie doch Zeugen für das sein, was hier geschehen war.


  Als wir fertig waren, zurrten wir die wenigen uns verbliebenen Habseligkeiten auf den Pferden fest. Die Leichname waren inzwischen begraben worden, der Abendwind wehte bereits Sand über die kaum wahrnehmbaren Hügel.


  David und Vincenzo hatten das Katapult gefunden, von dem aus das Griechische Feuer auf unser Haus abgeschossen worden war.


  »Eine bemerkenswerte Maschine«, sagte Jared beinahe bewundernd. »Klein genug, um von zehn Männern gezogen und von zweien bedient zu werden, aber dennoch groß genug, um solch verheerende Zerstörung anzurichten. Selim und Melis haben noch nichts von ihrem Können eingebüßt. Was meinst du, Sayd, wollen wir die Maschine behalten?«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte unser Anführer den Kopf. »Nichts, was aus den Händen der Derwische stammt, kommt in unsere Burg. Wer weiß, welche Teufeleien sie eingebaut haben. Ich kann mir vorstellen, dass Malkuth sogar will, dass wir das Katapult mitnehmen.«


  »Malkuth wird eher damit gerechnet haben, uns alle zur Hölle zu schicken«, bemerkte Gabriel pragmatisch. »Auch wenn ich kein Verlangen danach habe, ihn wiederzusehen, würde ich doch gern sein Gesicht sehen, wenn ihm sein Krieger von der Niederlage berichtet.«


  »Wie soll er schon dreinblicken, was soll er schon tun?«, Ashar hatte sich uns nun ebenfalls hinzugesellt. »Zum Teufel wird er uns wünschen! Und dann erneut versuchen, uns zu schaden. Aber eins ist gewiss. Dein Haus kann er nicht noch einmal niederbrennen, Bruder.« Der hünenhafte Krieger klopfte Gabriel auf die Schulter und wandte sich dann den Pferden zu.


  


  Nachdenklich stand Malkuth vor dem Versuchsaufbau der Derwische. Die Flammen unter den Metallgefäßen und Glaskolben waren erloschen. Die Rückstände des Elixiers geronnen. Der letzte Funke Hoffnung, das Elixier könnte bei seinen Soldaten etwas bewirkt haben, wurde gerade ausgelöscht. »Sie sind also entkommen?« Hassan sank vor ihm auf die Knie. Zum ersten Mal spürte er, dass sein wahnsinniger, unerschrockener Krieger von Furcht gepackt war.


  »Sie hatten einen Dämon bei sich. Eine Frau mit weißen Haaren. Noch nie habe ich ein Wesen wie dieses gesehen.«


  »Das war sie!«, brauste Malkuth auf. »Sie solltet ihr mir bringen!«


  »Aber Gebieter, keiner der Männer konnte an sie herankommen!«, gab Hassan zurück. »Sie schwang ihr Schwert so schnell und wütend, dass jeder starb, der in ihre Reichweite kam. Außerdem waren da auch andere Männer.«


  Malkuth wandte sich um und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Andere Männer? Du meinst, die anderen waren auch im Haus?«


  Hassan nickte, hielt seinen Kopf aber weiterhin gesenkt.


  Wütend schlug Malkuth die Faust in seine Handfläche. Das hatte er nicht vorhersehen können! Mehr noch als die Tatsache, dass seine ehemaligen Assassinen die Männer besiegt hatten, ärgerte ihn, dass das Elixier nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hatte. Wenn ich die Lamie doch nur in die Finger bekommen könnte!


  »Wie viele Männer waren es?«, fragte Malkuth, der befürchtete, dass Sayd weitere Krieger geschaffen haben könnte.


  »Neun.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, Herr, ich habe ihre Zahl mit einem Blick erfasst.«


  Sie hat also noch keinen Unsterblichen geschaffen?


  Malkuth wollte das kaum glauben, fest hatte er damit gerechnet, dass Sayd die Lamie nutzen würde, um ein eigenes Heer aufzustellen. »Ihr müsst sie im Auge behalten. Ich will alles von ihnen wissen. Wo sie sich aufhalten und was sie vorhaben. Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Lamie in unsere Gewalt zu bekommen.«


  »Was ist nun mit der Unsterblichkeit, die Ihr mir geben wolltet?«, fragte Hassan plötzlich. »Ich könnte Euch von wesentlich größerem Nutzen sein, wenn ich diese Gabe hätte.«


  Malkuth sah ihn überrascht an. Hatte er sich bezüglich der Intelligenz seines Schützlings etwa getäuscht? Oder hatte diesem der Kampf irgendwie geschadet? »Du hast doch bemerkt, dass das Elixier nicht gewirkt hat. Ansonsten hätten deine Gefolgsleute nicht versagt.«


  Hassan presste die Lippen zusammen. Aufruhr loderte in seinen Augen. »Diese Männer waren schwach! Außerdem wisst Ihr wohl einen anderen Weg, um jemandem die Unsterblichkeit zu schenken. Ich habe die Männer reden hören.«


  »Was reden sie denn?«


  »Dass es ein Elixier gibt, mit dem ihr anderen die Unsterblichkeit geschenkt habt.«


  Anstatt ihn für seine Unverschämtheit zurechtzuweisen, dachte Malkuth angestrengt nach. Ashala hatte immer behauptet, dass Männer die Gabe nicht weitergeben konnten. Was, wenn sie sich geirrt hatte? Wenn sie nicht gewollt hatte, dass sie unabhängig von ihr wurden?


  Dieser Gedanke wurde immer mächtiger. Auf einmal erschien ihm alles so klar: Das Blut, das er den Derwischen für ein Elixier überlassen hatte, zeigte Wirkung bei Hassan. Er alterte langsamer als andere Menschen. Was, wenn er ihm etwas von seinem eigenen Elixier, das er in der Brust trug, gab? Er weiß nun von Laurina und ihren Kräften. Es wäre möglich, dass er zu Sayd überläuft, weil ich ihm nicht geben kann, was er verlangt. Doch ich brauche ihn für meine Rache. Und ich will mein Blut nicht an ihn verschwendet haben. Malkuths Augen leuchteten rot auf. Bevor Hassan seine Absicht erkannte, stürzte er sich auf ihn. Obwohl ihm der Krieger körperlich überlegen zu sein schien, rang der Emir ihn mühelos zu Boden und biss ihm in den Oberarm. Hassan brüllte auf, versuchte verzweifelt seinen Angreifer loszuwerden, doch Malkuth hing an ihm wie eine Klette, die sich in einer Pferdemähne verfangen hatte. Nachdem er ihm ein Stück Fleisch herausgerissen hatte, zog er ein Messer unter seinem Gewand hervor.


  Er erinnerte sich noch gut an die Entnahme des Elixiers bei Ashala. Zwischen der vierten und fünften Rippe, einen Fingerbreit neben dem Brustbein. Bevor Hassan zum Gegenangriff übergehen konnte, suchte er bei sich diese Stelle und versenkte die Klinge fingerlang in seiner Haut. Der kurze Schmerz war kaum der Rede wert. Hatte er die Quelle getroffen? Das wässrige Blut, das aus der Wunde trat, deutete darauf hin.


  Während er dafür sorgte, dass das Blut Hassans Wunde erreichte, hatte er plötzlich wieder die Warnungen Ashalas im Ohr.


  Wenn ein Mann seine Gabe teilt, wird er nur noch eine halbe Gabe haben …


  Unsinn, dachte Malkuth aufsässig. Warum sollte sich die Gabe halbieren, wenn ich etwas von dem Elixier abgebe?


  Zunächst geschah nichts. Die klare rosafarbene Flüssigkeit färbte den Arm des sich vor Schmerzen windenden Hassan. Doch plötzlich durchzog ein höllischer Schmerz Malkuths Brust. Ein Untier schien sich darin festzubeißen, sein Herz zu umschlingen und es zu zerquetschen. Er schrie auf, dann begann seine Brust zu brennen. Jeglicher Atem schien aus ihm herausgesogen zu werden, während er sich stöhnend an Hassan festkrallte, der augenblicklich das Bewusstsein verlor. Als Malkuth in den bodenlosen Abgrund stürzte, sah er das bleiche Gesicht einer zornigen Frau vor sich.
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  Drei Tage nachdem wir die Überreste von Gabriels Haus hinter uns gelassen hatten, erreichten wir unseren Unterschlupf. Schon lange hatte Sayd ein Auge auf die Burg geworfen, die einst den Schwertbrüdern als Stützpunkt gedient hatte.


  Die Bezeichnung Ordensburg stammte noch aus der alten Zeit und täuschte ein wenig über den Zustand des Bauwerks hinweg. Die Türme wirkten trutzig, doch an vielen Stellen hatten sich Schindeln aus ihren Dächern gelöst. Einer der Türme wies einen langen Riss auf, als sei er vom Geschoss eines Katapults getroffen worden. Ringsherum waren die Mauern vom umherfliegenden Sand derart eingefärbt, dass sie aus der Ferne kaum davon zu unterscheiden waren.


  Jeder Reisende, der durch Zufall hier vorbeikam, würde die Burg für verlassen halten. Niemand wusste, dass unsterbliches Leben hier seine Heimat gefunden hatte. Und dass das Herz dieser Behausung massiver war als sein Äußeres. Die inneren Befestigungsanlagen waren verstärkt worden, außerdem hatten David, Saul und Jared Fallen ersonnen, die unliebsame Besucher auf grausame Weise zur Strecke bringen würden.


  Während wir auf das große Tor zuritten, spürte ich deutlich Sayds Unruhe. In den vergangenen Tagen hatte er oft stumm vor sich hin gebrütet, und meine Versuche, an seiner Miene abzulesen, was er dachte, waren fehlgeschlagen. Wahrscheinlich sah Sorge immer gleich aus.


  Ashar und Belemoth zogen schließlich an uns vorbei und ritten auf das Tor zu. Nachdem sie einige verborgene Hebel und Auslöser betätigt hatten, öffnete sich das große Tor unter markerschütterndem Getöse. Für mich war das immer noch ein Wunder. Ich wusste zwar, wo die Fallen und Auslöser versteckt waren, doch ihre genaue Wirkungsweise kannten wohl nur jene, die sie gebaut hatten – und Sayd.


  Jared, der sein Pferd neben mir zum Stehen gebracht hatte, wirkte gar nicht beeindruckt. »Den Skorpionen in der Gegend scheint es momentan nicht gut zu gehen«, sinnierte er halblaut vor sich her, während er den Boden absuchte. Tatsächlich hatte er während des gesamten Ritts keinen einzigen brauchbaren Skorpion gefunden.


  »Jetzt brauchst du doch keine Nachrichten mehr zu verschicken«, entgegnete ich. »Gabriel und ich sind hier.«


  »Ich brauche sie zu anderen Zwecken«, gab der grünäugige Schreiber zurück. »Immerhin ist ihr Gift recht wirkungsvoll.«


  »Gib es zu, du willst nur deine Sammlung vervollständigen. Ordnest du sie nach Größe oder Farbe?«


  »Tiere, die ich fange, fange ich nicht, um sie zu besitzen«, protestierte Jared wenig überzeugend. »Und ich ordne sie auch nicht nach Farbe.«


  »Und deine Skarabäen?«, stichelte ich weiter. »Willst du etwa leugnen, dass du nur solche zusammensperrst, die die gleichen Farben haben? Goldflügel, Grünflügel, Kupferflügel ...«


  »Sie sind alle golden!«, fuhr er mich an.


  »Das stimmt nicht, selbst bei Kerzenlicht erkennt man, dass ihre Flügel unterschiedlich schimmern.«


  »Du hast dir meine Skarabäen angesehen?«


  »Natürlich!«, gab ich zurück. »Und ich überlege bereits, wie ich Pergament einfärben kann, um ihnen farblich passende Tütchen ...«


  »Das wirst du nicht tun!«, fauchte er. Auch nach hundert Jahren hatte er jenen kleinen Scherz, den ich mir damals mit seinen Mistkäfern erlaubt hatte, nicht vergessen. Allerdings jagte er mir jetzt keinen Schrecken mehr ein.


  Als ich auflachte, presste er wütend die Lippen aufeinander. »Du nimmst mich auf den Arm.«


  »Ja, genau!«


  »Und da habe ich geglaubt, dass du im Alter weise werden würdest.«


  »Wir alle altern in hundert Jahren nur um ein Jahr, das solltest du nicht vergessen«, gab ich zu bedenken. »Auch du hast dich seit unserem ersten Zusammentreffen nicht wesentlich verändert. Der Unterschied ist nur, dass ich jetzt nicht mehr bei dir in die Lehre gehe.«


  »Obwohl du das vielleicht tun solltest. Ich habe neue Schriftzeichen gefunden und bringe mir gerade Tifinagh bei.«


  »Wo spricht man denn diese Sprache?«


  »Bei den Berberstämmen. Und glaube mir, diese Zeichen haben es in sich. Es gibt keine Vokale und auch keine vorgeschriebene Schreibrichtung. Man kann sie von rechts nach links ebenso schreiben wie von unten nach oben.«


  »Bring sie mir bei«, bat ich, konnte mir aber eine weitere kleine Stichelei nicht verkneifen: »Aber dennoch wäre das wohl eher Austausch von Wissen und nicht Lehre.«


  Jared seufzte. »Ich sehe schon, du wirst Gabriel immer ähnlicher, was das Rechthaben angeht. Übrigens kannst du ihm bei Gelegenheit sagen, dass er sich irrt. Das Messer hat nicht mehr als fünfhundert Jahre auf dem Buckel.«


  »Vielleicht solltest du ihm das selbst sagen. Oder redet ihr schon wieder nicht miteinander?«


  »Natürlich reden wir miteinander«, tönte es von der anderen Seite. Gabriel lenkte sein Pferd neben mich, sodass ich mir wie ein Puffer zwischen ihm und Jared vorkam. »Und solange es nicht um das Alter dieses Metallstücks geht, sind wir noch immer die besten Freunde, nicht wahr?«


  Jared knirschte mit den Zähnen. Natürlich setzte dieser Streit die Freundschaft der beiden nicht aufs Spiel, doch jeder von ihnen war bei Meinungsverschiedenheiten sturer als ein Ziegenbock. Womöglich hätten sie auch noch die Köpfe zusammengestoßen, wenn sie sich damit nicht vollkommen lächerlich gemacht hätten.


  »Ah, schenkst du wirklich dem Märchen eurer Priester Glauben, dieses Ding wäre die Lanze, mit der Jesus verletzt wurde?«, giftete Jared weiter.


  »Du kannst doch nicht im Ernst behaupten, dass diese Spitze ein Dolch ist!«, feuerte Gabriel zurück. »Das ist eindeutig eine Lanze, aus der man ein Messer gemacht hat. Du weißt doch, dass die Menschen Dinge immer wieder verwenden.«


  Jared schüttelte den Kopf. Ich fragte mich, warum dieses Thema nicht bei unserer Zusammenkunft zur Sprache gekommen war. Wahrscheinlich hatten sich die beiden vor den anderen keine Blöße geben wollen.


  »Jared! Gabriel!«


  Wegen des Streits hatte auch ich nicht mitbekommen, dass Sayd hinter uns aufgetaucht war. »Macht das in der Burg unter euch aus«, mahnte er die beiden Streithähne. »Jetzt solltet ihr mitkommen, das Tor bleibt nicht ewig offen.« Nun erst bemerkte ich, dass die anderen bereits in der Burg waren. Rasch schlossen wir uns unserem Anführer an.


  Tatsächlich war der Mechanismus des Tores so eingestellt, dass es jeweils nur einmal von außen und dann wieder von innen geöffnet werden konnte. Wem die Tür vor der Nase zufiel, der bekam sie von außen nicht auf und war darauf angewiesen, dass ihm von innen geöffnet wurde.


  Auch diese Idee ging auf Jared zurück. Angeblich hatten einige Baumeister der Pharaonen auf ähnliche Weise die Gräber ihrer Könige gesichert. Für den Fall, dass ein Lebender im Grab vergessen wurde, gab es einen Mechanismus, mit dem er sich befreien konnte. Von außen jedoch konnte das Grab, einmal verschlossen, nicht mehr geöffnet werden.


  Beschämt wie kleine Jungen ritten Jared und Gabriel voran. Sayd blieb an meiner Seite. Ich spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  »Ich würde dich nachher gern sprechen«, sagte er leise. »Komm zu mir auf die Galerie.«


  »Worum geht es?«, fragte ich verwundert.


  »Das sage ich dir dann.« Damit trieb er sein Pferd an, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm voll unguter Ahnung zu folgen.


  


  Nachdem ich Nadir in den Stall gebracht hatte, der ähnlich wie in der Felsenburg etwas tiefer lag als das Tor, eilte ich zur Galerie hinauf. Unruhe nagte an mir. Eigentlich war es nicht Sayds Angewohnheit, solch seltsame Ankündigungen zu machen. Was wir erfahren sollten, teilte er uns gleich mit, was wir nicht wissen sollten, behielt er für sich. Lediglich schlechte Nachrichten besprach er mit dem Betreffenden allein.


  Gedankenverloren starrte Sayd auf den Innenhof; als ich durch den schmalen Türbogen trat, wandte er sich um.


  »Ah, da bist du ja.«


  »Was wolltest du mir sagen?«, fragte ich, während sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Auch Lamien waren gegen Angst und Schmerz nicht gefeit.


  »David hat mich vor einigen Wochen gebeten, zu einer Mission gegen die Templer aufbrechen zu dürfen«, begann Sayd, während er mich aufmerksam musterte.


  Eine ungute Ahnung überkam mich. »Möchtest du, dass ich sie begleite?«


  Sayd nickte. »Dies könnte ein bedeutendes Ereignis sein, das wir festhalten sollten.«


  »Wird Gabriel mit uns kommen?«


  »Nein, diesmal nicht. Wir werden auf eine andere Mission gehen.«


  »Und die ist nicht so bedeutend, dass ihr mich gebrauchen könntet?«


  Nicht, dass wir beide nicht ohne einander zurechtkamen, doch Gabriels Gegenwart war für mich so etwas wie ein Lebenselixier. Besonders jetzt, nachdem ich meine natürliche Spanne überschritten hatte. In seiner Nähe belastete mich das Gewicht der Jahre nicht so sehr. Er sollte da sein und über mich wachen, wenn mir die Regeneration der Quelle den Atem nahm. Und ihn um mich zu haben, bedeutete auch, mir keine Sorgen um ihn machen zu müssen.


  »Es ist wegen des Angriffs, nicht wahr?«, fragte ich, nachdem ich mich vom ersten Schrecken wieder erholt hatte. »Du willst mich außer Landes bringen.« Sayd mochte seinen Geist selbst vor mir hervorragend verschließen können, doch diesmal konnte ich seine wahre Absicht erkennen.


  »Es wäre besser, wenn du aus Malkuths Einflussbereich fortgehst. Während deiner Abwesenheit werden wir versuchen ihn aufzuspüren.«


  »Aber ich könnte euch dabei helfen!«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Das ist kein bedeutsames Ereignis. Das Vorhaben von David schon.«


  Ich wusste, dass dies eine Ausrede war.


  »Malkuth wird es erneut versuchen und nicht ruhen, bis er dich oder zumindest dein Elixier in seinen Fingern hat«, fuhr Sayd fort. »Ich werde nicht zulassen, dass er je wieder die Gelegenheit bekommt, ein unsterbliches Heer aufzustellen.«


  »Das wird er gewiss nicht, denn ich werde ihm ganz sicher nicht mein Elixier geben.«


  »Er könnte dich zwingen. Oder dich töten. Wie du gesehen hast, war auch Ashala nicht gegen einen schweren Angriff gefeit. Der Angriff auf Gabriels Haus war ziemlich schwer. Wären wir nicht zufällig anwesend gewesen, hätte der Kampf leicht anders ausgehen können.«


  »Du meinst, Gabriel und ich wären von ein paar Menschen bezwungen worden, die langsam an einer Vergiftung starben?« Ich zog die Augenbrauen hoch.


  Ertappt wandte Sayd den Blick ab. Natürlich hätten wir den Konflikt allein lösen können. Und dank meiner Feuerfestigkeit wäre ich auch aus dem Haus gekommen.


  Aber ich spürte, dass Sayd sich um mich sorgte.


  »Jeder Krieger weiß, dass es ein Fehler wäre, einen Gegner, mag er auch noch so schwach sein, zu unterschätzen. Es waren nicht nur diese armen Teufel. Mit dem Katapult hätte Malkuth noch ganz andere Dinge auf euch abschießen können.«


  »Aber du hast doch gesehen, dass mir das Feuer nichts ausgemacht hat.«


  Sayd seufzte. Dann richtete er sich auf und sagte scharf: »Ich möchte dennoch, dass du mit David gehst. Als wir unseren Bund geschlossen haben, hast auch du zugestimmt, meinen Anweisungen zu folgen.«


  Ich presste die Lippen zusammen. Mein über hundert Jahre gereifter Verstand sagte mir, dass seine Entscheidung richtig war. Ohne um mich bangen zu müssen, würden sie wesentlich effektiver gegen Malkuth vorgehen können. Außerdem würde Malkuth die Annahme, dass ich bei David war, von meinem eigentlichen Aufenthaltsort ablenken.


  »Also gut, ich werde David begleiten«, antwortete ich trotzig.


  Sayd legte mir versöhnlich die Hand auf die Schulter. »Ein wenig Zeit habt ihr noch miteinander. David muss erst die nötigen Vorbereitungen treffen. Wie du weißt, ist er einer unserer umsichtigsten Kämpfer.«


  Das tröstete mich überhaupt nicht. Ich konnte nur daran denken, dass ich Gabriel über eine lange Zeit nicht sehen, nicht spüren würde, nicht einmal wissen, wie es ihm erging. Eine Lamie mochte viele Fähigkeiten haben – andere über die halbe Welt hinweg aufspüren konnte sie nicht.


  »Ich glaube, heute Abend sollten wir die Feier fortsetzen, aus der wir so unhöflich gerissen wurden«, sagte Sayd und nahm seine tröstende Hand von meinem Arm. »Was meinst du dazu?«


  »Meinetwegen«, entgegnete ich verstimmt und wandte mich um. »Wenn du mich suchst, ich bin in meinem Gemach.«


  


  Mein Gemach lag im westlichen Turm, dem kleinsten von allen, aber dem robustesten. Der Weg dorthin führte durch einen Bogengang, dessen Boden immer von Sand bedeckt war. Auf der Treppe nach oben zog es gewaltig. Jedes Mal, wenn der Wind an meinen Gewändern zerrte, fragte ich mich, ob er mich irgendwann einmal von der Treppe fegen oder in die Luft heben würde.


  Nachdem ich die letzten Stufen hinter mich gebracht hatte, gelangte ich auf eine steinerne Plattform, wo der heiße Wüstenwind durch die Schießscharten wehte. Hin und wieder verirrten sich Vögel in diesen Raum, doch heute vernahm ich kein Flattern. Alles war geradezu gespenstisch ruhig.


  Von der Plattform aus gelangte man über eine kleine Leiter in einen weitläufigen Raum, das Turmzimmer. Früher mochten hier oben die Wachen geschlafen haben, mittlerweile häufte sich der Sand in den Ecken. Es war zwecklos, hier zu kehren, der Sand kam und ging, wie er wollte. Auf jeden Fall war dies der ideale Ort, um ungestört zu sein – oder nachzudenken.


  Das hätte ich jetzt gern tun wollen, doch erst musste ich Gabriel mitteilen, was Sayd mir aufgetragen hatte. Was er wohl darüber denken würde? Gabriel war noch immer kein Mann, der besonders viel redete. Aber an seinen Augen konnte ich meist ablesen, was in ihm vorging.


  Als ich eintrat, fand ich ihn neben der Bettstatt kniend, allerdings nicht, weil er ein Gebet sprach, sondern weil er etwas suchte.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte ich, lächelnd über seine Versuche, seinen muskulösen Körper unter die Bettstatt zu schieben.


  »Mein Qatar ist dort hinuntergerutscht, und wie ich es auch anstelle …«


  Ehe er weitersprechen konnte, glitt ich geschmeidig unter das Bett. Staub und Sand hatten hier eine eigene Welt erschaffen. Dazwischen glänzte die Waffe. Als ich wieder hervorkam, trug ich überall Staubfusseln und Sandspuren an mir.


  Gabriel lachte auf. »Wenn das nicht die Königin der Wüste ist!« Liebevoll sammelte er mir die Fusseln aus dem Haar. Für einen Moment vergaß ich beinahe, dass ich ihm etwas Unangenehmes sagen musste. Dann legte ich seufzend die Waffe auf das Bett.


  Gabriels Lächeln wich einem besorgten Ausdruck. »Was ist los?«


  »Sayd will, dass ich mit David gehe.«


  Gabriel presste die Lippen zusammen und nickte. Fand er nichts dabei? Machte es ihm gar nichts aus, dass ich lange von ihm getrennt sein würde?


  »David will den Templern den Todesstoß versetzen.«


  Ich nickte. »Saul, Ashar und Belemoth werden ihn begleiten.«


  »Nun, es ist ein Ereignis, das aufgezeichnet werden muss.«


  Ich seufzte. »Das schon, aber David könnte mir davon berichten.«


  Gabriel sah mich überrascht an. »Du willst nicht gehen?«


  Nie hatte es zwischen uns diesbezüglich Meinungsverschiedenheiten gegeben. Wenn etwas in diesem Land geschah, war ich dort. Doch meist war Gabriel bei mir. Diesmal würde das nicht der Fall sein. Und schlimmer noch, er würde mit Sayd und den anderen aufbrechen, um gegen Malkuth vorzugehen.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich es nicht tun.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann griff er nach meiner Hand und küsste sie. »Warum denn nicht? Du warst schon ohne mich unterwegs.«


  »Aber diesmal ist es anders. Diesmal könnten Jahre vergehen, bis wir uns wiedersehen.«


  Lamienkräfte hin oder her, ich war trotz allem nur eine Frau. Und Gabriel schien noch nicht zu wissen, auf was für eine Mission er Sayd begleiten sollte.


  »Wir sind schon über hundert Jahren zusammen«, sagte mein Gefährte.


  »Das sind wir.«


  »Glaubst du denn, dass meine Liebe zu dir weniger werden würde, wenn wir uns einige Zeit nicht sehen könnten?« Er legte seine Arme um meine Hüfte und zog mich an sich. »Ich kann mir denken, warum Sayd dich wegschicken will. Schon als ich das letzte Mal hier war, hatte er davon gesprochen, dich in Sicherheit bringen zu wollen. Damals hatte sich die Ratte Malkuth aber noch nicht aus ihrem Versteck gewagt, und in seinen Visionen war auch noch kein Ereignis aufgetaucht, das es wert gewesen wäre, einige von uns außer Landes zu schicken.«


  »David will seine Rache gegen die Templer schon lange.«


  »Und da im Moment nichts von Bedeutung geschieht, hat Sayd seiner Bitte endlich stattgeben. Du weißt genauso gut wie ich, dass der Stern der Templer allmählich sinkt. Es ist ihnen nicht gelungen, dem französischen König das Outremer zu erhalten. Kein Kreuzzug war wieder so erfolgreich wie damals der erste und zweite. Ich glaube kaum, dass David und Saul lange brauchen werden.«


  »Aber dennoch …« Ich stockte in dem Wissen, dass er es nicht gutheißen würde, wenn ich mich um ihn sorgte. Doch ich konnte nicht anders. »Ich habe Angst um dich.«


  »Um mich? Aber ich bin unsterblich, weißt du das nicht mehr?«


  »Natürlich, aber dennoch könntest du getötet werden.«


  »Einer der besten Assassinen, die Malkuth hatte?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge, er wird mir nichts anhaben. Dazu müsste er erst neue Krieger erschaffen. Nicht einmal der Rothaarige war eine Gefahr. Sicher, er war besser als die anderen, aber was auch immer er von Malkuth erhalten hat, wirkt nicht richtig. Die Zeit ist sein Feind.«


  »Aber die Derwische …« Sanft legte er seinen Finger auf meinen Mund.


  »Auch sie werden keinen Ersatz finden für etwas, das Gott auf natürlichem Wege geschaffen hat. Schon gar nicht so schnell.«


  »Bedenke aber, dass sie sicher schon seit hundert Jahren forschen.«


  Gabriel zog mich an sich, dann begann er vorsichtig meine Kleider zu öffnen. Seine Hände zitterten vor Erregung, als er über meine Haut strich und sie schließlich zart küsste. Erschaudernd fuhr ich ihm durchs Haar und über den Nacken, während tiefe Sehnsucht meinen Schoß durchzog. Als ich begann, ihn ebenfalls auszukleiden, wurde alles andere um mich herum unwichtig. Ich wollte ihn jetzt nur noch mit Haut und Haaren spüren.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, wisperte er mir ins Haar, während seine Hände über meinen nackten Rücken nach unten glitten und mein Gewand schließlich um meine Knöchel fiel. »Wenn du zurückkommst, werde ich da sein.« Damit zog er mich auf unser Lager, wo wir uns voller Verlangen küssten und schließlich vereinigten wie schon seit Tagen nicht mehr. Seine Bewegungen machten, dass ich mich lebendiger fühlte denn je, und als wir uns schließlich im Höhepunkt aufbäumten, war es, als würde meine Seele meinen Leib verlassen. Erschöpft blieben wir nebeneinander liegen, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte, mit verschränkten Händen, und sahen der Sonne zu, wie ihr Schein sich allmählich blutrot färbte.


  


  Gemessen an dem, was wir bei unserer Zusammenkunft erlebt hatten, verlief der Abend recht angenehm. In den Gewölben unseres Stützpunktes waren wir vor Angriffen sicher, und ein klein wenig fragte ich mich nun doch, warum Gabriel sein Haus dieser Sicherheit vorgezogen hatte.


  Nicht zuletzt wegen der Stunden, die ich mit Gabriel im Bett verbracht hatte, war ich jetzt ruhiger und beschloss, die uns verbleibenden Tage nicht mit Grollen zu verbringen. Allerdings würdigte ich Sayd keines Blickes.


  Die Speisen waren nicht besonders üppig, aber sie in Ruhe verzehren zu können, wertete das Couscous mit Hammelfleisch deutlich auf. Dennoch schien eine schwere Wolke über unseren Köpfen zu hängen. Eine Wolke, die nach Rauch und Feuer roch und in der das Klirren von Waffen und die Schreie von Sterbenden zu hören waren.


  Obwohl ich nicht zu ihm hinsah, spürte ich, dass Sayd mich mehr denn je beobachtete. Das letzte Mal hatte er das vor der Prüfung der sieben Wunden getan. Das schlechte Gewissen plagte ihn gewiss nicht. Wahrscheinlich versuchte er nur, meine Gedanken zu ergründen. Als Mitternacht bereits überschritten war und Gabriel wie viele andere träge auf dem Kissen neben mir schlummerte, erhob ich mich und verließ den Saal. Über einen schmalen Gang gelangte ich zu einem Balkon, von dem aus die Schwertbrüder wohl nach ihren Feinden Ausschau gehalten hatten.


  Obwohl wir ihn alle kannten, suchte ihn doch nur selten jemand auf. Mir schien er im Moment der geeignete Ort zu sein, um meine Gedanken zu ordnen.


  Der Boden des Balkons war gänzlich mit Sand bedeckt. Offenbar hatte es vor Kurzem wieder einen Sturm gegeben. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Wüste und den Himmel, der in einem dunklen Violett leuchtete. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und spürte den Wind, der über meine Wangen strich.


  »Wie hat er es aufgenommen?«, fragte eine Stimme hinter mir.


  Erschrocken wirbelte ich herum. Indem er unvermittelt hinter mir auftauchte, verstieß Sayd gegen die alten Höflichkeitsregeln.


  »Er hat mich ermutigt, mit ihnen zu gehen«, antwortete ich, wandte mich dann aber wieder der Wüste zu. Ich hatte keine Lust auf ein Gespräch.


  »Wenn ich weiß, wo sich Malkuth aufhält, wird alles einfacher«, sagte er. »Dann kann ich seine Schritte im Auge behalten. Aber so war ich nicht einmal in der Lage, vorherzusehen, dass er meinen Stamm überfallen wird. Meine Visionen haben es mir nicht gezeigt.«


  »Selbst wenn du wüsstest, wo er ist, könntest du ihn nicht ohne Weiteres unschädlich machen«, gab ich zurück, während ich weiterhin auf die mondbeschienenen Dünen blickte. »Gabriel hat gegen ihn gekämpft und wäre ihm beinahe unterlegen gewesen. Ein starker Krieger wie Belemoth ist von seinem Gift außer Gefecht gesetzt worden!«


  Jetzt wandte ich mich ihm doch zu. »Ich bleibe dabei: Um Malkuth aufzuspüren, braucht ihr mich. Ich wäre auch in der Lage, ihn in die Schranken zu weisen. Das konnte ich schon damals, als ich frisch erwacht war.«


  »Gegen Gift kannst auch du nichts ausrichten!« Sayds Augen leuchteten ärgerlich auf. »Wenn er dich lähmt – und bei Allah, ich weiß, dass er es kann –, wird er deine Quelle ausbluten lassen. Dann bist du tot!«


  Als ich etwas erwidern wollte, fasste er mich bei den Armen. Sein Gesicht war mir auf einmal so nahe, als wollte er mich küssen.


  »Hör mir zu, Laurina! Ich habe gesehen, was passiert, wenn eine Lamie ihre Quelle verliert. Du würdest innerhalb weniger Augenblicke altern, und da du dein menschliches Leben bereits hinter dir gelassen hast, würdest du sogleich sterben. Ashala ist in meinen Armen zu Staub zerfallen.« Am ganzen Körper bebend sah er mich an. »Du bist klug, Laurina, vielleicht noch klüger als Ashala. Du bist einer unserer besten Kämpfer. Ich will das alles nicht aufs Spiel setzen! Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Du bist zu wertvoll!«


  Verwirrt machte ich mich von ihm los. Mein Herz raste angesichts der Flut von Gefühlen, die mich plötzlich überkamen. Einige von ihnen würde ich nicht einmal mir selbst eingestehen wollen.


  »Ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen. Wenn du es mir befiehlst, gehe ich mit David, aber ich bleibe dabei, dass es ein Fehler ist.« Ich blickte noch einmal in sein erhitzt wirkendes Gesicht, dann wandte ich mich um und kehrte zu Gabriel zurück.
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  Nach einer Nacht voller wirrer Gedanken begab ich mich am nächsten Morgen zu David in die Schmiede, um mit ihm über unsere bevorstehende Reise zu sprechen.


  Im Gegensatz zu früher auf Malkuths Burg musste unser Schmied jetzt nicht mehr in einem dunklen Keller arbeiten. Helles Licht flutete durch die Fenster. Der Qualm der Esse wurde über ein kompliziertes Rohrsystem in die Wüste geleitet, sodass niemand den Ursprung zurückverfolgen konnte.


  Als ich durch die Tür trat, wurde ich von einem lauten Zischen empfangen. David hatte gerade ein weißglühendes Stück Eisen in die Wassertonne getaucht. Eine dichte Wolke aus Wasserdampf hüllte ihn ein, sodass er mich nicht gleich bemerkte.


  »Ah, Laurina!«, rief er überrascht aus, nachdem sich der Dampf ein wenig gelegt und er den Rohling einer Messerklinge aus dem Wasser gezogen hatte.


  »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«


  »Ich war schon so lange nicht mehr in deiner Schmiede«, antwortete ich und trat näher. Mein Blick schweifte über seinen Arbeitstisch. »Du arbeitest an einem Messer«, stellte ich fest.


  »Aber nicht an irgendeinem Messer!«, gab er zurück. »Es wird spezielle Giftzüge haben, die auf den ersten Blick wie ein harmloses Muster wirken.«


  Ich lächelte ihn breit an. »Dann kann ich mir denken, für wen du es anfertigst.«


  »Denken kannst du dir, was du willst, aber ich werde es dir nicht bestätigen«, entgegnete er geheimnisvoll. Es war eines seiner Prinzipien, nie zu verraten, für wen er eine Waffe anfertigte.


  »Wirst du deine Schmiede vermissen, wenn du unterwegs bist?«


  David legte die Klinge beiseite und sah mich überrascht an.


  »Woher weißt du …«


  »Sayd hat es mir erzählt. Er möchte, dass ich euch begleite.«


  »Davon wusste ich nichts.« David wirkte ehrlich überrascht.


  »Ich nehme an, dass es ihm erst auf dem Weg hierher eingefallen ist. Er will mich aus dem Land haben, weil er glaubt, dass Malkuth mir wieder gefährlich werden könnte.«


  »Da hat er nicht ganz unrecht. Denk immer dran, Selim und Melis sind in der Lage, Gifte herzustellen, die auch einen Unsterblichen lähmen können.«


  Ein Schauder überlief mich und ich war nicht sicher, ob er von der gestrigen Unterredung herrührte oder von der Erwähnung der unheimlichen Zwillinge. Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  »Als du bei uns warst, habe ich mich gefragt, warum du so schweigsam bist. Dass du gegen die Templer vorgehen willst, erklärt natürlich alles.«


  »Nicht mein Vorhaben hat mich nachdenklich gemacht«, entgegnete David. »An diesem Tag jährte sich der Tod meiner Familie zum hundertzwanzigsten Mal.«


  »Das wusste ich nicht«, gab ich überrascht zurück. »Du hast es nie erwähnt.«


  »Ich will niemanden mit meiner Trauer belästigen. Nach so langer Zeit erwarten sicher alle, dass man darüber hinweg ist.«


  »Niemand erwartet das«, widersprach ich. »Alle wissen, dass du deine Familie rächen willst.«


  »Rächen, ja, das werde ich so lange wollen, bis es die Templer nicht mehr gibt. Aber Trauern ist eine andere Sache.«


  »Ich trauere auch immer noch um meinen Vater. Und ich sorge mich um ihn. Ich habe dir ja erzählt, wie wir uns das Totenreich vorstellen.«


  David nickte. Schweigen legte sich zwischen uns.


  »Wir werden übers Meer reisen, nicht wahr?«, fragte ich, um es zu vertreiben.


  »Ja, das werden wir.«


  »Dann wird mich noch stärkere Trauer überkommen, fürchte ich. Ich sehne mich nach dem Meer, aber gleichwohl werde ich nie vergessen, dass es mir das letzte Stück Heimat genommen hat und alle Menschen, die mir einst teuer waren. Wenn man unsterblich ist, vergisst man nie, glaube ich.«


  David schwieg nachdenklich auf meine Worte. Dann löste er sich von seinem Arbeitstisch und ging zu einer Truhe unter einem der Fenster. Die Scharniere ächzten kläglich, als er den Deckel anhob.


  »Da du uns nun begleiten wirst, sollst du auch wissen, welche Beweise ich dem Papst vorlegen will.« Er griff in die Truhe und zog einen aus grobem Leinen gefertigten Beutel hervor. Der Gegenstand darin war verhältnismäßig groß. Zu meiner Überraschung entpuppte er sich als Kelch, David stellte ihn vor mir auf den Tisch. »Was sagst du dazu?«, fragte er überschwänglich.


  Ich beugte mich ein wenig vor und betrachtete das Gefäß. Für mich, in deren Götterwelt es keine Teufel und Dämonen gab, nur Loki, der für Ungemach sorgte, war nichts außergewöhnlich daran. Doch für Christen musste dieser Kelch erschreckend sein. In seinen Rand waren seltsame Fratzen eingraviert, die den christlichen Vorstellungen vom Teufel sehr nahekamen.


  Davids Augen leuchteten voller Eifer. »Dies ist nur eines der Fundstücke. Und wie du weißt, lassen sich die Dinge unterschiedlich interpretieren. Besonders dann, wenn der Angeklagte ohnehin schon nicht mehr in gutem Licht dasteht.«


  Wie vom Skorpion gestochen hastete er zu einer anderen Kiste und zog eine Schriftrolle hervor. »Sieh her«, sagte er und breitete das Pergament vor mir aus. »Das ist ein Bericht von der Unterredung der Templer mit dem Papst aus dem Jahr 1265. Darin mahnt er sie, nicht zu vergessen, dass sie ohne den Schutz der Kirche den weltlichen Fürsten schutzlos ausgeliefert wären.«


  »Die Templer sollen sich nicht gegen Fürsten verteidigen können?«, wunderte ich mich, denn ich hatte diese Ritter ganz anders kennengelernt.


  »Solange sie in ihren Burgen aufeinandergehockt haben, mochten sie vielleicht wehrhaft gewesen sein«, erklärte David. »Mittlerweile haben sie die meisten Stützpunkte verloren. Viele Templer sind wieder nach Frankreich zurückgekehrt, einige halten sich noch in Zypern. Philipp, dem König des Frankenreiches, mangelt es an Gold, und wie du siehst, ist dieser Kelch aus Gold. Es wird gemunkelt, dass die Templer einen großen Schatz angehäuft haben. Gewiss trachtet der König bereits danach, den Reichtum der Templer in die Hände zu bekommen.«


  Ich verstand noch immer nicht ganz, worauf er hinauswollte.


  »Dieser Kelch wird dem Papst und auch dem Frankenkönig nicht nur zeigen, wie reich die Templer sind. Er wird ihnen auch den Grund liefern, ihnen den Reichtum zu nehmen.«


  »Dann willst du also, dass sie in Armut gestürzt werden?«


  David nickte. »Ja, das will ich. Ich will sehen, wie ihnen das Gold, das sie von meinesgleichen erbeutet haben, genommen wird.«


  »Und was ist mit deiner Rache an den Mördern deiner Familie? Diese Männer sind seit Jahren tot!«


  »Bei meinem Volk sind die Taten der Väter auch dann nicht vergessen, wenn sie gestorben sind. Weder will ich einen Sohn noch eine Tochter eines Templers töten, aber ich will, dass ihnen der unrechtmäßig erworbene Reichtum abgenommen wird. Sie sollen in der Armut leben, in die sie mein Volk treiben wollten.«


  Zitternd rollte er das Pergament wieder ein. »Ich weiß, dass ich dir damals gesagt habe, dass mein Dolch den Mann töten soll, der meine Familie auf dem Gewissen hat. Aber wie du weißt, war das nicht möglich. Die Gelegenheit, die Templer zu Fall zu bringen, damit sie in diesem Land kein Unheil mehr anrichten können, will ich mir aber nicht entgehen lassen!«


  Kaum hatte er geendet, waren Schritte im Gang vor der Schmiede zu hören. David schlug den Kelch wieder in den Leinensack ein und brachte ihn in die Kiste zurück.


  Derweil trat Sayd ein. Offenbar war er überrascht, mich hier zu sehen.


  »Ich wollte dir eigentlich gerade mitteilen, dass Laurina sich euch anschließen wird«, sagte er, während er mich musterte. »Doch sie wird es dir bereits erzählt haben, nicht wahr?«


  »Ja, das hat sie. Und es freut mich, ihre Begleitung genießen zu dürfen. Sollten meine Beweise die christlichen Herrscher nicht überzeugen, kann sie es vielleicht tun.«


  Damit spielte er auf meine Rage an, was ich ihm aber nicht übel nahm.


  »Wann gedenkt ihr aufzubrechen?«


  David blickte zu seinem Amboss. »Sobald ich diese Waffe dort fertig habe. Also in drei oder vier Tagen.«


  »Gut, ich werde alles bereitstellen lassen, was ihr braucht.«


  Die Männer verständigten sich kurz durch Blicke, dann sagte Sayd zu mir: »Würdest du uns einen Moment lang allein lassen, Sayyida? Ich muss etwas mit David besprechen.«


  Und was sollte das sein? Wie er auf mich achtgeben sollte? Manchmal wünschte ich mir wirklich, in den hundert Jahren ein wenig mehr gealtert zu sein, damit Sayd und die anderen nicht glaubten, dass ich noch immer ein Mädchen von nicht einmal zwanzig Jahren war. Ich nickte aber nur und zog mich zurück.


  Da ich für die Reise Pergament und Tinte benötigte, machte ich mich auf den Weg zu Jared. Obwohl ich die Chronistin der Bruderschaft war, fertigte er noch immer einen großen Teil der Schreibarbeiten an. Außerdem schrieb er an einem Almanach der ägyptischen Schriftzeichen, der uns helfen würde, sie schneller zu entziffern.


  Und auch seine Lieblingstiere waren noch dieselben. Neben den verschiedenfarbigen Skarabäen verfügte er über eine beachtliche Sammlung an Skorpionen verschiedener Größen und Giftstärken. Nur Tintenfische konnte er hier nicht halten, denn es war uns unmöglich, ausreichende Mengen Wasser für diese Tiere herbeizuschaffen. Stattdessen gewann er seine Tinte aus Galläpfeln.


  Als ich in den weitläufigen Raum trat, der, wie Gabriel behauptete, den Kreuzrittern als Rüstkammer gedient hatte, fand ich das Schreibpult leer vor. Jared war nicht da. Dafür standen unter dem Fenster drei grob behauene Kisten, die ich bei meinem letzten Besuch hier noch nicht gesehen hatte.


  Hundert Jahre mochten vergangen sein, doch noch immer konnte ich meine Neugierde nicht im Zaum halten, schlich zu einer der Kisten und öffnete sie.


  Ich rechnete ein klein wenig damit, dass mir gleich irgendwelche Insekten entgegenkrabbeln oder -fliegen würden, doch ernüchtert musste ich feststellen, dass sich etwas vollkommen Harmloses in der Kiste befand: Pergamentbögen. Und zwar so viele, dass sie über Jahre für unsere Korrespondenz, die meist aus schmalen Zetteln bestand, reichen würde. Wahrscheinlich brauchte ich mich nicht darum sorgen, worauf ich meine Chronik schreiben sollte. Ich klappte den Deckel wieder zu, und nachdem ich noch einen Blick auf den Korb mit den Skorpionen geworfen hatte, verließ ich Jareds Gemächer wieder. Auf dem Weg zu dem Taubenschlag, der ebenfalls seiner Obhut unterstand, sah ich von Weitem David und Sayd. Offenbar hatten sie für das, was sie zu besprechen hatten, die Schmiede verlassen. Hatte es vielleicht doch nichts mit mir zu tun gehabt?


  Die beiden unterhielten sich recht lebhaft und eigentlich hatte ich keinen Grund, zu ihnen zu gehen. Stattdessen wollte ich nachsehen, in welchem Zustand die Tauben waren und ob ich vielleicht ein paar von ihnen auf die Reise mitnehmen konnte. So würde ich Gabriel zumindest davon unterrichten können, wie es mir erging.


  Doch plötzlich erstarrte Sayd, dann sank er zur Seite. David bekam ihn gerade noch so zu fassen, bevor er zu Boden stürzte. Augenblicklich rannte ich los.


  David hatte Sayd inzwischen auf den Boden gebettet. Seine Stirn war schweißnass, seine Augen halb geschlossen, sodass nur das Weiße darin zu sehen war.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich erschrocken, denn noch nie zuvor hatte ich gesehen, dass er einfach so umgekippt war. »Kommt das vom verdorbenen Blut?« Immerhin hatte er davon gekostet.


  David schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es sicher nicht.«


  »Dann vielleicht eine Vision?«, fragte Gabriel, der plötzlich hinter mir aufgetaucht war.


  »Möglicherweise«, entgegnete David, während er Sayds Kopf auf seine Knie bettete. »Wir sollten ihn besser nicht wecken.«


  Besorgt betrachtete ich Sayd. Und wenn es doch keine Vision war? Ich wusste, dass die besonders starken ihn schwer trafen, doch bisher hatte ihn keine von den Füßen gerissen. Was sah er in diesem Moment nur, dass er darüber die Kontrolle seines Körpers einbüßte?


  


  Für einen Moment fühlte es sich für Sayd so an, als hätte seine Seele den Körper verlassen. Dunkelheit umgab ihn wie damals, als er Ashalas Elixier erhalten hatte. Dann wurde ihm plötzlich kalt. Als das Licht zurückkehrte, fand er sich in einem Land wieder, dessen Himmel von grauen Wolken verdunkelt wurde.


  Der Wind, der in seine Wangen schnitt, war so eisig, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er erhob sich und sah sich Bergen gegenüber, die denen seiner Heimat ähnelten und doch vollkommen anders waren. Schnee krönte ihre Spitzen und ein Mantel aus dunkelgrünen, kegelförmigen Bäumen hüllte ihre Sockel ein.


  Sayd wusste aus Erzählungen von Laurina, dass es in ihrem Land Schnee gab, doch wo war das eisige Meer, von dem sie gesprochen hatte? Nein, das waren nicht die Nordlande. Dieser Ort war ein anderer. Hatte Gabriel nicht so seine Heimat beschrieben? Jedenfalls, wenn es dort Winter war?


  Sayd folgte einer gewundenen Straße, die zu den Bergen führte. Schließlich tauchte vor ihm eine Burg auf. Vier Zinnen ohne Haube reckten sich in den Himmel. Ein gelb-rotes Banner wehte an einer von ihnen. Das Dorf zu Füßen der Burg wirkte ärmlich. Doch als Sayd an den Hütten vorbeiging, vernahm er kein Klagen.


  Der aufgeweichte Boden des Dorfplatzes wurde schließlich zu schweren steinernen Platten. Als Sayd aufblickte, fand er sich in einem hohen Säulensaal wieder. Das dürre Licht der Fackeln versuchte vergeblich, die Schatten aus den Ecken zu vertreiben. Auf den Bannern, die ebenfalls in Gelb und Rot gehalten waren, prangte hier ein Löwe, doch besondere Pflege hatte der Stoff nicht erhalten.


  In der Mitte des Saales, der sich offenbar in einer Burg befand, umringten ein paar Männer eine weiß gekleidete Frau, über deren Kopf ein weißes Tuch gedeckt war und die ihre Hände gefaltet hielt. Sie stand vor einem Tisch, auf dem ebenfalls ein weißes Tuch lag. Das Buch vor ihr war in einfaches Leinen gebunden.


  »Ich bitte Euch, das Consolamentum zu spenden«, sagte die Frau feierlich in Frankensprache.


  »Bist du bereit, deine Sünden zu bereuen?«, fragte der erste der Männer, die schwarz gekleidet waren und keinerlei Schmuck trugen.


  »Das bin ich«, antwortete die Frau.


  Die Männer begannen daraufhin zu beten. »Vater unser, der du bist im Himmel ...«


  Sayd erkannte darin Gabriels Gebet. Nachdem sie es siebenmal gesprochen hatten, nahm der Mann das Buch vom Tisch und legte es auf den Kopf der Frau.


  Und ein drittes Mal änderte sich das Bild. Viele Jahre schienen seit dem seltsamen Ritus vergangen zu sein. Jetzt regnete Feuer auf die Burg, Menschen flohen vor Kriegern, die in eisernen Rüstungen auf sie zugestürmt kamen. Frauen wurden an den Haaren gepackt und zur Seite gezerrt, Männer von Schwertern und Lanzen durchbohrt. Keiner der Bewohner des Dorfes wehrte sich. Vergeblich wartete Sayd darauf, dass der Burgherr Soldaten zur Verteidigung schickte. Als ihm klar wurde, dass keine Hilfe kommen und das Abschlachten seinen Lauf nehmen würde, tastete er entsetzt nach seiner Waffe, doch er trug keine bei sich.


  »Giselle!«, hörte er hinter sich eine Kinderstimme kreischen. Als er sich umwandte, entdeckte er am Fenster der brennenden Burg die Frau, die zuvor das Consolamentum erhalten hatte. Ihr Gesicht wurde von einem schwarzen Schleier bedeckt. Sayd wollte ihr etwas zurufen, doch dann wurde er von der Dunkelheit wieder davongezerrt.


  


  Sayd zuckte zusammen und öffnete schwer atmend die Augen. Der goldene Schein darin verblasste augenblicklich. Offenbar hatte ihn das, was er gesehen hatte, sehr wütend gemacht.


  »Sayd, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Ich hatte eine Vision«, antwortete er, während er sich aufsetzte. Eine Träne rann über seine linke Wange.


  »Was hast du gesehen?«, fragte ich vorsichtig. Nur selten erzählte Sayd uns den gesamten Inhalt seiner Visionen. Lediglich das, was für unsere Mission wichtig war, gab er preis. So antwortete er mir nicht direkt, sondern wandte sich gleich an Gabriel. »Sagt dir das Wort Consolamentum etwas?«


  Mein Gefährte schüttelte den Kopf.


  »Ich sah eine Frau, die dieses Wort gebrauchte. Sie bat um das Consolamentum.«


  Sayd war sichtlich erschüttert. Zu gern hätte ich gewusst, was er gesehen hatte. »Es war ein Ritus ... Und dann kamen die Angreifer, Soldaten, die über das Dorf hergefallen sind ... Die Menschen, sie haben sich nicht gewehrt ... Und dann war da auch noch ein Ruf. Ein Name. Giselle.«


  Zwischen Gabriels Augenbrauen erschien eine senkrechte Falte. »Der Name Giselle stammt aus meiner Heimat«, sagte er dann. »Bist du dir sicher?«


  Sayd nickte. »Ja. Ich weiß allerdings nicht, wer damit gemeint war. Eine Kinderstimme rief diesen Namen, und als ich mich umsah, erblickte ich die Frau wieder.«


  »Was für ein Ritus?«, fragte David nun.


  »Die Männer, die sie umringten, sprachen ein Gebet, das auch du manchmal sprichst. Es beginnt mit Vater unser ...«


  »Das Vaterunser«, entgegnete Gabriel. »Ja, dieses Gebet sprechen wir. Dennoch habe ich noch nie von einem Consolamentum gehört.«


  Sayd blickte einen Moment lang ins Leere, dann erhob er sich.


  »Wir sollten diese Menschen suchen und ihnen helfen. Ich habe gesehen, wie Soldaten das Dorf dem Erdboden gleichmachten. Niemand wehrte sich. Und die Frau, die ich sah, stand auf einer brennenden Burg.« Er senkte den Blick, dann fügte er entschlossen hinzu: »Wir müssen dieses Volk retten!«
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  Nachdenklich blickten die Derwische auf die beiden Männer, die schweißüberströmt und fiebernd auf ihren Lagern vor sich hindämmerten. Seit Tagen hatte sich ihr Zustand nicht verändert. Ihre Haut glühte wie Feuer, es war kaum vorstellbar, dass ein Mensch eine solche Temperatur haben konnte, ohne dass ihm das Blut in den Adern verkochte.


  Die Zwillinge hatten die beiden Männer im Labor gefunden. Offenbar hatten sie sich einen heftigen Kampf geliefert. Die Verletzung ihres Herrn war eindeutig von dem Messer verursacht worden, das neben den beiden lag. Die Wunde am Arm des Kriegers stammte von den Zähnen ihres Herrn, denn sein Mund war blutverschmiert gewesen. Was das zu bedeuten hatte, vermochten die Derwische noch nicht zu ergründen. Zunächst waren sie davon ausgegangen, Hassan hätte Malkuth mit einem Dolch angegriffen, doch das Messer gehörte dem Emir. Außerdem hätte der Unsterbliche sich nicht von einem Sterblichen verletzen lassen, ohne ihn zu töten.


  Es gab für Selim und Melis nur eine Schlussfolgerung.


  »Der Herr hat offenbar versucht ...«


  »... dem Krieger sein Blut zu geben«, sinnierten die Zwillinge.


  »Faszinierend ...«


  »Sehr faszinierend ...«


  »Dass der Krieger schwach ist ...


  »... kann man noch verstehen.«


  »Doch dass sich die Wunde des Herrn ...


  »... nicht schließt ...«


  »Rätselhaft.«


  Tatsächlich hätte sich zumindest Malkuths Wunde längst schließen müssen. Doch wie auch das Loch am Arm des Kriegers war seine Verletzung von einer durchsichtigen, glänzend roten Schicht bedeckt, die ein seltsames Eigenleben zu führen schien.


  »Vielleicht hat der Herr ...«


  »... die Quelle verletzt?«


  Melis beugte sich über den Bewusstlosen, unter dessen Atemzügen die Wunde sich öffnete und schloss wie ein kleines Maul. Oft waren die Derwische zugegen gewesen, wenn Ashala das Elixier entnommen wurde. Die Stelle war die richtige, Malkuth hatte die Nadel auch bei ihr immer dort eingestochen. Doch nie hatte sich solch eine Wunde gebildet. Nie war der Einstich offen geblieben. Im Gegenteil, Malkuth hatte sich mit der Entnahme beeilen müssen, so schnell hatte sie sich wieder geschlossen.


  »Die Quelle verletzen bedeutet für einen Mann ...«, begann Selim und sein Bruder vollendete entsetzt: »... sein Leben zu gefährden.«


  »Der Herr hätte ...«


  »... das wissen müssen.«


  »Dennoch hat er ...


  »... es getan.«


  Plötzlich schnellte Malkuths Hand nach oben und packte Melis am Gewand. Entsetzt schrie der Derwisch auf, dann blickte er auf das Gesicht seines Herrn. Es war unverändert. Seine Augen blieben geschlossen, seine Miene unbewegt. Hatte er ihr Gespräch dennoch gehört?


  Vergeblich versuchte sich der Derwisch aus dem Griff Malkuths zu befreien.


  »Herr, wir sind es ...«, sagte Selim, indem er hinzusprang und ebenfalls versuchte, die verkrampfte Hand wieder zu lösen. »Eure treuen Diener!«


  Doch der Krampf ließ nicht nach.


  Im nächsten Augenblick regte sich auch der Krieger. Sein Körper verkrampfte sich so heftig, dass sein Rückgrat einen Bogen bildete. Da der Emir ihn noch immer nicht losließ, blieb Melis nichts anderes übrig, als sich seines Gewandes zu entledigen. Beide Männer wirkten, als würden sie von einem unsichtbaren Wesen an der Taille in die Höhe gezerrt. Dann ließ der Anfall plötzlich nach und beide Körper erschlafften. Die Derwische standen wie vom Donner gerührt und wagten sich nicht an die beiden Männer heran.


  Da erhob sich plötzlich der Emir. Seine Bewegungen wirkten abgehackt, so als würde er sie unter dem Einfluss eines anderen Geistes ausführen. Eine Weile blieb er sitzen, dann öffnete er die Augen. Unwillkürlich schnappten die Derwische nach Luft. Während eine Pupille dunkel war, glühte die andere in tiefem Rot.


  Malkuth blickte an ihnen vorbei, murmelte etwas Unverständliches, dann sank er auf das Kissen zurück. Die Wunde an seiner Brust schloss sich nun. Die Flüssigkeit, die sie bedeckt hatte, wurde ins Innere seines Körpers gesaugt.


  »Sieh nur, endlich setzt …«


  »… die Genesung ein.«


  Halb fasziniert, halb von Schrecken erfüllt beobachteten die Zwillinge, wie etwas Farbe in das Gesicht ihres Herrn zurückkehrte. Als er die Augen öffnete, leuchtete das Auge immer noch rot. Aber sein Geist schien ihm wieder allein zu gehören. »Was ist geschehen?« Er blickte sich um, hob seine Hände und betrachtete sie, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Dann tastete er an seine Brust. Ein herzförmiges, dunkelrotes Mal war an der Einstichstelle geblieben.


  Obwohl Malkuth entsetzt wirkte, brachte er kein Wort hervor. Auch die Derwische schwiegen. Noch immer waren sie nicht sicher, ob ihr Herr wieder all seine Sinne beisammenhatte.


  »Das können wir Euch ...«


  »... nicht genau sagen, Herr.«


  »Seid Ihr ...«


  »... angegriffen worden?«


  Malkuth überlegte. Wer würde so dumm sein, ihn anzugreifen? Als die Erinnerung an den Vorfall zurückkehrte, schüttelte er den Kopf.


  »Nein, ich habe versucht, mir selbst Elixier abzunehmen«, sagte er dann beinahe ungläubig. »Ich wollte etwas davon an Hassan weitergeben.«


  Den Derwischen stand vor Entsetzen der Mund offen.


  »Wir werden Azhar holen …«


  »… damit er Euch in Eure Gemächer bringt.«


  Malkuth nickte schwach, dann sah er zur Seite, wo Hassan leichenblass auf seinem Lager lag. War er tot? Doch das zu überprüfen, fehlte ihm die Kraft.


  Wenig später erschien Azhar vor ihm. Sein erschrockener Blick ließ in Malkuth Angst aufwallen. Vielleicht hatte Ashala wirklich recht. Kein Mann wird die Gabe ungestraft weitergeben können. Welche Verheerungen hatte sein Frevel an ihm bewirkt?


  Auf Geheiß der Derwische hob Azhar seinen Gebieter vom Lager und trug ihn dann durch die Gänge der Burg zu seinem Gemach. Dort legte er ihn auf der Bettstatt ab und trat einen Schritt zurück.


  »Azhar«, raunte Malkuth schwach, »sag mir, was siehst du gerade?«


  Der junge Krieger zögerte. Hatten ihm die Derwische erzählt, dass er sein Elixier geteilt hatte? »Nun sprich schon!«, verlangte Malkuth mit aufwallendem Ärger.


  »Eure Augen«, antwortete Azhar zögerlich, denn in diesem Augenblick hatte er ihre erste Begegnung wieder vor sich. »Eines Eurer Augen ist rot. Als würde eine Flamme darin glimmen.«


  Nur eines?, dachte Malkuth erschrocken, denn dass die Augen in einer anderen Farbe leuchteten, war bei Ashalas Kindern normal. Warum glomm nur ein Auge, obwohl sich die Wut in seinem Körper beständig vergrößerte? »Du kannst gehen!«, sagte er zu Azhar, der sich daraufhin verneigte. »Und hol mir die Derwische!«


  Kaum hatte der Krieger die Tür geöffnet, wuselten die Zwillinge auch schon herbei.


  »Was können wir …«


  »… für Euch tun, Gebieter?«


  »Bringt mir etwas zu trinken«, fuhr Malkuth sie an. »Und einen Spiegel!«
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  Sayd war von dem, was er in seiner Vision gesehen hatte, vollkommen verändert, ja beinahe verstört. Stundenlang schritt er die Burggalerie entlang und ließ uns rätseln, was ihm gerade durch den Kopf ging. Seit seiner Feststellung, dass wir die Bedrohten retten müssten, hatte er mit niemandem mehr gesprochen.


  »Hast du ihn schon einmal so gesehen?«, fragte ich Jared, während die Tauben friedlich neben uns gurrten.


  Der Ägypter schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich noch nie. In der Zeit, als wir beschlossen hatten, uns von Malkuth zu lösen, war er sehr schweigsam gewesen, doch danach war er recht gesprächig.«


  »Was man bei ihm gesprächig nennen kann«, setzte ich hinzu.


  »Du weißt ja, wie er ist. Aber das heute ist wirklich anders. Vielleicht fragt er sich, wie viele von uns gebraucht werden, um die Bedrohung abzuwenden.«


  »Es würde David sicher nicht gefallen, sein Vorhaben zurückstellen zu müssen.«


  »Aber loyal, wie er ist, würde er es jederzeit tun.«


  Wenn ich ehrlich war, hoffte ich sogar darauf. Wenn David nicht nach Rom gehen würde, konnte ich bei Gabriel bleiben. Vorsichtig nahm ich eine der Tauben aus dem Käfig. Sie blickte mich mit ihren roten Augen verwundert an.


  Inspiriert von Saladins gut funktionierender Brieftaubenpost hatte auch Jared Brieftauben angeschafft und sie abgerichtet, zu bestimmten Punkten im Sultanat zu fliegen. Es gab Taubenschläge in Alexandria und Kairo, ferner einen in Jerusalem und zwei im westlichen Maghreb. So konnten die Sephira, wenn sie sich in diesen Städten aufhielten, um Informationen zu sammeln, untereinander Nachrichten austauschen.


  »Lass sie ja nicht fliegen«, ermahnte Jared mich. »Zehn sind gerade unterwegs, wer weiß, ob sie wiederkommen.«


  Diese Sorge hatte er bei jedem Tier. Manchmal fürchtete er sogar, dass die Wächter der anderen Taubenschläge, Menschen, die von Sayd bezahlt wurden, damit sie sich um die Tiere kümmerten, die Tauben essen würden. Doch nur selten kehrte eine Taube nicht zurück, und wenn das geschah, war sie unterwegs gewiss von einem Greif gerissen worden.


  »Wenn Sayd dabei bleibt, dass ich mit David gehen soll, kann ich diese Taube dann mitnehmen?«


  »Wozu?«, fragte Jared. »Gabriel wird am anderen Ende der Welt sein. Sie wird ihn nicht erreichen.«


  Damit hatte er wohl recht. Seufzend setzte ich das Tier wieder in den Käfig zurück. Auf einmal überkam mich das Bedürfnis, zu Sayd zu gehen und ihn zu fragen, ob er bei seinem Entschluss bleiben wollte. Ich überließ die Tauben Jared und machte mich auf den Weg.


  Wenn ich mir die Breite der Gänge in der Burg ansah, fragte ich mich manchmal, wie die Ritter in ihren schweren Rüstungen hier hindurchgekommen waren. Als die Christen aus Akkon abzogen, hatte ich beobachtet, wie ein Ritter in voller Montur vom Pferd fiel. Nicht weniger als fünf Männer hatten ihm wieder auf die Beine und in den Sattel helfen müssen, nachdem er hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken gelegen und gezappelt hatte.


  Aber vielleicht waren die schmalen Gänge für die Dienstboten gedacht gewesen. Sayd schien die Enge nichts auszumachen. Die Galerie war neben der Turmspitze einer seiner Lieblingsorte.


  Der Klang seiner gleichförmigen Schritte begrüßte mich bereits von Weitem. Ich machte mir keine Mühe, leise zu sein; auch wenn sie keine Assassinen mehr waren, schätzten es Sayd und seine Brüder, wenn man sich hören ließ.


  »Laurina«, sagte er, als ich an der Tür zur Galerie stehen blieb. »Was führt dich zu mir?« Er sah mich an, als hätte ich ihn soeben aus den tiefsten Abgründen seiner Erinnerung gezerrt.


  »Ich wollte fragen, wie es dir geht.«


  Sayd lächelte schief. »In hundert Jahren hast du deine Menschlichkeit wirklich noch nicht vergessen.«


  »Du etwa?«, fragte ich zurück. »Jedenfalls hast du deine Schweigsamkeit behalten.«


  »Manchmal ist es besser, zu schweigen, als das Falsche zu sagen.«


  »Das mag sein, nur manchmal sollte man zumindest seinen Freunden offenbaren, was einem im Kopf herumgeht. Selbst mein Vater hat sich hin und wieder jemandem anvertraut.«


  Sayd wandte sich wieder dem Hof zu. Offenbar hatte er nicht vor, dem Beispiel Einar Skallagrimms zu folgen, obwohl er Bewunderung für meinen Vater hegte.


  Nun gut, wenn er es mir nicht erzählen wollte … Aber es gab noch eine andere Sache, die mir auf der Seele brannte. »Willst du noch immer, dass ich mit David gehe?«, fragte ich ihn.


  Sayd wandte sich um. Seine Miene wirkte gefasst, aber der leichte goldene Schimmer in seinen Augen zeigte seine innere Aufgewühltheit an.


  »Nein, du wirst mit uns kommen.«


  Insgeheim hatte ich auf diese Antwort gehofft, aber so recht freuen konnte ich mich darüber nicht. Ich sorgte mich um Sayd. Noch nie zuvor hatte eine Vision ihn dermaßen beeinträchtigt. Noch nie zuvor hatte eine ihn derart bewegt.


  »Bist du damit etwa nicht zufrieden?« Seine Stimme zitterte.


  »Doch, natürlich, aber …«


  »Dann solltest du dich schleunigst daranmachen, alles, was du brauchst, zusammenzupacken. Jared hat Pergament zusammengetragen und gebunden. Für diese Angelegenheit wirst du einiges an Papier gebrauchen können.«


  Da hatte er recht, trotzdem bewegte ich mich nicht vom Fleck.


  »Was gibt es denn noch, Sayyida?« Wenn er glaubte, mich durch die Nennung des ungeliebten Spitznamens vertreiben zu können, irrte er sich.


  »Was hast du in deiner Vision noch gesehen, Sayd? Warum berührt es dich so?«


  Er sah mir nur ernst ins Gesicht.


  »Verzeih, dass ich gefragt habe.«


  Als ich mich umwenden wollte, spürte ich seine Hand an meinem Arm. »Seit wann gibst du auf, Laurina?«


  Blitzschnell war er neben mich getreten. Ich mochte vielleicht eine Lamie sein, aber die Schnelligkeit des ersten Kindes meiner Vorgängerin konnte mich noch überraschen.


  »Ich habe noch nie jemandem von dem Tag erzählt, an dem ich meinen Stamm wiedergefunden habe.«


  »Doch, hast du«, entgegnete ich. »Jedenfalls hast du mir erzählt, dass Malkuth sie alle …«


  »Das meine ich nicht. Natürlich habe ich euch erzählt, dass ich das gesamte Lager niedergemetzelt vorgefunden habe. Aber da ist noch etwas anderes.«


  Als ich mich gerade fragen wolle, was das mit seiner Vision zu tun hatte, fügte er hinzu: »Meine Stammesbrüder sahen nicht so aus, als hätten sie die Möglichkeit gehabt, sich zu wehren. Sie lagen allesamt um die Reste eines Lagerfeuers herum. Für uns waren die Abende am Feuer immer eine Zeit, in der Geschichten erzählt wurden. Kaum ein Mann hat zu dem Zeitpunkt eine Waffe getragen, jedenfalls nicht, wenn es keine Spannungen zwischen uns und anderen Stämmen gab. So war es auch damals. Keiner der Männer hatte die Möglichkeit gehabt, seine Familie zu beschützen. Nicht einmal ihr Anführer. Alle waren von Pfeilen und schnellen Schwertstreichen getötet worden.«


  Ein Schauer überlief meine Haut. Sayd ließ meinen Arm wieder los.


  »In meiner Vision sah es ähnlich aus. Ich glaubte zunächst, dass sie sich nicht gewehrt hätten, aber jetzt weiß ich, dass sie keine Möglichkeit dazu hatten. Die Angreifer werden sie auslöschen, ohne dass sie sich wehren können. Ich bin sicher, dass Malkuth seine Hände im Spiel haben wird.«


  Er machte eine kurze Pause, dann wandte er sich ab und trat an den Fensterbogen. »Du wirst mit uns kommen, auch wenn das vielleicht bedeutet, dass du Malkuth erneut gegenüberstehen wirst.«


  »Das macht mir nichts aus«, gab ich zurück. »Ich habe ihn einmal besiegt und es wird mir auch ein zweites Mal gelingen.«


  »Das hoffe ich. Und ich hoffe auch, dass er keine Gelegenheit erhalten wird, an dein Elixier heranzukommen, denn das ist es, was er mehr als alles andere will.«


  »Dazu müsste er mich erst einmal töten.«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es reicht schon, wenn er jemanden zu dir schickt, um dir das Elixier abzunehmen. Bei Ashala ist das unzählige Male gemacht worden.«


  »Aber wie sollte es ihm gelingen, jemanden in meine Nähe zu bringen?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Außerdem seid ihr auch noch da. Gabriel wird auf mich achten.« Als ob ich je ein Kindermädchen gebraucht hätte! Allmählich machte Sayd mich wütend.


  »Mit deinem Elixier könnte sich Malkuth selbst eine Lamie erschaffen. Dann stehen Unsterbliche gegen Unsterbliche, und glaube mir, er wird keine Skrupel haben, so viele Unsterbliche wie möglich zu erschaffen. Auch wenn das großen Schaden unter den Sterblichen anrichten würde.«


  »Ich werde ihn nicht an mein Elixier kommen lassen, Sayd. Du kennst mich nun schon seit hundert Jahren, hast du je gesehen, dass ich ein Risiko eingehen würde, das ich nicht einschätzen kann?«


  »Du bist in dem brennenden Haus geblieben, obwohl du wusstest, dass dir das Feuer schaden könnte.«


  »Aber es hat mir nicht geschadet! Vielleicht hätte Malkuth Ashala ein wenig mehr in die Welt hinauslassen sollen, damit sie lernt, wie weit ihre Kräfte reichen.« Oder, flüsterte mir eine Stimme zu, Sayd hätte sie besser kennenlernen sollen.


  Sayd bedachte mich mit einem traurigen Blick. »Das stimmt wohl, aber dennoch solltest du nicht leichtsinnig sein. Gehst du verloren, dann mit dir auch das größte göttliche Geschenk.«


  Der Vorschlag, mir zur Sicherheit etwas von dem Elixier zu entnehmen, versiegte in meiner Kehle, bevor ich ihn aussprechen konnte, wusste ich doch selbst nur zu gut, dass jedes Gefäß gestohlen werden konnte. Ich ganz allein würde die Lebensquelle schützen müssen. »Keine Sorge, Sayd, ich werde schon auf mich achtgeben. Und ich weiß mich auch zu wehren. Immerhin bin ich die Tochter eines Nordlandfürsten, das habe ich doch hoffentlich in den vergangenen Jahrzehnten bewiesen.«


  Jetzt wurden Sayds Gesichtszüge wieder etwas milder. »Natürlich hast du das.«


  Ich nickte ihm zu. »Dann lasse ich dich mit deinen Gedanken besser wieder allein.«


  »Dafür danke ich dir.«


  Kurz trafen sich unsere Blicke, dann wandte ich mich um. Ich wusste allerdings, dass Sayd mir nachsah. Und dass er dabei an Ashala, seine verlorene Liebe, dachte.


  


  Noch am selben Abend begannen wir mit den Reisevorbereitungen. Wir trugen alles zusammen, was wir für den Weg in Gabriels Heimat brauchen würden, wobei wir uns auf das Wichtigste beschränkten. Wir würden mit dem Schiff übersetzen, wodurch es nötig war, mit einfachen Pferden zu reisen. Weder Sayd noch die anderen wollten ihre eigenen guten Pferde der Obhut der Hafenställe überlassen.


  Sayd hatte uns in drei Gruppen aufgeteilt. David, Saul, Vincenzo und Belemoth würden sich nach Messina einschiffen und von dort aus weiter gen Rom und Frankreich reisen, um den Fall der Templer in die Wege zu leiten.


  Malik und Ashar würden in der Burg bleiben, was besonders Ashar nicht schmeckte, weil er sich endlich wieder im Kampf beweisen wollte. »Ich werde dein Schwert schon nicht einrosten lassen«, prophezeite ihm Malik. »Außerdem bekommst du genug zu tun, sollte sich Malkuth vor unseren Toren blicken lassen.«


  »Vielleicht sollten wir nach seinem Tor suchen«, schlug Ashar voller Tatendrang vor, doch Sayd schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, dazu seid ihr zu wenige. Außerdem muss die Burg beschützt werden. Ich bin nicht sicher, ob Malkuths Spione inzwischen herausgefunden haben, wo sich unser Unterschlupf befindet. Also werdet ihr hier ausharren.«


  Murrend fügte sich Ashar, dann flüsterte er Malik zu: »Schärfe dein Schwert gut, ich werde dich nicht schonen.«


  Sayd schüttelte wieder den Kopf, dann wandte er sich an uns – Gabriel, Jared und mich. »Wir werden im Morgengrauen aufbrechen. Wenn es noch etwas gibt, das ihr in der Festung zu tun habt, erledigt das heute Nacht, denn wir werden wahrscheinlich für ein oder zwei Jahre nicht mehr hierher zurückkommen.«


  Ich blickte zu Gabriel. Gewiss gab es in dieser Nacht etwas, das wir tun konnten: Feiern, dass wir auch in den kommenden Jahren vereint sein und zahlreiche Nächte wie diese haben würden.


  Jared schien den Gedanken von meinem Gesicht abgelesen zu haben, denn er grinste spöttisch.
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  Was hat das nur zu bedeuten?«, fragte Malkuth verstört, während er in den Spiegel blickte. Auch Stunden nach seinem Erwachen hatte sich das Rot nicht aus seinem linken Auge zurückgezogen. Dabei fühlte er weder Erregung noch ging es ihm schlecht – er war völlig wiederhergestellt. Und trotzdem war etwas anders. Tief in seinem Innern hatte sich etwas verändert. Nur was?


  »Das wissen ...«


  »... wir nicht.«


  Die Zwillinge blickten einander ratlos an. Die Angst vor dem Zorn ihres Herrn brachte sie dazu, nicht weiter als drei Armlängen an ihn heranzugehen.


  »Ich habe versucht das Elixier weiterzugeben«, murmelte Malkuth, während er das Unterlid des roten Auges zurückzog. »Wäre es möglich, dass ich damit auch meine Unsterblichkeit halbiert habe?«


  Die Augen der Derwische weiteten sich erschrocken.


  »Ashala hat stets ...«


  »... davor gewarnt ...«


  »... eine Lamie aus ...«


  »... männlichem Blut ...«


  »... zu erschaffen.«


  »Ja, das hat sie«, gab Malkuth zurück. »Doch nie hat sie gesagt, was passiert, wenn man es doch versucht.« Der Emir verstummte nachdenklich. Fragen wirbelten wie ein Sandsturm durch seinen Verstand. Kann Ewigkeit geteilt werden? Wenn ja, wie viele Jahre bleiben mir dann noch?


  »Wenn dem so wäre ...«, begann Selim.


  »... dass Ihr die halbe Unsterblichkeit ...«, setzte Melis fort.


  »... an Hassan gegeben habt ...«,


  »... so könnt Ihr die ganze nur zurückgewinnen ...«


  »... wenn Ihr erneut das Lamienelixier ...«


  »... erhaltet.«


  Malkuth ballte zornig die Faust. Das Lamienelixier! Noch immer war Laurina bei Sayd und den anderen. Wenn das, was er getan hatte, wirklich seine Lebenszeit reduziert hatte, würde er mehr denn je versuchen müssen, die Lamie in seine Hände zu bekommen.


  »Was ist mit Hassan?«, fragte Malkuth. Der Krieger war noch bewusstlos gewesen, als er sich schon von seinem Lager erheben konnte.


  »Er schläft ...«


  »... immer noch.«


  »Habt ihr versucht ihn zu wecken?«


  »Nein«, tönte es gleichzeitig aus dem Mund der beiden.


  »Dann versucht es gefälligst!« Malkuth fuhr von seinem Stuhl auf. »Jetzt! Ich werde mit euch kommen.«


  Die Derwische schluckten. Zu gut war ihnen noch die Reaktion ihres Herrn in Erinnerung, als er erwacht war. Aber sie wagten nicht, irgendwelche Widerworte zu geben. Sie führten ihren Gebieter in die kleine Kammer, in die sie Hassan hatten bringen lassen. Dort lag er auf einem Strohsack, noch immer bleich wie ein Toter, jedoch waren seine Atemzüge wieder kraftvoller geworden.


  Als sich Malkuth ihm näherte, wurde er von einem seltsamen Grauen übermannt. Es erschien ihm beinahe, als blickte er auf einen Teil von sich selbst. Einen Teil, der wertlos geworden war, seitdem er ihn sich aus dem Körper gerissen hatte.


  Malkuth beugte sich über den Krieger und spürte, dass sich etwas in seiner Brust zusammenzog. Fast war es, als hätte er einen Magnetstein in der Brust, der versuchte mit dem zusammenzukommen, was Hassan in seiner Brust barg.


  Malkuth war sicher, dass es mit der Teilung des Elixiers zusammenhing. Die beiden Hälften schienen zu wissen, dass sie zueinandergehörten!


  Plötzlich schlug der rothaarige Krieger die Augen auf.


  Malkuth schreckte zurück. Nicht aus Entsetzen darüber, dass Hassan ebenfalls ein rotes Auge hatte. Nein, er konnte auf einer Hälfte seines Gesichtsfeldes sich selbst sehen. So als würde er mit einem Auge in einen Spiegel schauen, mit dem anderen aber in einen dunklen Raum.


  Zutiefst verwirrt wankte er zurück und hielt sich das rote Auge zu. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Hirn, ließ aber rasch wieder nach.


  Während er das rote Auge weiter zuhielt, erhob er sich und kehrte zu der Bahre zurück. Hassans rotes Auge glomm, als würde ein Feuer darin lodern.


  Zeichen von Wachheit zeigte er allerdings nicht.


  »Was ist Euch …«


  »… Gebieter?«, fragten die Zwillinge besorgt.


  »Es ist seltsam«, antwortete Malkuth, während er vorsichtig die Hand von seinem roten Auge hob. »Fast erschien es mir, als könnte ich durch mein Auge das sehen, was Hassan sieht.«


  Die Derwische blickten einander ratlos an.


  Malkuth kümmerte sich nicht um sie und nahm die Hand ganz vom Gesicht. Im gleichen Augenblick setzte der Schmerz wieder ein. Und auch das Bild kehrte zurück. Der Anblick des Kriegers überlagerte sich mit der Ansicht der Decke, an die Hassan starrte.


  Erneut schwankte Malkuth, bekam sich aber gleich wieder in den Griff und beugte sich über Hassan. In dem Augenblick tauchte sein eigenes erstaunt dreinblickendes Gesicht mit dem roten Auge vor ihm auf.


  Allmählich dämmerte ihm, was geschehen war. Den Schmerz in seiner rechten Kopfhälfte ignorierend bewegte er sich hin und her, drehte dann Hassans Kopf leicht zur Seite.


  Das Bild in dem roten Auge veränderte sich in dem Maße, wie Hassan sich bewegte. Er konnte durch das Auge seines Kriegers sehen!


  Da das seltsame Doppelbild ihn am Nachdenken hinderte, legte er wieder die Hand vor sein rotes Auge. »Holt mir ein Tuch. Rasch!«


  Selim blickte seinen Bruder an, dann eilte er aus dem Raum, um wenig später mit einem Stück weißen Kattuns zurückzukehren. Während Malkuth es über Hassans Auge band, versuchte er sich Ashalas Warnung wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Wenn ein Mann seine Gabe weitergibt, wird er nur noch ein halbes Leben haben. Oder sagte sie, dass er ein geteiltes Leben haben würde? Den genauen Wortlaut hatte er vergessen, doch so oder so mussten die Worte eine andere Bedeutung haben, als sie bisher angenommen hatten.


  Als Hassans Auge bedeckt war, verschwand das Doppelbild. Lediglich ein leichter weißer Schleier trübte Malkuths Sicht auf dem roten Auge.


  Langsam wich er von dem Lager zurück und ließ sich auf der Truhe unterhalb des Fensters nieder. Zuvor hatte er es noch nicht so deutlich gespürt, doch jetzt war ihm, als hätte er seine Seele gespalten.


  »Gebieter, was …«


  »… fühlt Ihr gerade?«


  Malkuth starrte auf den Krieger, der, obwohl sein grünes Auge offen war, noch immer nicht den Eindruck machte, wach zu sein.


  »Ich weiß nicht. Es ist seltsam. So als würde es mich zweimal geben.«


  Die Derwische wisperten sich etwas zu, dann begann Melis: »Es wäre doch möglich, dass Ihr …«


  »… über Hassans Körper befehlen könnt.« Überwältigt von ihrer Bedeutung wisperte Selim diese Worte nur.


  »Ihr meint, das wäre möglich?«


  Die Zwillinge nickten. »Wir haben Geschichten gehört …«, begann Selim.


  »… in denen von Wesen die Rede war, die …«


  »… ihre Körper tauschen konnten.«


  »Vielleicht ist es Euch möglich …«


  »… von einem Körper in den anderen zu wechseln.«


  Ein geteiltes Leben. Wenn die Derwische recht hatten, musste das die Bedeutung von Ashalas Worten gewesen sein. Nur wie sollte er den anderen Körper steuern? Wie sollte er in ihn hineinwechseln?


  Mit Bedauern blickte er auf den alternden Hassan. Warum habe ich es nicht mit Azhar versucht? Sein Körper wäre wesentlich wertvoller gewesen.


  Die Derwische traten nun neben Hassan, zogen aus den Ärmeln ihrer Gewänder kleine Nadeln hervor und stachen ihn in die Wangen und die Arme.


  »Er zeigt keine …«


  »Reaktion«, stellten sie schließlich fest.


  »Es scheint, als sei seine …«


  »… eigene Seele abgestorben.«


  »Wisst ihr das oder vermutet ihr das nur?« Panik überfiel Malkuth plötzlich. Was, wenn die Hälfte seiner Lebenskraft in einem zur Reglosigkeit verdammten Körper gefangen war? Wenn er durch Hassan zwar sehen, aber nicht handeln konnte?


  »Ihr solltet ihm befehlen …« »… sich zu erheben«, schlugen die Zwillinge vor.


  Malkuth überlegte, wie er das anstellen sollte. Er erhob sich langsam, ging zu Hassan und zog ihm die Augenbinde herunter. Wieder erschien sein eigenes Bild vor ihm.


  »Erhebe dich!«, rief er dem Krieger zu, während er versuchte die Doppelbilder zu ignorieren. »Ich befehle dir, steh auf!«


  Doch Hassan rührte sich nicht. Und Malkuth ertrug nun auch die zwei Bilder in seinem Kopf nicht mehr. Wütend schleuderte er dem Krieger das Tuch wieder übers Gesicht und prallte heulend zurück. Das Bild vor seinem roten Auge war wieder weiß verschleiert.


  »Ich halte es nicht aus!«, donnerte er wütend und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verdammt, was ist das nur?«


  »Ihr solltet vielleicht versuchen …«


  »… ihn mit Eurem Geist zu befehlen.«


  Malkuth schloss die Augen. Wohltuende Dunkelheit umfing ihn.


  Verdammt, warum war ich so leichtsinnig! Warum habe ich ignoriert, was Ashala uns gesagt hat. Sie war es nicht, die mich verraten hat, sondern ihr Geliebter Sayd. Ihr hätte ich vertrauen müssen.


  Doch die Zeit zurückdrehen konnte er nicht. Er versuchte also, sich auf den von ihm abgerissenen Teil zu konzentrieren. »Nehmt ihm die Binde ab«, befahl er den Derwischen, während er selbst die Augen geschlossen hielt. So kann mich das Bild nicht wahnsinnig machen.


  Als die Derwische seinem Befehl nachkamen, erschien erneut ein fremdes Bild vor seinen Augen. Er sah Selim, der sich über ihn beugte und sein Gesicht betastete.


  Erhebe dich, dachte er, doch nichts geschah.


  Streck den Arm aus.


  Doch Hassan blieb reglos wie zuvor. Auch als er die Befehle wiederholte, änderte sich nichts.


  »Verbindet ihm das Auge!«, befahl Malkuth. Als es unter seinen Lidern wieder dunkel wurde, öffnete er die Augen.


  »Ihr werdet herausfinden, was es damit auf sich hat. Ihr werdet sämtliche alten Schriften nach einer Lösung durchsuchen, habt ihr das verstanden?«


  Die Derwische nickten.


  »Was ist mit …«


  »… dem Elixier?«


  »Lasst es vorerst ruhen! Das hier ist wichtiger!«


  Die Derwische verneigten sich und verließen den Raum. Malkuth betrachtete Hassan noch einmal voller Abscheu, dann wandte er sich ebenfalls um.
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  Am nächsten Morgen, kurz nachdem sich der erste Silberstreif über der Wüste zeigte, fanden wir uns auf dem Hof zusammen. Ebenso wie unsere Gruppe war auch die von David und Saul reisefertig. Neben dem Sack mit seinen persönlichen Dingen hatte unser Schmied eine voluminöse Tasche an seinen Sattel gebunden. Wie ich wusste, enthielt sie alle »Beweisstücke« für das teuflische Werk der Templer.


  Auch wir anderen hatten nicht gerade Berge an Gepäck bei uns, aber allein das Pergament, das ich benötigte, um meine Chronik aufzuzeichnen, nahm eine ganze Tasche ein, die ich am Sattel meines Pferdes befestigte. Die Feder, die mir Jared einst geschenkt hatte und die entscheidend gewesen war im Duell gegen Sayd, lag geschützt durch ein Holzkästchen darauf.


  »Ich hoffe, ihr merkt euch gut, was ihr erlebt«, sagte ich scherzhaft zu Saul und Vincenzo, als ich mich von ihnen verabschiedete, »ich brauche eure Geschichten für meine Chroniken.«


  »Du hättest mit uns kommen sollen«, entgegnete Saul breit lächelnd, dann schweifte sein Blick zu Gabriel, der gerade seine Sattelgurte prüfte. »Aber du kannst dich ja nicht von deinem Liebsten trennen.«


  »Sayd hat beschlossen, dass ich mit ihm gehen soll«, wandte ich ein.


  Saul lächelte daraufhin hintergründig. »Wie Sayd zu dir steht, wissen wir ebenfalls. Es ist ziemlich egoistisch von ihm, dich für seine Abenteuer einzuspannen, wo unsere doch mindestens genauso unterhaltsam werden.«


  Ich spürte, wie ich errötete. Auch so ein, wie Sayd es nannte, menschlicher Zug, der sich erhalten hatte.


  Saul klopfte mir lachend auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken, wir kommen schon zurecht.«


  Damit fielen wir uns in die Arme.


  »Wenn es dich beruhigt, werde ich ein paar Niederschriften für dich machen«, bot Vincenzo sich an. »Ich kann nicht versprechen, dass du meine Schrift lesen kannst, aber du hast ja eine ganze Ewigkeit, um sie zu entziffern.«


  »Ihr solltet euch lieber darüber Gedanken machen, wie ihr uns heil aus deiner Heiligen Stadt wieder rausbringen wollt«, wandte Belemoth ein, dessen weißes Gewand über seinen Muskeln spannte. »Mit mir an eurer Seite werdet ihr gewiss auffallen.«


  »Sie werden sich spätestens dann nicht mehr wundern, wenn du vor ihren Augen mehrere Stiere in die Luft stemmst«, sagte David, der sich uns jetzt zugesellt hatte.


  »Außerdem habe ich mir sagen lassen, dass Angehörige deines Volkes auf Sizilien nicht gerade selten sind, seit die Insel von Sarazenen eingenommen war«, wandte ich ein, denn zusammen mit Jared hatte ich Wissen darüber gesammelt, wie weit sich die arabischen Stämme ins Abendland ausgebreitet hatten. »Wie du weißt, haben einige sich sogar am Aufstand gegen den Kaiser beteiligt.«


  Belemoth lachte auf. »Dann hoffe ich, dass sie mich mit Rosen empfangen. Doch wenn nicht, soll es mir auch recht sein. Mich interessiert eigentlich nur diese Engelsburg, von der es heißt, man käme nicht hinein. Ich will den Wächtern gern das Gegenteil beweisen.«


  Während sich die anderen weiter unterhielten, fasste mich David beim Arm und nahm mich zur Seite.


  »Was gibt es denn?«, fragte ich überrascht.


  »Hier, ich habe etwas für dich«, sagte er und reichte mir ein kleines Bündel.


  Ich schlug es auf und schnappte überrascht nach Luft. War es das, was ich vermutete? Auf den ersten Blick sah es wie ein breiter Armschutz aus, doch sein Gewicht verriet, dass darin eine Klinge verborgen sein musste.


  »Aber das ist doch … Woher wusstest du das? Ich habe doch nicht …«


  David lächelte breit. »Du wolltest doch so eine Waffe schon immer haben, oder?«


  Ich zog den Armschutz ganz aus dem Tuch. Er glich aufs Haar dem Entwurf, den ich gezeichnet hatte. Nur hatte ich nicht die Gelegenheit gehabt, ihn David zu zeigen!


  »Diese Unterarmklinge schnellt hervor, wenn du die Hand ein wenig nach innen neigst.«


  David berührte den obersten Riemen leicht, worauf eine schlanke, mit zarten Mustern versehene Klinge aus dem Leder schnellte – lang genug, um jemandem ins Herz oder in die Kehle zu stechen. Eine echte Assassinenwaffe.


  »Du bist irgendwie an meine Zeichnung gekommen, nicht wahr?«, fragte ich gerührt, während ich mir von ihm die Gurte anlegen ließ, die sich weich an meinen Unterarm schmiegten. Als sie sich ein wenig erwärmt hatten, spürte ich sie fast nicht mehr.


  David nickte.


  »Wann?«, wunderte ich mich.


  »Als du das letzte Mal hier warst. Ich habe sie gefunden, rasch kopiert und sie dann in deine Gemächer zurückgebracht.«


  »Du bist einfach in mein Gemach geschlichen?« Warum hatte ich das nicht bemerkt?


  Er lächelte hintergründig. »Vergiss nicht, auch ich war mal ein Assassine. Ich habe den Zettel auf den Boden unter deine Kleider gelegt, damit es so aussieht, als sei er dir aus der Tasche gefallen. Es ist erstaunlich, dass du den Verlust nicht bemerkt hast.«


  Tatsächlich war mir das gar nicht aufgefallen.


  »Dein Entwurf war übrigens sehr gut. Natürlich fehlt dir ein wenig Wissen über die Mechanik von Waffen, doch dafür bin ich ja da.« Damit schloss er die letzte Schnalle und trat einen Schritt zurück. »Beug die Hand nach innen.«


  Seiner Anweisung nachkommend spürte ich den Auslöser an der Außenseite meines Handgelenks. Einen Lidschlag später schnellte die Klinge vor.


  »Wenn du nicht willst, dass sie aus Versehen hervorspringt, schiebst du einfach den kleinen Riegel vor, und jedermann wird denken, dass du lediglich einen Armschutz trägst.«


  Der Riegel, den David meinte, hatte die Form einer kleinen Blüte.


  »Darauf musst du auch drücken, um die Klinge zurück in den Armschutz zu schieben. So.«


  Erstaunt beobachtete ich, wie das glänzende Metall wieder unter dem Leder verschwand. »Du hast dich selbst übertroffen«, ich fiel ihm um den Hals. »Ich danke dir. Wie kann ich dir das je vergelten?«


  »Bete zu deiner Göttin, dass mein Plan gelingen möge.«


  »Ich werde zu all unseren Göttern beten«, antwortete ich lächelnd. »Wenn es am Himmel donnert, ist Thor nicht weit, wenn du Wind spürst, sind es Freyas Walküren, wenn du am Morgen einen goldenen Streif am Horizont siehst, sind es Heimdalls Zähne, die aufblitzen, wenn er lacht, und wenn die Sonne brennt, zieht Sunna ihr Gewand an.«


  »Und was ist mit dem Schnee?«, fragte er scherzhaft. Auch hundert Jahre nachdem er Malkuths Dienste verlassen hatte, hatte er noch immer keinen Schnee gesehen. »Welcher eurer Götter ist dafür zuständig?«


  »Thor. Aber der ist sehr launisch.«


  »Dann frage ihn, wenn du es wagst. Allzu gern würde ich einmal Schnee sehen.«


  »Erschrick aber nicht vor dem kalten Kuss der Flocken.«


  »Sehe ich aus, als sei ich schreckhaft?«, entgegnete er lachend und ging davon.


  


  Nachdem wir unser Gepäck auf die Pferde verteilt hatten, verabschiedeten wir uns von Malik und Ashar.


  »Dass du dich ja gut um die Tauben, die Käfer und die Skorpione kümmerst«, mahnte Jared Malik, der sich bereit erklärt hatte, die Tiere in seiner Abwesenheit zu hegen.


  »Ich hätte dir doch meine Dienste nicht angeboten, wenn ich nicht vorhätte, genau das zu tun«, entgegnete Malik, und nachdem sich die beiden umarmt hatten, wandte er sich mir zu.


  »Gib auf dich acht, Laurina. Lass Malkuth gar nicht erst in deine Nähe kommen.«


  »Wenn er es tut, wird er es bereuen«, entgegnete ich und deutete auf meine neue Waffe. »Passt auf euch auf. Alle beide.«


  Nachdem auch Gabriel sich verabschiedet hatte, erteilte Sayd den beiden Zurückbleibenden noch ein paar letzte Anweisungen, dann betätigte Ashar den Auslöser für das Tor und wir verließen die Ordensburg in Richtung Küste.


  Am Meer angekommen trennten sich unsere Wege. Sayd, Gabriel und Jared wandten sich gen Westen, während David, Saul, Vincenzo und Belemoth in Richtung Alexandria davonstoben. Ich blieb noch eine Weile am Wasser. Hundert Jahre lang hatte ich diesen Landstrich nicht verlassen, abgesehen von kleineren Reisen ins Heilige Land oder den Nil hinab. Doch ich spürte, dass ich diese Küste, an die ich vor so langer Zeit gespült worden war, nicht so bald wiedersehen würde.
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  Ruhelos ging Malkuth in seinem Quartier auf und ab. Er konnte nicht genau sagen, was ihn dermaßen in Unruhe versetzte, doch er ahnte, dass es etwas mit den abtrünnigen Assassinen zu tun hatte. Waren einige von ihnen in der Nähe seines Unterschlupfes? Grund für einen Racheakt hatten sie allemal, nach dem Angriff auf Gabriels Haus. Und dank seiner Schwäche, die er sich selbst zuzuschreiben hatte, könnten ihm die zehn wirklich gefährlich werden.


  Doch dann redete er sich gut zu. In hundert Jahren war es ihnen nicht gelungen, ihn zu finden. Und Hassan hatte ihm berichtet, dass all seine Gefolgsleute bei dem Angriff getötet worden seien. Es gab niemanden, der ihnen hätte sagen können, wo er sich aufhielt.


  Und doch spürte er, dass seine Brüder in der Nähe waren. Jedenfalls einige von ihnen. Hatte Hassan vielleicht gelogen?


  Ein Geräusch an der Tür riss ihn aus seinen Überlegungen.


  »Kommt herein!«, rief er, denn das Wispern da draußen kam von Selim und Melis.


  Vorsichtig traten die Derwische ein.


  »Was gibt es?«


  Die Zwillinge nickten, dann traten sie vor. Selim reichte ihm eine alte Schriftrolle. »Wir glauben, dass wir …«


  »… eine Lösung gefunden haben.«


  Beim Entrollen des Pergaments entdeckte Malkuth seltsame Schriftzeichen. Jared hätte gewiss gewusst, was hier geschrieben steht, dachte er wehmütig und zornig zugleich. »Was soll das?«


  »Das ist eine alte Aufzeichnung …«


  »… über die Dschinn.«


  Malkuth blickte auf. »Die Dschinn?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Ihr glaubt, alte Geschichten wären die Lösung meines Problems?«


  »Die Dschinn sind keine Märchen …«


  »… sie sind ebenso Wirklichkeit wie Ihr, Gebieter!«


  »Und sie können Euch …«


  »… vielleicht helfen.«
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  Drei Wochen ritten wir an der Küste entlang, nur begleitet von Sturmtauchern, Möwen und dem Donnern der Wogen. Während frischer Wind an unseren Haaren zerrte und die Meeresgischt eine salzige Kruste auf unsere Haut legte, fühlte ich mich wieder frei wie ein Kind, das jeden Tag nach Belieben an den Strand laufen durfte. Die alte Reiselust, die viele Nordleute überfällt, wenn sie sich den Weiten eines Meeres gegenübersehen, gab mir das Gefühl, lebendiger denn je zu sein.


  Daran änderte sich auch nichts, als mich die Regeneration der Lebensquelle wieder zu einer atemlosen und gedankenvollen Nacht verdammte. Gabriel wachte die ganze Zeit an meiner Seite und zog mich in seine Arme, als ich gegen Morgen wieder erwachte.


  Unseren Proviant besserten wir mit Muscheln und Krabben auf, die wir am Strand fanden. Um nicht Gefahr zu laufen, des Nachts vom Meer überrascht zu werden, schlugen wir unsere Lager immer weit genug entfernt von der Küste auf, aber niemals so weit, dass man das Rauschen des Meeres nicht mehr gehört hätte.


  Jede Nacht blickte Jared in die Sterne und fand bald heraus, dass wir uns nur noch gut eine Woche entfernt von Al-Jaza’ir befanden, von wo aus wir uns nach Al-Andalus einschiffen wollten.


  Allerdings gingen allmählich unsere Wasservorräte zur Neige. Obwohl wir Möglichkeiten hatten, Wasser aus der Luft zu gewinnen, kam uns die kleine Siedlung, die wir etwas weiter im Hinterland entdeckten, sehr gelegen.


  »Das Dorf sieht nicht sonderlich belebt aus«, stellte Gabriel fest, nachdem er den Flecken eine Weile beobachtet hatte.


  »Das tun Dörfer in dieser Gegend zu dieser Zeit nie«, entgegnete Jared. »Im tieferen Ägypten kann man von einigen Orten glauben, dass sie ausgestorben wären, doch das ändert sich, sobald die Sonne sinkt.«


  »Wir brauchen auf jeden Fall frisches Wasser«, sagte Sayd. »Wenn es dort schon keine Menschen gibt, dann vielleicht wenigstens einen funktionierenden Brunnen.«


  »So, wie es da aussieht, führt der Brunnen nur Sand«, behauptete Gabriel.


  »Solange wir den Kopf nicht über den Brunnenrand halten, können wir das nicht wissen.« Sayd trieb sein Pferd an.


  Auch als wir näher kamen, zeigte sich niemand. Nur eine getigerte Katze saß träge vor einem der Fenster.


  Dass das Dorf nicht unbewohnt war, spürte ich sofort. Obwohl die Hitze ein wenig nachließ und die Schatten länger wurden, hockten sie in ihren Behausungen. Waren sie Fremden gegenüber derart misstrauisch? Oder warteten sie auf irgendetwas?


  Was ich zunächst für Vogelgezwitscher hielt, entpuppte sich als das schrille Quietschen einer Noria, die zwischen den niedrigen Lehmbauten von einem ausgemergelten Esel angetrieben wurde. Viel Fruchtbarkeit hatte der Brunnen dem Landstrich nicht gebracht. Hier und da wuchsen Dattelpalmen, doch die Äcker waren trocken und rissig. Die Ziegen, die sich neben den Häusern herumtrieben, wirkten mager. Noch immer war kein Mensch zu sehen. Nicht einmal einen Ziegenhirten schien es zu geben. So, wie der Esel aussah, lief er aus Gewohnheit. Futter schien er für seine Arbeit nicht mehr zu bekommen.


  »Offenbar ist niemand hier«, murmelte Jared, während er sich wachsam umsah.


  Mir gefiel dieser Ort nicht. Gabriel schien es ähnlich zu gehen.


  »Findet ihr nicht auch, dass es ein wenig zu ruhig ist?«, flüsterte ich. Keiner der Männer antwortete mir, jedenfalls nicht mit Worten. Die Art, wie sie die Hände unter ihre Gewänder schoben, sprach allerdings Bände.


  »Seht ihr den Baum dort drüben?«, fragte Sayd dann. »Den mit den aufgepfropften Ästen?«


  Dieser hässliche, verwachsene Baum war nicht zu übersehen. Darunter stand ein kleiner Käfig aus Schilfrohr. Etwas Dunkles befand sich darin, das ich nicht genau identifizieren konnte.


  »Ich glaube, das Dorf ist doch bewohnt«, behauptete Jared.


  »Woran siehst du das?«, fragte Gabriel.


  »Glaubst du denn, dass die Hühner dort drüben freiwillig bei dieser Hitze in den Käfig gegangen sind?«


  Wir saßen ab und gingen zu dem hässlichen Baum. Drei Hühner mit schwarz-rotem Gefieder drängten sich in dem Gebilde aus Schilfrohr. Sie wirkten ziemlich schwach und gackerten kläglich, als sie uns sahen.


  »Nicht einmal Wasser haben die Ärmsten«, ich wollte schon die Klappe öffnen, als Sayd mein Handgelenk umfasste.


  »Lass das lieber bleiben, Sayyida. Das hier sieht nach einer Opfergabe aus.«


  »Eine Opfergabe? Für wen?«


  Plötzlich ertönte ein Rauschen hinter uns. Beinahe gleichzeitig wirbelten wir herum und erblickten eine dunkle Rauchwolke, die sich dem Dorf rasch näherte. »Dschinn!«, zischte Sayd, dann riss er seine Krummdolche hervor.


  »Was sind Dschinn?«, fragte ich, während ich mein Schwert aus dem Rückenhalfter zog. Den Begriff hatte ich in irgendeinem Märchen gelesen, doch dass es sie wirklich geben sollte, war mir neu.


  »Staub und Rauch«, antwortete Jared, der seinen Finger durch den Ring seines Ankh schob, den er vom Lederband gelöst hatte. »Die wohl unangenehmsten Wüstengestalten im ganzen Maghreb!«


  Kaum waren seine Worte verklungen, tauchten aus den vermeintlichen Staubwolken Männer auf. Oder besser gesagt Gestalten, deren Umrisse Männern glichen.


  Ich zählte zunächst nur sieben, dann hörte ich auf zu zählen, denn drei von ihnen stürmten auf mich zu. Sie trugen schwarz-rote Gewänder, die tatsächlich aus Staub und Rauch zu bestehen schienen. Einer von ihnen ging in einer schwarzen Lederrüstung, über der ein roter Umhang wehte. Auf dem Kopf trug er einen Helm, der mich an Abbildungen aus dem antiken Rom erinnerte.


  »Es wäre von Vorteil, wenn du jetzt wieder so richtig wütend werden könntest!«, rief Jared, dann warf er sich mit wildem Geschrei zweien dieser Wesen entgegen.


  Als unsere Klingen aufeinandertrafen, spürte ich allerdings, dass unter diesem seltsamen Mantel aus Rauch wirkliche Körper und wirkliche Klingen steckten.


  Sie bewegten sich außerordentlich schnell und ich konnte nichts anderes tun, als mich darauf einzulassen.


  Dank meiner Lamienkräfte schaffte ich es schließlich, das Muster ihrer Bewegungen zu erkennen. Ich wich zur Seite aus, drehte mich halb um meine eigene Achse und stieß Fenrir in die Mitte des nunmehr unförmigen Gebildes.


  Obwohl ich hätte schwören können, dass mein Schwert auf etwas Festes getroffen war, schien das meinem Angreifer nichts auszumachen. Wenig später kam aus dem Qualm heraus ein Schlag, der mich zur Seite taumeln ließ.


  Blitzschnell wirbelte ich herum, wechselte das Schwert in die linke Hand und beugte meine rechte nach innen. Davids Klinge schnellte hervor, und als mein Angreifer neben mir auftauchte, stieß ich sie gegen sein Gesicht.


  Ein unmenschliches Heulen erklang auf meinen Treffer, doch auch dies beeinträchtigte den Dschinn nicht, sondern machte ihn noch wütender. Sand flog mir ins Gesicht und nur knapp konnte ich einer Klinge ausweichen, die aus der Mitte des Wesens hervorschoss. Ich parierte das Krummschwert und versuchte wieder etwas mehr Raum zwischen mich und den Dschinn zu bringen.


  Was meine Begleiter taten, bekam ich nur beiläufig mit. Jared verschwand beinahe in der Masse aus Rauch, wie ich wohl auch, Gabriel befand sich in einem wilden Gefecht mit weiteren Angreifern, die von der anderen Seite aufgetaucht war. Die Gelegenheit, Sayd auszumachen oder mich um die anderen zu sorgen, hatte ich nicht, denn der Dschinn klebte wie eine Klette an mir. Dass der Schlag gegen seinen Kopf wenigstens einen Schmerzensschrei hervorgerufen hatte, ermutigte mich, erneut nach dem Kopf des Wesens zu schlagen und zu stechen.


  Tatsächlich zeigte das nach einer Weile Erfolg, einen seltsamen Ruf ausstoßend wich der Dschinn zurück.


  Gerade in dem Augenblick, als ich herumwirbelte und mich nach meinem nächsten Gegner umsah, rang Sayd den Dschinn in der Rüstung zu Boden. Blitzschnell war er über ihm und hielt ihm eine Dolchspitze direkt über das rechte Auge. »Sag deinen Männern, dass sie aufhören sollen, sonst stirbst du!«


  Der Vermummte weigerte sich zunächst, woraufhin Sayd ihm durch den Sehschlitz des Helms einen Stich in die Nasenwurzel verpasste.


  »Beim nächsten Mal ist es dein Auge!«, drohte er. »Und dann dein Kopf. Du rufst sie besser zurück, sonst lasse ich den unseligen Geist in dir raus.«


  Der Dschinn rief daraufhin etwas, das ich nicht verstand. Doch seine Kameraden ließen augenblicklich von uns ab.


  »Sag mir, in wessen Auftrag seid ihr hier?«


  Der Mann starrte ihn an, als hätte er nicht richtig verstanden. Sayd ließ seine Hand um eine Winzigkeit sinken. Die Klingenspitze traf auf das Auge.


  Der Dschinn zuckte zusammen. »Wir sollten das Opfer holen. Für unsere Herrin.«


  »Welches Opfer?«, fragte ich, ohne den Blick von meinem Gegner zu lassen.


  »Meiner Herrin steht das Blut eines rot-schwarzen Tieres zu.«


  »Ich glaube, er meint die Hühner im Käfig«, sagte Gabriel. Auch er behielt seine Dschinn weiterhin im Auge, das Schwert in den hohen Angriff gehoben, um bei einem erneuten Kampf in ihre Augen stechen zu können.


  »Und warum habt ihr uns angegriffen?«


  Der Dschinn gab einen missbilligenden Laut von sich.


  »Weil er glaubte, dass wir seiner Herrin das Opfer wegnehmen wollten«, rief ich.


  »Ist dem so?«, fragte Sayd, woraufhin der Dschinn nickte.


  »Wenn ich dich freigebe und ihr euer Opfer nehmen könnt, verschwindet ihr dann von hier?«


  Der Dschinn nickte. Sayd zog die Klinge zurück und erhob sich. Im nächsten Augenblick wirbelte der schwarze Rauch auf und auch der Rüstung tragende Dschinn stand wieder auf seinen Füßen.


  Ich blickte misstrauisch auf den Dschinn vor mir. Dieser zog sich ebenfalls zurück. Während wir dichter zusammenrückten, um einem neuerlichen Angriff begegnen zu können, schwebten die Dschinn zu dem Käfig und hoben ihn auf. Wenig später vereinten sie sich wieder zu einer großen Rauchwolke, die recht schnell davonflog, obwohl kein Lüftchen wehte.


  »Woher wusstest du, dass man sie durch ihr Auge töten kann?«, fragte Gabriel, während er sein Schwert wieder in seine Rückenscheide schob.


  »Das wusste ich nicht. Aber er trug einen Helm und ich spürte, dass er versucht hat seinen Kopf zu schützen, und so habe ich geraten.«


  »Gut geraten!«, Jared klopfte Sayd auf die Schulter. »Dann wissen wir beim nächsten Mal Bescheid.«


  Ein wenig ärgerte ich mich jetzt schon. Warum war ich nicht auf den Gedanken gekommen? Auch ich hatte bemerkt, dass der Dschinn sehr auf seinen Kopf geachtet hatte. Doch das war jetzt wohl egal, die Bedrohung war fort. Und mein Interesse an diesen Wesen geweckt. »Welchen Ursprung haben Dschinn eigentlich?«, fragte ich, nachdem ich Fenrir wieder eingesteckt hatte und nun die Unterarmklinge zurückschob. Sie hatte mir hervorragende Dienste geleistet und David wäre sicher stolz, dass sie reibungslos aus dem Leder gesprungen war.


  »Niemand weiß das genau«, entgegnete Sayd. »Es gibt Geschichten über sie. Viele Geschichten. Überall in der Wüste kennt man sie.« Langsam schob er das Messer wieder in seinen Gürtel.


  »Was sind das für Geschichten?«


  »Man sagt, sie seien Kinder der Aisha Qandisha«, antwortete Jared, der mich damit überraschte, wie gut er informiert war. Warum hatte er die Dschinn mir gegenüber nie erwähnt? »Einem Geistwesen, von dem viele Menschen glauben, dass sie früher einmal eine Fruchtbarkeitsgöttin war. Ihre Kräfte, den Menschen zu helfen, haben sich in dem Augenblick, als sie sich der Finsternis zuwandte, ins Gegenteil verkehrt. Überall, wo sie auftaucht, sucht sie nach Anhängern und bringt Krankheit und Tod über den Landstrich.«


  So, wie dieser Ort aussah, musste ihm dieses Wesen einen Besuch abgestattet haben.


  »Aisha Qandisha sucht sich bevorzugt junge Männer aus, um von ihnen Besitz zu ergreifen«, setzte Sayd hinzu. »Bedingungslos tun diese dann alles, was sie will.«


  Ich blickte mich um. Gabriel wirkte immer noch wie Anfang zwanzig, Jared wie Mitte zwanzig und Sayd hatte das Aussehen eines Mittdreißigers. Wären wir gewöhnliche Menschen gewesen, hätte sie sich jetzt wohl über drei neue Anhänger freuen können.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, hatten wir sogar die Ehre, ihren Gemahl kennenzulernen«, fügte Jared hinzu. »Was meinst du, Sayd?«


  »Diese Göttin hat einen Gemahl?«, fragte ich. Wenn ihre Anhänger schon so aussahen, was war dann erst mit ihr?


  Sayd nickte auf Jareds Frage. »Sein Name ist Hammu Qiyu. Die Geschichtenerzähler beschreiben ihn als große Gestalt. Und die Gestalt, die ich zu Boden gerungen habe, war sehr groß, außerdem trug sie diese seltsame Rüstung.«


  »Das ist aber eine etwas vage Beschreibung, wenn du mich fragst«, entgegnete Gabriel skeptisch.


  »Mehr als seinen Umriss sehen seine Opfer meist auch nicht. Hammu Qiyu verzehrt sich nach Blut, weshalb man ihn überall findet, wo Blut fließt. In Schlachthöfen oder neben Schlachtfeldern.«


  Jared blickte sich um. »Dieses Dorf sieht nicht danach aus. Es sei denn, die Häuser sind voller Leichen.«


  Leichengeruch konnte ich allerdings nicht wahrnehmen. Hier roch es nur nach Sand und verlaustem Esel.


  »Dann sind sie so etwas Ähnliches wie wir?«, fragte ich Sayd.


  »Nicht direkt. Wir behalten unsere Seelen, nachdem wir das Lamienelixier erhalten haben. Sobald Aisha Qandisha von ihren Opfern Besitz ergreift, sind es seelenlose Hüllen. Körper ohne Willen, die getötet werden können.«


  »Gilt das auch für Aishas Gemahl?«


  Sayd nickte. »Ja, aber im Gegensatz zu den Dschinn erhält er sich durch Blut und ist praktisch unsterblich.«


  »Es sei denn, man sticht ihm durchs Auge ins Hirn«, fügte Jared hinzu.


  »Wie gesagt, ich habe geraten«, entgegnete Sayd. »Aber es ist gut, zu wissen, was sie abschreckt.«


  »Glaubst du denn, dass sie noch einmal angreifen werden?«


  Sayd zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber wir sind bald wieder an der Küste, da brauchen wir sie nicht mehr zu fürchten. Dschinn gibt es nur dort, wo sich Wüsten ausbreiten.«


  Ich wollte gerade fragen, was den anderen noch über die Dschinn bekannt war, doch Gabriel deutete plötzlich zur Seite. Hatten sie es sich anders überlegt?


  Als ich mich umwandte, erblickte ich einige Menschen, die zaghaft aus ihren Häusern traten. Offenbar hatten sie sich nur verkrochen, um den Dschinn nicht zu begegnen. Sie wirkten nicht gerade satt und wohlhabend, aber sie sahen auch nicht so aus, als stünden sie kurz vor ihrem Tod. Allerdings wirkten ihre Mienen nicht besonders freundlich.


  »Ich glaube, wir sollten auf das Wasser verzichten«, sagte Jared, als einige Männer vortraten. »Wir wollen uns doch nicht mit ihnen anlegen, oder?«


  Sayd schüttelte den Kopf, und ohne die Leute noch einmal anzusehen, ging er voraus zu den Pferden.
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  David blickte vom Fenster aus nachdenklich auf das Meer, über dem sich der erste Silberstreif des Morgens abzeichnete. Saul und die anderen schnarchten auf ihrem Lager vor sich hin, doch er fand keinen Schlaf. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu den Gegenständen in seiner Tasche. Und zu jenem Tag, an dem seine Familie ausgelöscht worden war.


  Auch nach mehr als hundert Jahren hatte er ihre Gesichter noch deutlich vor sich, doch er sah sie nicht als Tote, sondern so, als hätte er sich gerade erst von ihnen verabschiedet, um in die Stadt zu gehen.


  Die kleine Rahel zerrte ihre Stoffpuppe hinter sich her, während ihre ältere Schwester Sarah sich von ihrer Mutter das Haar flechten ließ. Rebekka warf ihm über die Schulter des Mädchens ein verschwörerisches Lächeln zu, während er seine Tasche schulterte. Wenige Tage zuvor hatte sie ihm verraten, dass sie ein weiteres Kind unter dem Herzen trug.


  Ein Kind, dem die Möglichkeit genommen wurde, jemals die Sonne aufgehen oder die Sterne funkeln zu sehen.


  Habt ihr mir vergeben, dass ich nicht die Gelegenheit bekam, eure Mörder zu töten?


  Seufzend strich David über den steinernen Fensterbogen.


  Die Missionen, die sie aufgrund von Sayds Visionen durchgeführt hatten, waren beinahe immer erfolgreich verlaufen – wenngleich sich deren wahrer Sinn oftmals erst mittendrin offenbart hatte. Doch er war nun auf eigene Faust unterwegs, getrieben von persönlichen Motiven. Wenn ich nur die Gabe hätte, vorherzusehen, was geschehen wird …


  Ein leises Geräusch und eine Bewegung rissen ihn aus seinen Gedanken. Unterhalb des Fensters, in dem er saß, stand eine dunkle Gestalt. Obwohl sie sich neben ein paar Kisten und Tonnen in den Schatten drängte, konnte David sie genau ausmachen. Beobachtet uns jemand?


  Offenbar ja, denn sobald er Davids Blick bemerkte, zog sich der Mann zurück.


  Was mochte er im Schilde führen? Hatte er es auf die Tasche mit den Beweisstücken abgesehen? Oder war er aus einem anderen Grund hier?


  David beschloss, das herauszufinden. Da er seine Dolche immer bei sich trug, schwang er sich kurzerhand aus dem Fenster und kletterte an der Hausfassade hinab.


  Als der Beobachter das bemerkte, nahm er die Beine in die Hand. Ein Stück weit floh er über die freie Fläche des Hafens, dann entschied er sich, in die Stadt zurückzulaufen.


  David hastete ihm hinterher. Für einen Sterblichen lief der Mann ungewöhnlich schnell. Ein ungutes Gefühl beschlich den Schmied. Hatte Malkuth Spione in dieser Stadt? Vielleicht Halbunsterbliche aus seinem damaligen Heer?


  Diese Vermutung schien sich zu bestätigen, als die vermummte Gestalt an einer Hausfassade hinaufkletterte. Die Flucht über die Dächer war eine Spezialität der Assassinen! David kletterte auf eine benachbarte Mauer und nutzte die hervorstehenden Balken eines Handelshauses, um auf das Dach desselbigen zu kommen. Da er etwas höher als der Vermummte stand, konnte er sehen, welchen Weg der Spitzel nahm. Rasch huschte er über das Hausdach, sprang von der Kante ab, landete sicher auf einem etwas tiefer gelegenen Dach und entfernte sich über einen langen Balken zwischen zwei benachbarten Häusern, der von Kletterpflanzen bewachsen war.


  Ich hätte die anderen mitnehmen sollen, dachte er, als er sich an dem Dachsims hochzog und dann seinen Lauf fortsetzte. Gemeinsam hätten wir ihn umzingeln können.


  Er kletterte auf das Dach, überquerte es sicher und sprang dann mit Schwung auf ein Schindeldach. Kaum hatte er sich aufgerichtet, ertönte ein markerschütterndes Krachen. Die morschen Schindeln unter seinen Füßen brachen ein und er stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe. Etwas Hartes traf ihn am Rücken, dann wurde er nach vorn geschleudert und landete in einem Haufen Stroh. Gackernd stoben ein paar Hühner durch den Stall.


  Stöhnend richtete David sich wieder auf. Im Mondschein, der durch das Loch im Dach drang, erkannte er den Karren, auf dem er gelandet war und der ihn abgeworfen hatte. Dann entsann er sich wieder des Spitzels und stürmte aus dem Gebäude. Mit schmerzenden Knochen erklomm er die nächste Hauswand, doch als er über die Dächer der angrenzenden Häuser blickte, war der Spitzel verschwunden. Ohne sein Ziel zu kennen, hatte es keinen Sinn, nach ihm zu suchen.


  Einen Fluch ausstoßend sprang David vom Haus herunter und rieb sich das Stroh von den Armen. Dann lief er zu ihrer Unterkunft zurück. Dass es der Beobachter auf das Gold abgesehen hatte, bezweifelte er. Nur gut, dass Laurina nicht hier ist, dachte er, während der Hafen vor ihm auftauchte und er schließlich an der Fassade ihrer Unterkunft hinaufkletterte.
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  Nach einer weiteren Woche ohne irgendwelche Zwischenfälle erreichten wir in den späten Nachmittagsstunden die Hafenstadt Al-Jaza’ir. Sie erinnerte mich ein wenig an Kairo, mit der Fülle an grünen Pflanzen, die sie umgab. Jedoch war sie kleiner und wirkte ein wenig ärmlicher. Viele Gebäude bestanden aus Holz und Lehm, auch die Moschee war nicht so prachtvoll wie die in der Stadt am Nildelta. Dennoch tat es mir gut, wieder einen größeren Ort zu betreten, einen Ort, in dem man unsichtbar werden konnte.


  Als wir das Tor durchquerten, hoben gerade die Muezzins mit ihrem Gesang an, der die Gläubigen zum Gebet rief. Augenblicklich wurde es voll auf den Straßen, sodass wir kaum noch durchkommen konnten. Überall wurden Geschäfte und Haustüren verschlossen.


  »Vielleicht solltest du auch mal wieder beten gehen«, sagte Jared scherzhaft zu Sayd. »Allah wird dich schon vermissen.«


  Unser Anführer lächelte hintergründig. »Keine schlechte Idee, Jared. Ich glaube, wir sollten alle der Moschee einen Besuch abstatten.«


  »Alle?«, fragte ich verwundert, denn von Jared wusste ich, dass Nichtmuslime wie Gabriel, Jared und ich nicht zum Gebet zugelassen waren.


  »Ja, alle«, beharrte Sayd. »Ich bin sicher, dort treffen wir den Mann, der uns übers Meer bringen wird.«


  »Und was wird Allah dazu sagen, wenn Ungläubige seine Gebete hören?«


  »Vielleicht findet ihr ja Gefallen an der Lehre Mohammeds und wollt zum Islam übertreten«, entgegnete Sayd scherzhaft. »Außerdem will ich euch nicht draußen anbinden wie drei Esel!«


  Damit trieb er sein Pferd an und reihte sich in den Strom der Gläubigen ein.


  Ich sah zu Gabriel, der lächelnd mit den Schultern zuckte. »Deine Götter werden es wohl verkraften, wenn du die Lehre eines anderen hörst, oder?«


  »Natürlich. Freya ist nicht eifersüchtig, solange man ihr mit ganzer Seele folgt.«


  »Achte aber darauf, dich nicht danebenzubenehmen«, mahnte Jared, dessen Gott Anubis ebenfalls kein Problem damit zu haben schien, dass er ein fremdes Gotteshaus aufsuchte, scherzhaft von der anderen Seite.


  »Wann hätte ich mich je danebenbenommen, wenn es um etwas Wichtiges ging?«, entgegnete ich bissig. »Achte du nur darauf, dass du dir nicht Anubis’ Zorn zuziehst.«


  Jared lachte, strich über das Ankh, das an seinem Hals hing, und ritt hinter Sayd her.


  Vor der Moschee drängten sich zahlreiche Männer. Viele von ihnen unterhielten sich lebhaft, während einige bereits zu einer Art Waschbecken gingen und ihre Schuhe auszogen. Auch wir schlüpften aus unseren Stiefeln. Dass der Kopf bedeckt sein durfte, war zu meinem Vorteil. Auch wenn mein Haar nur schulterlang war, erregte die helle Farbe doch überall Aufsehen.


  Während wir hinter den anderen Gläubigen ein wenig zurückblieben, hielt Sayd Ausschau nach seinem Bekannten.


  »Siehst du ihn schon?«, fragte ich, doch Sayd schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber das muss nichts heißen. Er kann immer noch auftauchen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Gabriel.


  »Dann werden wir uns selbst um ein Schiff kümmern müssen. Doch mit Tariq wird es wesentlich einfacher.«


  »Woher kennst du ihn eigentlich?«, wollte Jared wissen.


  »Vor zehn Jahren war ich mit Malik und Ashar in Al-Jaza’ir, um mit den Berbern zu verhandeln. Ihr wisst schon, wegen der Unterstützung gegen die Kreuzfahrer.«


  Wir nickten einhellig.


  »Der Zufall hat mich zu dem Mann geführt. Wollen wir hoffen, dass er noch am Leben ist.«


  Weitere Gläubige strömten in die Moschee und nahmen ihre Plätze auf den Gebetsteppichen ein. Wie ein Meer an Farben wogte die Menschenmenge um den Platz, hinter den der Imam treten würde, um das Gebet abzuhalten.


  Sayds Miene spannte sich immer mehr an. Auch ich zweifelte mittlerweile, dass sich der, den er suchte, blicken ließ. Doch dann trat plötzlich ein Lächeln auf seine Lippen.


  »Da ist er!«


  Sayd deutete mit dem Kopf auf einen Mann in einem grün-roten Gewand. Auf dem Kopf trug er ein schlichtes weißes Tuch, das nicht zum Turban gebunden, sondern einfach um seinen Hals geschlungen war.


  »Wartet hier, ich gehe zu ihm und versuche mit ihm zu sprechen. Im nächsten Augenblick drängte er sich auch schon durch die Reihen der Gläubigen.


  Ich wusste, dass niemand an einem Betenden vorbeigehen durfte, um ihn nicht zu stören. Doch noch hatten nicht alle Gläubige ihre Plätze eingenommen. Auch der Imam war noch nicht da.


  Ich beobachtete, wie Tariq verwundert zusammenzuckte, als Sayd ihn ansprach, dann aber seinen Freund erkannte und ihn umarmte.


  Wie viel von seinem Anliegen er vorbringen konnte, wusste ich nicht, denn nur wenige Augenblicke später erschien der Imam.


  Die Gläubigen sanken auf die Knie und wir taten wir es ihnen gleich. Nach dem Gebet strömten die Gläubigen aus der Moschee wie das Wasser durch ein geöffnetes Wehr in die See. Ein paar Männer unterhielten sich am Rande miteinander, doch die meisten kehrten unverzüglich zu ihrem Tagwerk oder nach Hause zurück.


  Sayd und Tariq verschwanden in einer Nische im Vorraum der Moschee. Gabriel, Jared und ich zogen es vor, jetzt doch draußen zu warten wie drei Esel, die dort angebunden waren.


  Nach einer Weile kamen Sayd und sein Freund nach draußen. Ich wusste nicht, was Sayd ihm erzählt hatte, aber in den Zügen Tariqs lag ein leichter Schrecken. So als hätte er bemerkt, was sein Begleiter wirklich war.


  »Mein Freund hat sich bereit erklärt, uns ein Schiff zu besorgen, das uns nach Al-Mariyya bringt. Außerdem hat er uns angeboten, so lange in seinem Haus zu übernachten.«


  Tariq sah uns nacheinander ins Gesicht, dann nickte er unsicher. Hatte Sayd ihn etwa bedroht, um sich seine Dienste zu sichern? Nein, in den Augen des Mannes fand ich keine Furcht. Er fühlte sich in Sayds Gegenwart einfach nicht wohl.


  Umso verwunderlicher war es da, dass es uns Quartier in seinem Haus anbot. Sayd klopfte Tariq freundschaftlich auf die Schulter, dann verabschiedete sich der Mann, der nicht ein einziges Wort zu uns gesprochen hatte, und eilte davon.


  »Warum war er eigentlich so blass?«, fragte ich, als wir unsere Pferde wieder ableinten. »Ging es ihm nicht gut? Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.«


  »Vielleicht hat er das.« Sayd lächelte hintergründig. »Nur weiß er nicht, wie er es benennen soll.«


  »Was soll denn das wieder bedeuten?«, fragte Jared.


  »Ist euch, wenn ihr mit Menschen zusammen seid, noch nie aufgefallen, dass sie uns seltsam finden?«


  Ich überlegte, aber in letzter Zeit hatte ich nie lange genug mit Menschen zu tun gehabt, um etwas Derartiges bemerken zu können.


  »Sie können uns nicht riechen«, präsentierte Jared sogleich die Antwort. »Und damit auch nicht einschätzen, was wir sind.«


  Natürlich! »Ich hätte es wissen müssen!«


  »Gewiss glaubt der arme Tariq jetzt, dass wir Ifrit sind. Wiedergänger.« Sayd wirkte, als amüsierte er sich köstlich über einen geheimen Scherz.


  »Damit liegt er nicht einmal falsch«, bemerkte Gabriel und zog die Augenbrauen hoch.


  »Nur dass es für niemanden, der einmal in sein Grab gelegt wurde, eine Rückkehr gibt«, hielt Sayd dagegen. »Du vergisst, dass wir nie gestorben sind. Aber jetzt lasst uns ein wenig durch die Stadt reiten und Tariq die Möglichkeit geben, sein Heim für unseren Besuch herzurichten.«
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  Halb interessiert, halb verächtlich blickte Malkuth auf den Mann herab, der sich vor ihm auf den Boden warf. Er gehörte zu den Halbsterblichen, die er ausgewählt hatte, um Spuren von Sayd und seinen Freunden zu finden. Seit Wochen waren diese Spione in allen größeren Städten unterwegs, in denen er die Sephira, wie sie sich nannten, vermutete. Bisher hatte noch keiner brauchbare Informationen geliefert. In den Nachrichten, die die Brieftauben überbrachten, standen meist Vermutungen, diesen oder jenen der ehemaligen Assassinen gesehen zu haben. Doch nie war bei ihnen eine Frau, schon gar nicht eine mit hellem Haar.


  Doch der Mann, den Azhar ihm angekündigt hatte, behauptete, eine brauchbare Spur gefunden zu haben.


  »Nun, welche Nachrichten bringst du mir?«, fragte Malkuth, während er seine Augenklappe zurechtrückte, die er seit Kurzem über dem roten Auge trug.


  Die Verbindung zu Hassans Auge bestand nach wie vor, und noch immer war es ihm nicht gelungen, Kontrolle über den dahinvegetierenden Körper zu erlangen. Hassan verfiel nicht, obwohl er weder Wasser noch Nahrung zu sich nahm. Die Derwische verwandten mittlerweile ihre gesamte Zeit darauf, herauszufinden, ob seine Seele wirklich abgestorben war – und wie man die Teilung der Gabe rückgängig machen konnte. Bisher waren die Dschinn der einzige Vorschlag geblieben.


  »Ich habe sie gesehen, Gebieter, jedenfalls den, den sie David nennen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Malkuth, denn natürlich erinnerte er sich an den jüdischen Schmied.


  »Ja, ich habe ihn wiedererkannt. Er war es, kein Zweifel!« Der Bote blickte krampfhaft auf den Boden, aus Angst, dass sein Herr die Augenklappe lupfen könnte.


  Das Gerücht, dass Malkuth mit seinem verfluchten Auge Menschen zu Stein erstarren lassen könnte, hielt sich hartnäckig in den Reihen seiner Untergebenen. Da seine Soldaten ein wenig Unterhaltung brauchten und diese Geschichten obendrein die Ehrfurcht vor ihm erhöhten, unternahm er nichts dagegen.


  »Wer war bei ihm?«


  »Noch drei andere Männer.«


  »Keine Frau?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, Gebieter, eine Frau war nicht dabei.«


  »Hast du erkannt, wer die anderen drei waren?«


  »Einen von ihnen. Den Christen.«


  »Welchen?«


  »Den jungen, blonden Burschen.«


  Vincenzo. Was hatten er und David in Alexandria zu suchen?


  »Hast du etwas über ihre Absichten herausbekommen?«


  »Sie trugen recht viel Gepäck bei sich und haben sich bei den Schiffen umgesehen. Ich bin sicher, dass sie eine Reise planen.«


  Malkuth überlegte. Wohin könnte solch eine Reise gehen? Er hatte bereits mitbekommen, dass sich seine ehemaligen Diener in die Geschicke der Menschen kräftig einmischten. Man munkelte sogar, dass sie daran beteiligt gewesen waren, die Kreuzritter aus dem Land zu vertreiben.


  Nicht dass Malkuth den Christen nachtrauerte, doch in seinen Kerkern und seinem Heer fehlten seitdem wertvolle Kämpfer.


  »Und eine Ahnung, wohin sie reisen, hast du nicht?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren sehr verschwiegen. Auch unter ihrem Fenster konnte ich nichts hören. Dann hat David mich entdeckt und ist mir gefolgt …«


  Mit dem Bewusstsein, zu viel gesagt zu haben, verstummte der Spitzel.


  »Er hat dich bemerkt?«, fuhr Malkuth auf.


  »Er saß am Fenster, und ich wollte mich nicht entfernen, bevor …«


  Malkuths wütendes Schnaufen brachte ihn erneut zum Schweigen.


  »Geh mir aus den Augen!«, fuhr der Emir den Soldaten an. »Und scher dich gefälligst zurück nach Alexandria! Ich will wissen, welches Schiff sie genommen haben!«


  Der Soldat nickte hastig, dann verließ er rückwärts den Raum. Malkuth eilte mit langen Schritten zur Tür, an den Wächtern vorbei und durch den Gang. Wieso hier keine Spur mehr von dem Spitzel war, wusste der Emir nicht, aber der Kerl tat gut daran, ihm nicht noch einmal unter die Augen zu kommen.


  Während seine Schritte laut von den Wänden widerhallten, kam ihm plötzlich eine Idee.


  Hatten Dschinn nicht die Fähigkeit, rasend schnell zu reisen, weil sie sich wie Rauch vom Wind treiben ließen? Der Idee, sie um Hilfe zu bitten, hatte er zunächst skeptisch gegenübergestanden und sich nicht dazu durchringen können, dem Vorschlag seiner Giftmischer stattzugeben. Doch jetzt erschien ihm diese Idee gar nicht mehr so abwegig. Wenn es stimmte, was von den Dschinn berichtet wurde, konnte er Hassan vielleicht übers Meer senden – auf die Suche nach den Assassinen.


  Er fand Azhar umringt von seinen Soldaten in einem der Turmräume, die ihm als Waffenarsenal dienten. Die Unterhaltung brach abrupt ab, als die Männer ihren Gebieter bemerkten.


  »Azhar, ich muss mit dir reden«, Malkuth bedeutete den anderen Soldaten, sich zu entfernen. Der Krieger verneigte sich tief.


  »Was wünscht Ihr, Gebieter?«


  Malkuth vergewisserte sich, dass wirklich niemand in der Nähe war, dann beugte er sich näher an Azhar heran. »Du hast sicher schon von dem Schicksal deines Ausbilders gehört.«


  »Es kursieren Gerüchte unter den Soldaten.«


  Malkuth lächelte zufrieden. Offenbar war noch nicht allzu viel über Hassan aus dessen Kammer gedrungen. Einer der Schlüssel dazu hing um seinen Hals, den anderen trugen die Zwillinge bei sich.


  »Nun, ich benötige deine Dienste, Azhar. In einer Mission, die vielleicht nicht ganz ungefährlich ist.«


  »Ich diene Euch mit allem, was ich habe, Gebieter.«


  »Dann sollst du auch erfahren, was mit Hassan wirklich geschehen ist. Allerdings musst du mir versprechen, niemandem ohne meine Erlaubnis davon zu erzählen.«


  »Meine Lippen sollen versiegelt sein, Gebieter.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Emirs. »Hassan ist in diesen Zustand geraten, weil er mich bedrängt hatte, ihm die Unsterblichkeit zu verleihen. Ich habe die Beherrschung verloren, und obwohl ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, habe ich ihm etwas von meinem Lebensquell abgegeben. Ich wollte einfach wissen, was passiert, denn ich glaubte den alten Geschichten nicht.«


  »Lebensquell?«, fragte Azhar verwundert.


  »Du wirst es verstehen, wenn du selbst die Gabe erhalten hast. Nur so viel: Mein törichter Versuch hat mich geschwächt und Hassan an den Rand des Todes befördert. Wie stehst du zu deinem Ausbilder?«


  Azhar sah seinen Gebieter verwundert an. »Ich bin ihm sehr dankbar für alles, was er mich gelehrt hat.«


  »Und wie stehst du zu mir?«


  »Wie ich schon sagte, ich würde alles für Euch tun.«


  Malkuth lächelte erneut.


  »Es gibt womöglich jemanden, der helfen kann, mich sowie Hassan wieder vollends genesen zu lassen. Hast du jemals von den Rauchwesen gehört? Den Dschinn?«


  Azhars Miene verfinsterte sich. »Es gibt Legenden über sie. Aber es kann sie doch nicht …«


  »Und ob es sie gibt! Es gibt sie genauso, wie es Wesen wie mich gibt. Sie könnten mir helfen, die Kontrolle über Hassan zu erlangen. Ihn zu meinem allsehenden Auge zu machen. Und ihn damit vor dem sicheren Tod bewahren.«


  Azhar erschauderte. Mochte er als Kind die Geschichten der Alten auch langweilig gefunden haben, so hatten sie sich doch in seiner Seele festgesetzt. Danach bedeutete, einem Dschinn zu begegnen, unweigerlich, seine Seele an ihn zu verlieren. Wie sollten diese Wesen seinen Herrn und seinen Ausbilder wieder genesen lassen? »Verzeiht, Gebieter, doch seid Ihr sicher, dass sie Euch helfen werden? Mein Stamm erzählt sich nichts Gutes über sie.«


  Ein merkwürdiges Lächeln huschte über Malkuths Gesicht. »Wie alle Geschichten erzählen sicher auch die über die Dschinn nur die halbe Wahrheit. Ich möchte, dass du mit ein paar Männern zu ihnen reitest und herausfindest, inwiefern sie der Wahrheit entsprechen. Wenn die Dschinn zugänglich sind, bitte sie in meinem Namen um Hilfe.«


  Azhar unterdrückte ein Schaudern. Stets hatten die Alten junge Burschen davor gewarnt, den Dschinn zu nahe zu kommen. Mochten viele Behauptungen einfach nur erfunden sein, dass die Dschinn gefürchtete Kämpfer waren, entstammte sicher nicht dem Fabelreich.


  »Soweit ich weiß, ist Aisha Qandisha ihre Anführerin«, fuhr Malkuth fort. »Ihr wirst du mein Anliegen vortragen, und nur wenn es sein muss, wirst du zu ihren Untergebenen davon sprechen.«


  »Ich werde tun, was Ihr wünscht, Gebieter.«


  »Sollte sie eine Gegenleistung fordern, steht es dir frei, ihr etwas zu gewähren, das im Rahmen meiner Möglichkeiten steht.«


  Malkuth musste verzweifelt sein, um das zu sagen.


  »Ich werde gleich morgen gen Westen aufbrechen«, entgegnete Azhar mit einer leichten Verbeugung. »Ihr meint doch die Dschinn aus dem Maghreb.«


  »Natürlich jene!«, schnarrte Malkuth. »Achte darauf, dass du dir nur gute Leute mitnimmst. Nicht, dass es so endet wie die Unternehmung, mit der ich Hassan betraut habe!«


  Damit wandte sich Malkuth ab und verließ mit wehenden Gewändern den Raum.


  Als die Schritte seines Gebieters verklungen waren, brauchte sich Azhar nicht mehr zu verstellen. Er erschauerte heftig, schloss die Augen und versuchte sich an eine der Schutzsuren des Korans zu erinnern, die ihm sein Vater vor langer Zeit beigebracht hatte.


  Ich suche Schutz bei dem Herrn der Morgendämmerung vor dem Schlechten, das er erschaffen hat, vor dem Übel der Nacht, wenn sie hereinbricht …


  Sie soll mich begleiten, dachte er. Vielleicht hält sie die bösen Kräfte der Dschinn von mir fern.
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  Tariqs Haus lag etwas am Rand von Al-Jaza’ir. Es wirkte wie ein großer, weißer Würfel, dessen Kanten die Zeit abgeschliffen hatte. Vor dem Haus spielten zwei Jungen, Ziegengemecker drang aus einem kleinen Verschlag.


  Als Tariq uns entgegenkam, sah er besser aus. Offenbar hatte er sich von seiner Wiedersehensfreude etwas erholt. »Seid willkommen in meinem Haus. Ich habe gute Neuigkeiten für euch.«


  »Du hast also ein Schiff für uns gefunden.«


  »Ja, und es läuft schon am kommenden Abend aus.«


  Wenn das nicht schnell gegangen war! Freute er sich deshalb so, uns zu sehen? Weil er wusste, dass wir ihn nicht lange belagern würden?


  Sayd war sichtlich zufrieden mit dieser Nachricht. Er umarmte seinen Freund, und diesmal blieb Tariqs Gesicht vollkommen normal. Kein Schrecken in seinen Augen. Ob das daran lag, dass sich Sayd auf dem Markt mit Feigensaft bekleckert hatte? Oder dass unsere Kleider den Essensdunst der Garküchen aufgesogen hatten, an denen wir vorübergekommen waren?


  Auf jeden Fall brachte er sogar uns gegenüber ein paar Worte heraus. »Seid mir ebenfalls willkommen, Freunde von Sayd! Mein Haus ist bescheiden, doch ich versichere euch, dass ihr eine friedliche Nacht haben werdet.«


  »Eine Nacht, in der wir aufpassen müssen, dass uns niemand den Hals durchschneidet«, zischte Jared mir durch die Zähne zu.


  »Als ob das schon jemals einer bei dir versucht hätte«, gab ich im Flüsterton zurück. Glücklicherweise war Tariq dermaßen mit Sayd beschäftigt, dass er es nicht mitbekam.


  »Einmal ist immer das erste Mal.«


  Ich schüttelte den Kopf. Niemand, der bei Trost war, würde versuchen, uns zu überfallen.
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  Der Hafen von Al-Jaza’ir wirkte imposant im violetten Morgendunst. Man konnte nicht von einem Wald aus Mastbäumen sprechen, doch die Anzahl der vor Anker liegenden Schiffe war durchaus beeindruckend.


  Einige von ihnen, bauchige Koggen aus dem Norden, schaukelten träge vor sich hin, während die schlanken arabischen Schiffe – welche die Leute aus dem Abendland gemeinhin Dhau nannten und die eher den Schiffen meiner Heimat ähnelten, wenngleich kein Drachenkopf sie schmückte und das Segel schräg angebracht war – abenteuerlustig auf und ab wippten.


  »Das da ist eine Al Boom«, erklärte Sayd, während er auf eines der Schiffe deutete. »Und das da hinten nennt man eine Khalissa und die kleinen Schiffe dort heißen Shui.«


  »Was meinst du, mit welcher werden wir segeln?«


  »Wir werden sehen. Den Namen Jasmina trägt wohl nur ein Schiff hier. Hoffe ich zumindest.«


  Erneut wunderte ich mich darüber, dass Tariq uns nicht mehr Informationen gegeben hatte. Hatte unser Gastgeber Gründe dafür? Jedenfalls war Jareds Befürchtung, uns könnten die Kehlen durchgeschnitten werden, unbegründet gewesen. Nicht dass ich besonders gut geschlafen hätte bei Jareds Schnarchen, doch ich fühlte mich erfrischt. Die Aussicht, wieder ein Schiff zu besteigen, erfüllte mich mit großer Vorfreude, und so war ich als Erste auf den Beinen gewesen, sobald die Rufe der Muezzins die morgendliche Stille zerrissen.


  »Hoffentlich ist es keine von den kleinen Nussschalen«, meldete sich Jared zu Wort. »Ich erinnere mich mit Schrecken an die Fahrt über den Nil.«


  »Keine Sorge, ich werde dir diesmal das Haar aus dem Gesicht halten«, spottete Gabriel.


  »Ich hätte mich nicht übergeben, wenn dieser dumme Bootsführer seinen Kahn beherrscht hätte!«


  »Oder wenn du an den Horizont geblickt hättest«, schlug ich schmunzelnd vor. »Beim nächsten Mal solltest du meine Ratschläge befolgen!«


  Jareds Erwiderung ignorierend hielt ich Ausschau nach dem Schiff, das uns über das Mittelmeer nach Al-Mariyya bringen würde. Der Name der Stadt war vielversprechend, bedeutete er doch Spiegel des Meeres und klang verheißungsvoll nach rauer Luft, Salz, Algen und Fisch. Fast bedauerte ich, dass die Namen in meiner alten Heimat im Norden nicht ähnlich fantasievoll waren.


  Wir passierten etliche Schiffe, von denen aber keines den Namen Jasmina trug.


  »Du solltest deinen Magen gut zusammenschnüren«, rief Sayd schließlich aus und deutete auf eines der Schiffe. »Das da hinten ist die Jasmina.«


  Obwohl es sich um eine große Al Boom handelte, wirkte das Schiff weniger seetüchtig als erwartet.


  Jared wich das Blut aus dem Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst? Dein Freund will uns wohl umbringen, wie?«


  Sayd winkte ab. »Wasser tötet uns nicht so leicht. Wenn Haie darin sind, vielleicht, aber im Mittelmeer soll es keine geben. Außerdem können wir doch alle schwimmen.«


  »Und warum schwimmen wir dann nicht gleich rüber nach Al-Mariyya?«


  »Weil Schiffe wesentlich schneller sind!« Sayd schritt voran und beendete die Diskussion damit.


  Als wir näher an sie herantraten, wurde die Jasmina nicht schöner. Eher wurden ihre Mängel noch offensichtlicher. Lädierte Stellen waren mangelhaft geflickt worden, die Befestigung der Segel ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Einige von den Seilen, die hier noch verwendet wurden, hätte mein Vater längst ausgetauscht.


  Auch ohne ein Seemann zu sein, schien Jared zu wissen, dass dies nicht der Zustand war, in dem sie sein sollte. Das Grauen auf seinem Gesicht vergrößerte sich mit jedem Schritt.


  »Freya, steh uns bei«, entschlüpfte es mir, als ich die Außenwand des Schiffes betrachtete. Nein, so ein nachlässig gewartetes Schiff hatte ich noch nie gesehen. »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte eine brummige Stimme vom Deck herunter. Sie gehörte einem Mann in dunklen Gewändern, dessen Gesicht von der Zeit auf See gefurcht und gegerbt worden war.


  »Wir sind Freunde von Tariq«, erklärte Sayd. »Er sagte, Ihr würdet uns schon an diesem Abend nach Al-Mariyya bringen können.«


  Der Mann musterte uns von Kopf bis Fuß. Leider schien ihm an mir irgendetwas aufzufallen, denn sein Blick blieb unangenehm lange an mir hängen. Ich senkte den Kopf, denn er sollte nicht mitbekommen, dass meine Züge feiner als die eines Mannes waren.


  Als er sich an mir sattgesehen hatte, wandte er sich wieder Sayd zu. »Das kann ich, allerdings wird es Euch etwas kosten.«


  Sayd griff unter sein Gewand und zog einen Lederbeutel hervor. Bevor der Mann danach greifen konnte, zog er ihn rasch wieder weg.


  »Ich versichere Euch, dass sich darin genug Münzen befinden, um Eure Kosten zu decken. Allerdings versteht Ihr sicher, dass ich Euch erst bezahlen werde, wenn wir in Al-Mariyya sind.«


  Während die Augen des Kapitäns gierig leuchteten, umspielte ein grimmiger Zug seinen Mund. Fast schien es, als müsste er sich zum Sprechen zwingen. »Natürlich verstehe ich das.« Wieder blickte er zu uns. »Sind das Eure Begleiter?«


  »Ja, das sind sie«, entgegnete Sayd, während er den Beutel wieder unter seinem Gewand verschwinden ließ.


  »Der Bursche dort wirkt ein wenig blass, wird er die Reise denn auch vertragen?«


  Mir entging nicht, dass der das Wort Bursche spöttisch betonte.


  »Ich bin sicher, dass er die Reise vertragen wird«, gab Sayd zurück, während er mich anlächelte. »Immerhin ist er der Sohn eines Kapitäns.«


  Der Fremde murmelte daraufhin etwas in seinen vergilbten Bart, das ich nicht verstand. Aber seis drum, Sayd ignorierte es ebenfalls.


  »Wann sollen wir hier sein?«


  »Am besten noch vor Sonnenuntergang. Für die Nacht erwarte ich guten Wind, den will ich auf jeden Fall nutzen.«


  Wir verabschiedeten uns daraufhin von ihm und kehrten der Jasmina den Rücken. Besondere Hochstimmung konnte Sayd von uns allerdings nicht erwarten.


  »Meinst du wirklich, dass dieser Mann vertrauenswürdig ist?«, fragte Jared, als wir uns ein Stück vom Schiff entfernt hatten.


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht.«


  »Und auf seinem Schiff sollen wir nach Al-Mariyya gelangen?«


  »Das werden wir auf jeden Fall«, gab Sayd ohne ein Anzeichen von Beunruhigung zurück.


  »Was macht dich so sicher?«, fragte ich, denn auf einmal war auch ich nicht mehr sonderlich erpicht darauf, gerade mit diesem Schiff zu reisen.


  »Ich wette, beinahe jeder Mann seiner Besatzung hat irgendein Verbrechen begangen, das er zu verbergen trachtet. Das ist beinahe so etwas wie eine Voraussetzung auf einem Schmugglerschiff.«


  »Das ist ein Schmugglerschiff?«, fragte Gabriel erschrocken. »Woher weißt du, dass er uns unterwegs nicht einem Sklavenhändler übergibt.«


  Sayd lachte auf. »Das wäre ein Spaß! Stell dir mal vor, wenn die Sklavenhändler versuchen uns Ketten anzulegen. Oder über Laurina herzufallen!«


  »Sie würden der Reihe nach im Wasser landen«, erwiderte ich grimmig, und das war ganz bestimmt die milde Variante dessen, was ich mit ihnen anstellen würde.


  Sayd fand das alles noch immer höchst amüsant. »Seht ihr? Aus diesem Grund habe ich keine Angst, dieses Schiff zu betreten.« Da uns jetzt Leute entgegenkamen, wechselte er in die Frankensprache. »Jeder von uns hat die Kraft mehrerer Männer, bei jedem von uns heilen Verletzungen in Sekundenschnelle. Ihr seid jetzt mehr als hundert Jahre auf der Welt und fürchtet euch noch?« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Offenbar müsst ihr wirklich allmählich wieder mehr zu tun bekommen.«


  Jared und Gabriel sahen einander beschämt an, denn sie wussten, dass sie wie normale Sterbliche gesprochen hatten.


  »Aber um auf die Verbrechen zurückzukommen, die jedes Besatzungsmitglied auf sich geladen hat«, sagte Sayd nach einer kurzen Gedankenpause ruhig, »so haben wir für den Notfall die entsprechenden Gegenmittel.« Er tippte auf das lederne Futteral unter seinem Gewand, in dem er seine Giftnadeln bei sich trug.


  »Aber wir haben doch geschworen …«, begann ich atemlos.


  »… den Menschen nicht zu schaden, das ist richtig. Aber ich glaube nicht, dass wir uns zurückhalten sollten, falls diese Männer auf die unselige Idee kämen, uns die Kehle durchzuschneiden.«


  »Wir sollen die Besatzung töten?«, flüsterte Jared ungläubig.


  »Nicht, wenn es dazu keinen Grund gibt. Aber wenn sie uns einen Grund liefern, warum nicht? Wir würden der Menschheit einen Gefallen tun.«


  Auf einmal hatte ich wieder das Gefühl, neben dem düsteren, schwer durchschaubaren Sayd zu gehen. Jenem Sayd, den ich während meiner Adeptenzeit nie hatte einschätzen können.


  »Und was wird dann mit dem Schiff?«, fragte Jared gequält.


  Sayd blickte zu mir, doch er lächelte nicht. »Laurina kennt sich mit der Seefahrt aus. Mit ihrer Hilfe werden wir die Jasmina schon segeln können.«


  


  Pünktlich vor Sonnenuntergang fanden wir uns am Hafen ein. Die Pferde hatten wir in der Obhut des Taubenhüters gelassen, den ich an diesem Tag zum ersten Mal sah. Es war ein sehniger, braun gebrannter Berber, der uns ohne Schrecken entgegentrat und vor Sayd den Kopf neigte. Als wir uns von ihm verabschiedeten, hielt er eine kleine Ansprache, die ich nicht verstand.


  »Das war ein Segen seines Volkes«, erklärte mir Jared hinterher. »Auf dem Schiff werde ich dir ihre Sprache beibringen, und wohin es uns auch immer verschlägt, dort werde ich dich ihre Schrift lehren.«


  Ich nickte ihm zu. »Ich danke Euch dafür, muhallim.«


  Dass ich ihn Lehrer genannt hatte, brachte Jared zum Lachen.


  Der Hafen war um diese Zeit nicht mehr besonders belebt. Einzelne Fischer flickten an ihren Netzen und machten ihre Boote bereit für den nächsten Morgen. Ein paar Seeleute lungerten herum in der Hoffnung, im letzten Moment noch auf einem der auslaufenden Schiffe angeheuert zu werden.


  Für die Jasmina, die in Kürze auslaufen würde, interessierten sie sich allerdings nicht. Seltsamerweise herrschte auf dem Schiff kaum Betriebsamkeit. Ein paar Schiffsjungen rieben nachlässig die Planken des Decks mit Sand ab, während ältere Seeleute an den Seiten zusammensaßen und uns neugierige Blicke zuwarfen, als wir an Bord kamen.


  Jared sah auf einmal aus, als hätte er einen ganzen Haufen Zitronen verspeisen müssen. Dabei schaukelte das Schiff nur sacht und ächzte uns ein leises Willkommen zu.


  Es dauerte eine Weile, bis der Kapitän sich blicken ließ. Obwohl sein Körper nicht ungelenk war, schleppte er sich träge aus seinem Quartier. War er betrunken?


  Wenn ja, schien alle Trunkenheit von ihm zu weichen, als er mich sah. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, und ich fragte mich, ob vielleicht das Tuch auf meinem Kopf schlecht saß. Unsicher blickte ich zu Gabriel, doch er sah geradeaus auf den Mann, der uns willkommen hieß und dann seinen Leuten den Befehl gab, abzulegen.
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  Nach einer Woche zügigem Ritt erreichten Azhar und seine Begleiter das Land der Berber, in dem auch die Heimat der Dschinn vermutet wurde. Auf dem Weg hierher hatten sie hin und wieder in kleinen Dörfern Rast gemacht, doch auf ihre Fragen nach den Dschinn hatten sich die Leute verschlossen und waren augenscheinlich froh gewesen, wenn sie weiterzogen.


  Das gab Azhar die Gewissheit, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


  Im letzten Dorf waren sie auf eine Alte gestoßen, die ihnen immerhin erzählen wollte, wie man sich die Dschinn vom Leib halten könne.


  »Du musst die beiden Schutzsuren sprechen, dann verschwinden sie. Vor der Macht Allahs haben sie Angst.«


  Das war für Azhar allerdings ein Problem. Während des Ritts war ihm bewusst geworden, dass er sich, wenn es nach seinem Herrn ging, nicht vor den Dschinn schützen sollte! Doch die Schutzsuren wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf. Immer wieder meinte er die Worte aus den Hufschlägen seiner Pferde herauszuhören. Er hoffte nur, dass sie ihm nicht herausrutschten, wenn es ernst wurde, und ermahnte seine Gefolgsleute, von denen zwei Drittel dem wahren Glauben anhingen, die Nennung dieser Worte zu unterlassen, sollten sie auf die Dschinn stoßen.


  Dem letzten Dorf schloss sich eine kahle, mit Steinen übersäte Ebene an, hinter der ein Gebirgszug aufragte. Azhar war sich sicher, dass hier die Dschinn hausen mussten – wenn die alten Überlieferungen stimmen. Nur wie konnte man sie dazu bringen, sich zu zeigen? Im Geist durchforstete er die alten Erzählungen, doch nirgends gab es einen Hinweis darauf, wie man Dschinn anzog. Sie erschienen einfach, raubten Seelen und brachten Krankheit und Verderben über einen Landstrich, wenn sie nicht ein Opfer erhielten.


  Ein Opfer! Das war es! Vielleicht sollten sie den Dschinn eines bringen.


  Azhar erinnerte sich, dass die Dschinn alles liebten, was rot und schwarz war. Doch das Dorf, das vielleicht Hühner oder Ziegen in diesen Farben hatte, lag bereits weit hinter ihnen. Ärgerlich darüber, dass ihm dieser Gedanke nicht schon früher gekommen war, schlug er auf sein Sattelhorn.


  »Da hinten!«, vernahm er im nächsten Augenblick den aufgeregten Ruf eines seiner Leute. »Sandsturm!«


  Azhar runzelte die Stirn. Ein Sandsturm mitten aus dem Nichts? Bei klarem Himmel?


  Das, was da rasend schnell auf sie zugeflogen kam, sah allerdings nach einer gewaltigen Windhose aus.


  War es möglich?


  »Bleibt ruhig!«, donnerte Azhar zu seinen Männern hinüber, von denen einige angsterfüllt ihre Pferde herumgerissen hatten, um zu fliehen. Und solchen Feiglingen hat Malkuth eine halbe Gabe gegeben ...


  Doch Zeit, um seine Leute wegen ihrer Feigheit zu rügen, hatte er nicht mehr. Die Staubwolke war schneller heran, als ein Sandsturm es je hätte sein können.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren sie von unförmigen Rauchgestalten umringt, die sogar das Sonnenlicht zu verschlucken schienen.


  Das waren sie!


  Azhar unterdrückte den Drang, die Schutzsure zu murmeln, und hob die Hände in die Höhe, um ihnen zu zeigen, dass sie keine kriegerischen Absichten hatten.


  »Wir sind nicht hier, um gegen euch zu kämpfen. Wir wollen eure Anführerin sprechen.«


  Ein Murren ging durch die Dschinn. Jedenfalls hielt Azhar es dafür. Kurz darauf löste sich eine Gestalt aus der Rauchmasse. Sie war die einzige, die halbwegs feste Züge hatte, weil sie in einer Lederrüstung steckte.


  »Wer will die Lalla Aisha sprechen?«


  Das war eher ein tiefes Brummen als eine Stimme, und kurz wunderte Azhar sich, dass die Dschinn ihre Anführerin als Heilige titulierten.


  »Wir sind Gesandte des Emirs Malkuth«, beantwortete er dann die Frage des Dschinn. »Wir möchten Aisha Qandisha um Hilfe bitten.«


  Die Gestalt stieß ein missbilligendes Schnarren aus. »Seit wann bitten unwürdige Menschen die Herrin der Dschinn um Hilfe? Und dann noch, ohne ein Opfer darzubringen.«


  »Mein Herr ist kein Mensch!«, gab Azhar zurück. »Er trägt die Gabe der Unsterblichkeit in sich. Die Gabe der Lamien. Und was das Opfer angeht, sie wird es erhalten. Ein größeres Opfer als ein paar Hühner oder Ziegen.«


  Die Dschinn raunten etwas, das er nicht verstand. Einen bangen Augenblick lang war Stille in ihrer Mitte. Dann sagte der Anführer: »Wir werden euch zu unserer Herrin bringen. Doch seid gewarnt: Wenn ihr versucht, uns hinters Licht zu führen, seid ihr des Todes!«


  Azhar blickte zu seinen Männern, die vor Angst schlotterten.


  »Ihr habt mein Wort, das Wort eines Beduinen.«


  Wie viel das unter diesen Gestalten galt, erfuhr er nicht, denn die Dschinn vereinten sich wieder zu der großen Rauchwolke, stoben davon und wiesen den Männern den Weg in Richtung der Berge.


  


  Als die Sonne unterging, waren sie dem Gebirgszug so nahe, dass sie jede Einzelheit erkennen konnten. Beeindruckt betrachtete Azhar die spitzen Felsen, die gleich riesigen Fangzähnen bedrohlich aus der roten Erde ragten. Und er fragte sich, wo in dieser unwirtlichen Gegend sich eine Siedlung befinden sollte. Als Angehöriger eines Stamms, der von Oase zu Oase gezogen war und lediglich am Fuße von Bergen sein Lager aufgeschlagen hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass es in den kahlen und unwirtlichen Wüstengebirgen Leben gab.


  Sein Eindruck änderte sich auch nicht, als sie den Eingang zu einem Bergpass hinter sich gelassen hatten. Überall nur Felsen und Sand. Hin und wieder schoss ein Skorpion mit wachsam erhobenen Scheren unter einem Stein hervor.


  Azhar blickte sich zu seinen Männern um. Angesichts der Dschinn, die ihnen allerdings so weit voraus waren, dass sie sie nicht mehr sahen, wirkten sie verängstigt. Wahrscheinlich hatten sie in diesem Augenblick die alten Geschichten im Sinn.


  Als Azhar schon glaubte, dass der Weg nie ein Ende nehmen würde, erwarteten die Dschinn sie vor einer in die Felsen gehauenen Fassade. Mehrere Reihen von Rundbögen stapelten sich aufeinander, die Öffnungen dahinter wirkten wie eine Vielzahl dunkler Augen.


  Das Raunen des Windes klang hier wie ein Lied, das auf einem bizarren Instrument gespielt wurde. Ein Schauder überlief Azhar, als er zu dem merkwürdigen Bauwerk aufsah. In den Fensteröffnungen standen Feuerschalen, in denen die ersten Flammen aufloderten, ohne dass er jemanden sah, der sie entzündet hatte. Der Platz vor dem Palast war leer. Außer dem Gesang des Windes gab es keine Geräusche.


  Wie viele Dschinn mögen hier leben?, fragte sich Azhar unwillkürlich, während er versuchte, sich sein Frösteln nicht anmerken zu lassen. Oder sind sie alle unterwegs, um Opfergaben einzutreiben?


  Als der Anführer des Trupps zu ihm trat, straffte sich Azhar und blickte ihm geradewegs in die weiß schimmernden Augen, die durch die Helmschlitze leuchteten.


  »Folge mir.«


  »Bringst du mich zu deiner Herrin?«, fragte Azhar, erhielt jedoch keine Antwort.


  Während seine Leute auf dem freien Platz zurückblieben, führte der Dschinn Azhar durch den mittleren Bogen, hinter dem sich ein weitläufiger Raum befand. Das Licht der Feuerschalen reichte nicht aus, um alle Schatten zu vertreiben, doch auch so registrierte Azhar, dass es sich bei diesem Ort eher um einen Tempel als um einen Palast handelte.


  Die Wände waren bedeckt mit seltsamen Schriftzeichen, die aus dem Felsen geschlagenen Säulen trugen fremdartige Ornamente. Auf einigen erkannte Azhar immerhin stilisierte Bäume, die mit Ästen gepfropft waren. War dies ein Hinweis darauf, dass in den Augen der Dschinn eine Kreatur veredelt werden konnte, indem sie einen anderen Geist in sich aufnahm?


  Nachdem sie den Saal hinter sich gelassen hatten, durchquerten sie einen Gang mit unregelmäßig verlegten Bodenplatten, die bei jedem Schritt schaukelten. Die Dschinn schien das nicht zu stören, denn sie schwebten förmlich über den Boden hinweg. Azhar erinnerte sich daran, dass sein Gebieter von seiner Felsenburg gesprochen hatte, unter der es ein Labyrinth aus Fallen gab. Diesen Ort hatte er selbst nie gesehen, aber die Schilderung der Fallen ließ ihn unter den wackligen Platten Auslöser vermuten. Und so war er beinahe überrascht, dass weder Flammen aus dem Boden schossen noch Pfeile aus den Seiten.


  Am Ende des Ganges erwartete ihn ein weiterer Raum, in dessen Mitte, umgeben von einem Ring aus tief in den Stein gehauenen Ornamenten, ein aus Stein gehauener Thron stand. Außerdem flankierten ihn zwei grob behauene Feuerschalen. Der Thron, der sich direkt unter dem Scheitelpunkt der Deckenkuppel befand, war allerdings leer.


  Unsicher blickte Azhar sich um.


  Weitere Dschinn hatten sich ihm angeschlossen. Von ihrer Anführerin allerdings war nichts zu sehen. Hatte sich ein Dschinn aus dem Gefolge gelöst, um sie zu benachrichtigen?


  Für einen Moment war es totenstill. Nicht einmal das Singen des Windes war hier zu vernehmen. Dann hörte er das trockene Rascheln von Sand. Er strömte durch die Tür und formierte sich vor ihm zu einer Gestalt, die er bald als weiblich identifizieren konnte. Nach einer Weile wurde das statuenähnliche Gebilde dann zu einer Frau aus Fleisch und Blut. Einer Frau, die seltsam alterslos wirkte. Ihre ebenmäßigen Züge wurden von dickem, dunklem Haar umrahmt. Sie hatte einen schlanken Körper, doch unter ihrem Gewand schauten Ziegenhufe hervor.


  Nachdem sie ihn eindringlich gemustert hatte, fragte sie: »Wer verlangt Aisha Qandisha zu sprechen?«


  »Wir sind Gesandte des Emirs Malkuth.« Azhar verneigte sich leicht. Obwohl sie von Aisha sprach, als sei es eine weitere Person, vermutete Azhar, dass er der Anführerin der Dschinn gegenüberstand. »Er bittet Euch, seinem Anliegen Gehör zu schenken.«


  »Und welches Anliegen ist das?«


  Azhar blickte auf die Männer hinter ihr. »Vielleicht sollten wir das allein besprechen.«


  Die Frau lachte auf. »Glaubst du, dass meinen Gefolgsleuten etwas verborgen bleibt? Ein Teil von ihnen bin ICH!«


  Das klang recht seltsam, aber Azhar hatte keine Zeit zu überlegen, was sie damit meinen könnte. »Dennoch möchte ich Euch um ein Gespräch unter vier Augen bitten. Das Problem ist recht heikel.«


  Obwohl Aisha lächelte, schien sie zu grollen. Trotzdem wandte sie sich um und bedeutete ihren Männern, sich zurückzuziehen. Alle bis auf jenen, der eine Rüstung trug, folgten ihrem Befehl.


  »Du gestattest, dass mein Gemahl bleibt und ebenfalls hört, was du zu sagen hast.«


  Azhar blickte zu der großen Gestalt. »Selbstverständlich soll Euer Gemahl hören, was ich zu sagen habe.«


  »Nun, dann sprich«, forderte Aisha ihn auf, während sie mit geschmeidigen Bewegungen auf den Steinthron stieg. Sie machte eine kurze Handbewegung über der Schale neben sich, woraufhin ein unnatürlich rot leuchtendes Feuer aufflammte.


  »Der Emir hat mit einem Getreuen seine Gabe geteilt.«


  »Welche Gabe?«


  »Die der Unsterblichkeit.«


  Die buschigen Augenbrauen der Frau hoben sich. »Dann ist dein Herr ein Lamius? Ich kenne außer uns und den Lamien keine Unsterblichen.«


  »Es ist wahr, mein Herr hat vor sehr vielen Jahren die Lamiengabe erhalten.«


  »Und was soll ich nun tun?« Aishas Miene wirkte amüsiert.


  »Die Derwische meines Herrn glauben, dass der Krieger, der von meinem Herrn die Gabe erhalten hat, den letzten Rest seiner Seele verlor. Sie sei abgetötet worden.«


  Azhar hielt inne in der Hoffnung, auf ihrem Gesicht eine Bestätigung seiner Worte zu finden. Doch Aisha lächelte ihn weiterhin so an, als könnte sie nicht glauben, dass sein Herr eine derart große Dummheit begangen hatte. »Der Krieger birgt einen Teil von ihm, den er gern wiederhätte. Er hofft, dass Ihr eine Lösung wisst.«


  »Wie kommt er denn darauf?« Aisha grinste furchterregend. »Lamien und Dschinn haben über die Jahre hinweg nicht unbedingt Sympathie füreinander gehegt. Bestenfalls gehen wir uns aus dem Weg und suchen unsere Adepten in verschiedenen Gebieten. Es wundert mich wirklich, dass dein Herr dich zu mir schickt.«


  »Dann wollt Ihr ihm nicht helfen?« Azhar ballte die Fäuste.


  »Das habe ich nicht gesagt!« Aisha warf ihrem Gemahl, dessen Gesichtszüge auch weiterhin unter dem Helm verborgen blieben, einen Blick zu. Ob er den Helm auch aufbehält, wenn sie im Schlafgemach allein sind?, fragte sich Azhar und wunderte sich, dass er, obwohl er vor Angst beinahe schlotterte, noch zu spöttischen Gedanken fähig war.


  »Ich werde mich mit meinem Gemahl beraten und dir dann meine Antwort zukommen lassen. So lange sollst du unser Gast sein.«


  Sie senkte den Kopf ein wenig, und als hätte sie sie mit ihren Gedanken gerufen, erschienen zwei Wächter. »Geleitet den Gesandten des Emirs und seine Begleiter in ihre Quartiere und sorgt für ihr Wohl.«


  Die Rauchwesen traten neben Azhar. Dieser verneigte sich noch einmal, dann verließ er den Saal.


  


  Das Gemach, in das man ihn führte, war alles andere als prachtvoll. Die Wände waren aus grob behauenem Stein und es gab weder Fenster noch Zierrat. Für Licht sorgten zwei Feuerschalen, die Bettstelle bestand lediglich aus zahlreichen zerschlissenen Kissen. Die Dschinn schienen nicht besonders gastfreundlich zu sein – vermutlich fand kaum einmal jemand ihre Burg und überlebte dann auch noch den Empfang durch ihre Wächter.


  Azhar ließ sich gegen eine der Wände sinken. Mit geschlossenen Augen fragte er sich, ob die Dschinn erfahren würden, wenn er im Geist zu den Worten der Schutzsure zurückkehrte.


  Als er ein Rascheln hinter sich vernahm, spannte sich sein Körper unwillkürlich wieder und er wandte sich um. Ein Dschinn kam herein, in seinen Händen, die wesentlich deutlicher zu sehen waren als der Rest seines Körpers, trug er ein Tablett, auf dem eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit neben einem halben Fladenbrot stand.


  Bevor Azhar sich fragen konnte, wie sie es fertigbrachten, Speisen zuzubereiten, da sie als Rauchwesen wohl keine brauchten, war der Dschinn auch schon verschwunden.


  Widerwille gegen die fremde Mahlzeit machte sich in Azhar breit. Wer weiß, vielleicht hatten sie sie mit Gift versetzt? Oder mit einer berauschenden Droge, die ihm den Verstand nehmen und ihn bereit machen würde für die Übernahme durch Aisha Qandisha.


  Doch schließlich siegte sein Hunger und er probierte wenigstens von dem Brot. Als er sah, dass dieses ihn weder berauschte noch seine Wahrnehmung trübte, ließ er sich auf eines der zerschlissenen Kissen nieder und wandte sich der Suppe zu.


  Ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit überkam ihn anschließend. Zunächst glaubte er erschrocken, dass er doch Gift zu sich genommen hatte, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er sich auch als Kind so gefühlt hatte, wenn es Suppe gab. Damals bei seinem Stamm. Was aus ihnen wohl geworden war?


  Er sah wieder seinen Vetter vor sich, mit dem er am Rande des Lagers mit Steinen gespielt hatte. Er sah seinen Vater und seinen Onkel, die sich beide beinahe unheimlich ähnlich sahen, obwohl sie keine Zwillinge waren. Mittlerweile mussten sie alte Männer sein, die sich vermutlich immer noch fragten, wo er geblieben war.


  Ist das wirklich so?, fragte eine zweifelnde Stimme in seinem Innern. Und wenn, warum haben sie dich nicht gesucht?


  Gerade als ihm die Augen zufallen wollten, vernahm er wieder ein Rauschen. Ein weiterer Dschinn? Jäh schreckte er hoch und sprang auf die Füße.


  Ohne dass er die Tür gehört hätte, stand darin Aisha Qandisha.


  »Wie ich sehe, hat dir das Essen geschmeckt.« Spöttisch deutete sie auf die Schale und die wenigen Krümel, die von dem Brot geblieben waren.


  »Das hat es«, presste Azhar hervor, als er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte. »Und ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.«


  Aisha wandte den Kopf zur Seite, dann trat sie näher. Diesmal so, wie es eine Menschenfrau getan hätte, nur wesentlich graziöser. Ihre Hufe klapperten leicht über den Steinboden.


  Azhar fragte sich, ob das hier nicht ein Traum war.


  »Du bist ein sehr hübscher Bursche«, sagte da die Frau, während sie mit ihren eisigen Fingern über seine Wange strich. Etwas schien sich plötzlich wie ein Seil um seine Seele zu ziehen und sie abzuschnüren. »Wie viel weißt du über mich und meinesgleichen?«


  Azhar zögerte. Die Alten sprachen in ihren Geschichten davon, dass Dschinn sehr schnell in Wut geraten konnten, wenn man ihnen unliebsame Dinge sagte. Wollte er den Auftrag seines Herrn zu einem erfolgreichen Ende bringen, musste er diplomatisch vorgehen. »Ich weiß, dass die Dschinn Besessene sind«, begann er vorsichtig. »Besessene eines Geistes.«


  »Meines Geistes!«, verbesserte Aisha ihn. »Ich nehme ihnen einen Teil ihrer Seele und ersetze ihn durch einen Teil von mir. Als Göttin habe ich eine unendlich große Seele, musst du wissen, die ich mit vielen Männern teilen kann.«


  Angesichts des lüsternen Funkelns in ihren Augen musste Azhar sich sehr zusammenreißen, um keine Angst zu zeigen.


  »Als Dank dafür, dass sie mir diesen Seelenteil gegeben haben, schenke ich ihnen die Unsterblichkeit – und Fähigkeiten, die jene normaler Sterblicher bei Weitem übersteigen.« Aisha sah ihn prüfend an. »Wie ich sehe, strebst auch du nach Unsterblichkeit. Sag, warum hat dein Herr noch nicht dafür gesorgt, dass du die Gabe erhältst?«


  »Ihm fehlt es an einer Hüterin«, antwortete er. »An einer Lamie.«


  Aisha zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das ist in der Tat seltsam. Es gibt eigentlich keine Lamie ohne männliche Gefolgsleute. Und keine männlichen Lamien ohne eine Hüterin.«


  »Mein Herr meint, Hüterinnen seien sehr selten geworden. Wenn er eine gehabt hätte, wäre nicht die Notwendigkeit entstanden, seine Gabe zu teilen.«


  »Ist das so? Erst vor Kurzem ist einem Trupp meiner Männer eine Lamie über den Weg gelaufen, als sie die Opfergaben eines Dorfes einsammeln wollten. Ihre Begleiter waren stark und die Lamie selbst eine sehr gute Kämpferin. Einer ihrer Männer wusste sogar um das Geheimnis unserer Sterblichkeit.« Als hätte sie bereits zu viel gesagt, verstummte die Dschinnkönigin und trat einen Schritt zurück.


  Das Seil um Azhars Seele löste sich ein wenig.


  »Ich glaube, ich habe eine Lösung für das Problem deines Herrn«, verkündete Aisha dann. »Vor sehr vielen Jahren hat es schon einmal männliche Lamien gegeben, die versucht haben ihre Gabe zu teilen. Mit fatalen Folgen. Der Gebende wurde meist wahnsinnig, weil er die Verbindung zu dem Nehmenden nicht ertragen konnte. Der Nehmende hingegen war nicht mehr als eine leblose Hülle, an die die Gabe vollkommen verschwendet war. So ähnlich dürfte es auch bei deinem Herrn aussehen, nicht wahr?«


  Azhar nickte.


  »Aufgrund dieser Folgen halten weibliche Lamien ihre männlichen Kinder stets dazu an, ihre Gabe nicht zu teilen. Offenbar hat dein Herr diesen Rat nicht erhalten.« Geschmeidig wie eine Katze strich Aisha um ihn herum und beobachtete belustigt, wie er gegen seine Furcht ankämpfte.


  »Es gibt ein simples Heilmittel«, sagte sie dann und blieb vor ihm stehen, damit er ihr in die Augen sehen musste. Augenblicklich wurde der Druck auf seine Seele stärker. »Dein Herr scheint es zu ahnen, sonst hätte er dich nicht geschickt. Allerdings bin ich nicht bereit, es einfach so herzugeben. Ich verlange eine Gegenleistung.«


  »Und was habt Ihr im Sinn?«


  »Ich bin ständig bestrebt, mein Heer zu vergrößern. Einen Krieger wie dich könnte ich gut gebrauchen.«


  »Das geht nicht«, platzte Azhar heraus. »Ich kann den Eid, den ich meinem Herrn geleistet habe, nicht brechen.«


  Aisha verzog ärgerlich das Gesicht. »Auch dann nicht, wenn ich dich zu meinem neuen Hammu Qiyu mache?«


  »Ich denke, er ...«


  »Auch er ist nur eine meiner Kreaturen! Es hat über die Jahre immer wieder einen neuen Hammu Qiyu gegeben, jeweils der größte und beste Krieger, den ich finden konnte. Du übertrumpfst meinen jetzigen Gemahl um einiges.«


  »Dennoch kann ich mich dir nicht anschließen. Ich werde meinem Herrn auch weiterhin dienen.«


  Aishas Augen wurden schwarz vor Zorn. »Dann weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll. Du hast nichts, was du mir anbieten könntest!«


  »Vielleicht doch«, gab Azhar zurück. »Du kannst die Männer nehmen, die mich begleiten. Unter ihnen sind stattliche Krieger, und viele von ihnen haben einen Teil Lamienblut in ihren Adern.«


  Aishas Augen hellten sich ein wenig auf. »Und dein Herr ist damit einverstanden?«


  »Er hat mich befugt, dir jeden möglichen Preis anzubieten. Wenn du diese Männer haben willst, sollst du sie haben, ich finde meinen Weg auch allein zurück.«


  »Das musst du gar nicht«, entgegnete Aisha lächelnd. »Um den Krieger deines Herrn zu heilen und ihm Kontrolle über den zweiten Teil seiner Gabe zu geben, muss ich ihn sehen. Ich werde dich also mit meinen Leuten begleiten. Und mit jenen, die du mir zur Verfügung stellst.«


  Azhar lächelte nun ebenfalls. »Dann soll es so sein.«


  Aisha nickte. »Gut, ich werde mich der Seelen deiner Krieger noch in dieser Nacht bemächtigen. Morgen brechen wir in aller Frühe auf.«


  Damit verließ sie den Raum.


  Azhar atmete tief ein und aus. Erleichtert fühlte er sich nicht. Auch wenn sein Herr mit seiner Entscheidung zufrieden sein würde, überkam ihn auf einmal das schlechte Gewissen. Seine Begleiter ahnten nichts von ihrem Schicksal. Gewiss wollten einige nicht zu Wesen werden, die halb Rauch und halb Körper waren. Aber er spürte, dass Aisha sich sonst nicht auf den Handel eingelassen hätte.


  Seufzend ließ er sich auf seiner Bettstatt nieder. Jetzt, wo seine Seele wieder frei war, fühlte er sich erschöpft. Doch trotz der großen Müdigkeit, die seine Glieder bleischwer werden ließ, war an Schlaf nicht zu denken.


  Wer weiß, ob sie von meiner Unterkunft fernbleibt, dachte er bang und legte sein Krummschwert neben sich zurecht. Ihm war nicht entgangen, dass sie von einem Geheimnis ihrer Sterblichkeit gesprochen hatte. Es gab also eine Möglichkeit, sie zu töten, und Azhar schwor sich, das zumindest zu versuchen, sollte sie erneut einen Fuß über die Schwelle dieses Raumes setzen.
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  Wenn wir schon auf einem nicht seetüchtigen Schiff reisen mussten, so schien Thor wenigstens ein Einsehen mit uns zu haben, indem er jegliches Toben unterließ. Die See blieb ruhig und der Himmel war nur selten bewölkt. Trotz guten Windes segelte die Jasmina langsam und behäbig, was, wenn man Sayd Glauben schenkte, bei diesem Schiffstyp eigentlich ganz anders sein sollte. Wahrscheinlich war die mangelhaft geflickte Außenhaut daran schuld. Obwohl ich durchaus wusste, wie wir leichter vorankämen, war ich nicht darauf erpicht, dem Schiffsführer einen Rat zu erteilen, denn wo immer ich ihm auch begegnete, starrte er mich seltsam an.


  Während Gabriel seine Seetüchtigkeit schon bei der Überfahrt mit dem Kreuzfahrerschiff bewiesen hatte und für mich das Meer lange Zeit die einzige Heimat gewesen war, handelte es sich für Jared und Sayd um die erste größere Fahrt auf See. Unserem Anführer bekam die Reise gut, manchmal setzte er sich vorn an den Bugspriet und blickte auf das Meer hinaus, als könnte er in der Ferne bereits sehen, was uns erwartete.


  Auch ich war recht gern an Deck, besonders in Begleitung von Gabriel. Für Jared hingegen war die offene See die reinste Hölle. Der ehemalige Schreiber, der am liebsten in alten Gräbern, Ruinen und in der Wüste nach Artefakten und alten Schriftrollen suchte, hielt sich wenn möglich unter Deck auf und kam nur heraus, wenn ihm so übel war, dass er sich übergeben musste. Sobald es ihm dann wieder besser ging, schimpfte er in der Sprache seiner alten Götter darüber, dass ihm die Gabe der Unsterblichkeit nicht diese zutiefst menschliche Schwäche hatte nehmen können.


  »Noch nie ist jemand an Seekrankheit gestorben«, sagte Gabriel daraufhin. »Deshalb kann dir Ashalas Elixier auch nicht helfen.«


  »Vielleicht solltest du wirklich mit nach oben kommen und den Horizont betrachten«, riet ich ihm wie schon beim letzten Mal. »Du wirst sehen, das macht es besser. Hier unten zu sitzen und nicht zu wissen, was um dich herum vorgeht, verwirrt deinen Verstand und deine Eingeweide.«


  »Seit wann bist du Ärztin?«, gab er gereizt zurück.


  »Ich bin die Tochter eines Seemanns. Auch ohne Arzt waren die Männer meines Vaters und ich selbst nur selten krank. Weil wir der Seeluft erlaubt haben, in unseren Körper zu strömen.«


  »Ich erlaube der Seeluft höchstens, mich rasch ans Festland zu bringen. So lange werde ich hier ausharren.«


  Ja, würgend und spuckend und grün im Gesicht. Aber das sagte ich nicht laut, denn ich hatte keine Lust, mich weiter mit einem sturköpfigen Kranken zu streiten.


  Da er sich durch seine Seekrankheit außerstande sah, mir die Berbersprache beizubringen, nutzte ich die Zeit, um an meinen Chroniken zu arbeiten. Wenn mir davon der Kopf schwirrte und auch Gabriel nicht mehr bereit war, meine Erinnerungen aufzufrischen, ging ich wieder an Deck. So auch heute. Während ich mich fragte, wie lange die Fahrt noch dauern würde, trat ich an die brüchige Reling und beugte mich in der Hoffnung, ein paar Fischschwärme unter uns zu sehen, ein wenig vor. Da nur wenig Gischt am Bug vorbeiglitt, sah ich mein eigenes Spiegelbild.


  Was bei allen Göttern war das?


  Erschrocken wich ich zurück. Hatte ich richtig gesehen oder täuschte mich mein Blick? Langsam näherte ich mich wieder der Reling. Ich sah die Kapuze über meinem Haarschopf im Wasser auftauchen – und dann mein Gesicht. Nur dass es nicht mein Gesicht war.


  Die Frau, die mich ansah, schien mehr als hundert Jahre alt zu sein. Ihr Gesicht war voller Runzeln, der Mund eingefallen, die Haare nur noch struppige Fusseln. Sie erinnerte mich an die alte Zauberin, von meinem Volk Leserin des Todes genannt, weil sie aus Runensteinen das Schicksal eines Menschen oder sogar eines ganzen Stammes herauslesen konnte.


  Erschüttert taumelte ich zurück, ohne zu bemerken, dass der Kapitän hinter mir aufgetaucht war. »Na, Bürschchen, verträgst du den Seegang nicht?«


  Als ich herumwirbelte, lag ein lüsternes Funkeln in seinem Blick.


  »Doch, natürlich«, antwortete ich rasch. Als ich zurückwich, schossen die Hände des Mannes blitzschnell vor. »Vielleicht solltest du in meine Kajüte kommen. Dort ist es wesentlich angenehmer.«


  Wütend funkelte ich den Kapitän an. Niemand hatte das Recht, mich am Arm zu packen!


  »Was für seltsame Augen du doch hast!«, murmelte der Kapitän, der so dicht vor mir stand, dass ich seinen fauligen Atem riechen konnte. »Noch nie habe ich eine Farbe wie diese gesehen. Es gäbe gewiss einige Männer, die für solch einen Sklaven gut bezahlen würden. Oder sollte ich besser Sklavin sagen?«


  Ich hatte also recht gehabt!


  »Ja, ich weiß es!«, zischte er triumphierend. »Ich habe dich beobachtet. Wie du läufst und dich verhältst, kannst du kein Junge sein.«


  Es wäre mit nicht schwergefallen, ihm auf der Stelle den Hals umzudrehen. Doch ich beherrschte mich, denn ich spürte die Blicke einiger Seeleute zwischen meinen Schulterblättern.


  »Vielleicht sollten wir wirklich in Eure Kajüte gehen«, sagte ich, während ich mich selbst zur Ruhe ermahnte. Noch wusste ich nicht genau, wie ich ihm seine Flausen austreiben sollte, aber erst einmal galt es, lästige Zuschauer loszuwerden.


  Ich zog mein Tuch ein wenig nach hinten, sodass er meinen Haaransatz sehen konnte. Daraufhin leuchteten seine Augen gierig auf.


  »Ein Gelbhaar«, murmelte er. Hinter seiner Stirn schien er aufzurechnen, wie viele Goldstücke ich ihm wohl einbringen würde.


  »Lass uns gehen.« Ich blickte mich zu den Seeleuten um, die rasch den Kopf senkten und sich wieder ihrer Arbeit widmeten. Ein wenig hoffte ich, dass wir einem meiner Leute begegnen würden, doch auf dem Weg nach unten trafen wir nur auf den Schiffsjungen, der flink wie eine Katze davonhuschte, weil er die Peitsche des Kapitäns fürchtete.


  Der Weg zur Unterkunft des Kapitäns war nicht sehr lang. Das Schnaufen des Mannes hinter mir machte mich böse. Er mochte mich vielleicht für ein junges Mädchen halten, doch ich war mehr als alt genug, um zu verstehen, worum es ihm ging.


  »Welchem von ihnen gehörst du?«, fragte er heiser, als er die Tür hinter sich zudrückte. »Dem Ältesten?«


  Ich nickte beiläufig und registrierte, wie übel selbst die Unterkunft des Kapitäns war. Aber sie passte zu dem Mann, der sich mir jetzt näherte. »Vielleicht sollte ich dich freikaufen und für mich selbst behalten.«


  Ich sah ihn zweifelnd an. »Was willst du mit einer wie mir?«


  Der Kapitän grinste schmierig. »Ein wenig Vergnügen haben. Genau so, wie es dein Herr sicher mit dir hat.«


  »Du willst mich also nicht verkaufen wie ein halbes Rindvieh?«


  Genau diese Absicht lag in seinen Augen. Am liebsten hätte ich sie ihm jetzt rausgerissen. In Damaskus hatte ich dem Verkauf von Sklaven beigewohnt, die von den Sklavenhändlern aus allen Himmelsrichtungen zusammengestohlen worden waren. Einige Frauen waren so blass gewesen wie ich selbst, einige rothaarig wie Keltenfrauen und auch einige Einheimische und Nubierinnen waren darunter gewesen. Abgesehen davon, dass kein Mensch dem anderen die Freiheit nehmen sollte, hatten die Männer die Frauen wie Vieh behandelt. David und Sayd war es sehr schwergefallen, mich davon abzuhalten, diese Männer zu töten.


  »Das kommt ganz darauf an, wie viel Freude du mir bereitest«, sagte der Kapitän und kam nun auf mich zu. Ich wich zurück, wohl wissend, dass ich mich einer Ecke näherte. Mein Schauspiel eines verängstigen Mädchens schien ihn zu überzeugen. Von der plötzlichen Macht, die er über mich zu haben glaubte, beflügelt, streckte er seine schmutzigen Pranken nach mir aus. Diesmal ließ ich aber nicht zu, dass er mich berührte. Blitzschnell packte ich ihn bei seiner Kehle, drückte ihn gegen die Wand und hob ihn, soweit es mir aufgrund meiner Größe möglich war, in die Luft.


  Zappelnd schrie der Kapitän auf. Vergeblich versuchte er sich aus meinem Griff zu befreien. »Was beim Schaitan bist du?«


  »Ganz sicher keine Sklavin!«, entgegnete ich. »Und auch nichts, was du anrühren oder gar verschachern dürftest.«


  »Du bist Schaitan, der Teufel!«, heulte er auf.


  »Auch da liegst du falsch. Und es wäre wirklich besser für dich, wenn du keine weiteren Vermutungen anstellen und den Mund halten würdest.«


  Der Kapitän verstummte augenblicklich.


  »Hör mir gut zu, du wirst dich nicht mehr in meine Nähe wagen, hast du verstanden? Du wirst nicht mehr hinter mir auftauchen, mir anzügliche Blicke zuwerfen und vor allem wirst du niemandem von dieser kleinen Unterredung erzählen.«


  Ich spürte, wie der Kehlkopf des Kapitäns in meiner Handfläche auf und ab zuckte. »Hast du verstanden?«, hakte ich nach.


  Der Mann nickte und angesichts des Schreckens in seinen Augen war ich sicher, dass er es auch so meinte. Ich stellte ihn auf die Füße und zog mich zurück. Doch im nächsten Augenblick bewahrheitete sich wieder, dass man manchen Gegnern nicht den Rücken zukehren sollte.


  Als ich ihn heranstürmen hörte, ließ ich meine Unterarmklinge hervorschnellen und hielt sie unter seine Kehle. »Du scheinst vergesslich zu sein«, stellte ich ruhig fest. »Vergisst du dich noch einmal, wird diese Klinge dafür sorgen, dass du nicht mehr durch deine Nase atmen musst.«


  Schweißtropfen rannen über die Stirn des Kapitäns, als er sich zurückzog. Obwohl sich seine Lippen bewegten, brachte er keinen Ton hervor. Zu seinem Glück! Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, dann verließ ich die Kajüte.


  Auf dem Weg nach oben vernahm ich leise Schritte. Hatte jemand an der Tür gelauscht? Nein, in der Dunkelheit tauchte plötzlich Gabriel auf.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte er verwundert. Ich blickte mich nach der Kajütentür um.


  »Der Kapitän hatte mich enttarnt«, wisperte ich in der Frankensprache. »Ich war gezwungen, ihm eine kleine Lektion zu erteilen.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch. »Du hast ihn …«


  »Nein, er lebt noch. Aber ich glaube kaum, dass er noch einmal Lust bekommen wird, mich in seine Kajüte einzuladen.«


  »Er hat was?«


  Gabriels Augen leuchteten türkisfarben auf, wie immer, wenn ihn etwas zornig machte.


  »Er hielt mich für Sayds Sklavin und bot mir an, mich freizukaufen, wenn ich ihm Vergnügen bereite. Letztlich wollte er mich nur auf dem nächstbesten Sklavenmarkt verschachern.«


  »Ich werde ihn …«


  Bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte, trat ich ihm in den Weg und schlang meine Arme um ihn.


  »Bleib ruhig, Gabriel, es ist nichts geschehen. Ich habe ihm deutlich gemacht, dass es besser ist, sich von mir fernzuhalten. Und ich habe ihm Konsequenzen angedroht für den Fall, dass er es noch einmal versucht.«


  Das Leuchten in seinen Augen wurde schwächer. Dafür trat Sorge in seinen Blick.


  Ich wusste warum.


  »Wenn wir es Sayd nicht sagen würden …«


  »Er muss es erfahren«, sagte Gabriel ruhig und nahm meine Hände in seine. »Die Mannschaft könnte versuchen uns zu töten, nachdem er sie aufgewiegelt hat.«


  »Aber …«


  »Du hast ihn verängstigt, ja. Aber bedenke, er ist ein Schmuggler, der schon vieles im Leben gesehen und erfahren hat. Solche Männer werden von Angst zwar eingeschüchtert, aber nur für einen Moment. Dann kehren sie zu dem zurück, wobei sie sich sicher fühlen: Mord und Gewalt.«


  Auf einmal kam ich mir wieder vor wie das junge Mädchen, das Gabriel auf die Prüfung der sieben Wunden vorbereitet hatte. Aber er hatte Recht, Sayd, unser Anführer, der somit die Verantwortung für uns alle trug, musste erfahren, was geschehen war.


  


  Als wir Sayd von den Geschehnissen berichteten, verzog er keine Miene. Er nahm meinen Bericht hin, als würde ich ihm vom Wetter draußen erzählen, und schärfte weiterhin vorsichtig sein Messer.


  Jared hingegen war aufgewühlt und schien sogar für einen Moment seine Seekrankheit zu vergessen. »Wenn er nun die gesamte Besatzung gegen uns aufhetzt? Wie kannst du so ruhig bleiben, Sayd?«


  »Was nützt es mir, den Kopf zu verlieren, Jared? Laurina kann sehr überzeugend sein. Ich bin sicher, dass er nichts unternehmen wird. Außerdem, was sollte seine Mannschaft schon gegen uns ausrichten?«


  Dennoch war ich beunruhigt. Auch wenn wir die Stärke und die Waffen hatten, um eine ganze Schiffsmannschaft zu Fischfutter werden zu lassen, könnte ein unglücklicher Treffer den Tod eines jeden von uns bedeuten.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. »Ich hätte besser achtgeben müssen.«


  »Das hätte dir nichts genützt«, gab Sayd zurück, während er den Schärfstein wieder und wieder über seine Klinge gleiten ließ, als wäre sie in einem Kampf gänzlich stumpf geworden. »Der Kapitän wusste von Anfang an, dass du ein Mädchen bist. Auch wenn du keinen Geruch an dir hast, gibt es hin und wieder Menschen, die man nicht täuschen kann.« Er hob die Klinge, betrachtete die Schneide, dann fuhr er fort. »Schmuggler haben wache Augen, das darf man nie unterschätzen. Er hat gemerkt, dass ich gelogen habe, als ich dich Sohn eines Kapitäns nannte.«


  »Ich hätte wachsamer sein müssen«, gab ich zurück. »Dann wäre das nicht passiert.«


  »Es wäre so oder so passiert.«


  »Du willst also nichts gegen diese Leute unternehmen?«


  »Nein.« Nachdem er die Klinge mittels eines Haars überprüft hatte, legte er den Schleifstein beiseite. »Jedenfalls jetzt nicht. Sollten uns diese Männer einen Anlass geben, werden wir tun, was wir vor der Abreise besprochen haben.«


  Er schob das Messer in die Scheide an seinem Gürtel und damit war das Thema für ihn erledigt. Unangenehmes Schweigen breitete sich in unserer Unterkunft aus. »Es gibt da noch etwas«, sagte ich, denn bisher hatte ich nicht einmal Gabriel von dem erzählt, was ich im Wasser gesehen hatte.


  Sayd hob eine Augenbraue. »Hast du etwa noch jemanden in seine Schranken weisen müssen?«


  »Nein, ich habe eine Beobachtung gemacht. Draußen.«


  »War es etwa Land?«, fragte Jared hoffnungsvoll.


  Als er sich über den Kapitän aufgeregt hatte, war das Grün in seinem Gesicht verschwunden gewesen. Doch jetzt kehrte es wieder zurück.


  »Nein, ich habe etwas gesehen, als ich mich über die Reling beugte.«


  »Etwa Sirenen?«, spottete Sayd.


  »Nein, mein eigenes Spiegelbild. Und glaubt mir, es sieht sehr viel anders aus als ich selbst.«


  Sayd wandte sich um. Hinter seinen Augen schien ein Gedanke entlangzuziehen. Womöglich eine Erinnerung an Ashala? Ich hoffte, dass er auch für diese Seltsamkeit eine Erklärung hatte. Doch er fragte: »Wie hat es ausgesehen?«


  »Alt«, antwortete ich und fragte mich gleichzeitig, ob ich als altes Mütterchen so ausgesehen hätte – oder als Leiche. »Runzlig, vertrocknet, kaum noch Haare auf dem Kopf. Einfach furchtbar. Ich bin mir nicht sicher, ob ich für einen Moment den Verstand verloren oder ob ich das wirklich gesehen habe.«


  Sayd biss sich kurz auf die Unterlippe. »Komm mit nach oben«, sagte er dann. »Ich will meins sehen.«


  Aufgrund dessen, dass Sayd die Gabe viel eher erhalten hatte, fragte ich mich, wie verheerend sein Spiegelbild wohl aussehen würde.


  »Seid ihr nicht auch neugierig?«, fragte Sayd Gabriel und Jared.


  »Danke, mir ist auch so schon schlecht genug«, stöhnte der Ägypter.


  »Ich werde es mir später ansehen«, fügte Gabriel hinzu, doch ich wusste, dass er überhaupt nicht wild darauf war, sich in diesem Zustand zu betrachten. Oder gar, mich so zu sehen.


  Auf dem Oberdeck führte ich Sayd zur Reling. »Wappne dich lieber«, warnte ich ihn. »Der Anblick ist im ersten Moment schockierend.«


  Sayd lächelte mich an und beugte sich, ohne zu zögern, vor. Ich tat es ihm gleich. Der Anblick des alten Mütterchens im Wasser erschreckte mich dieses Mal nicht mehr so sehr, dafür aber die Tatsache, dass Sayd neben mir unverändert blieb.


  Sayd jedoch wich stöhnend zurück und schlug die Hand vors Gesicht, sodass die Seeleute in unserer Nähe wohl glauben mussten, dass auch er jetzt seekrank geworden war. Dann ließ er sich an der Reling zu Boden sinken.


  »Was hast du gesehen?«, fragte ich. Zunächst kam mir der Verdacht, dass er vielleicht meine runzlige Fratze erblickt haben könnte, doch dann antwortete er mit erstickter Stimme: »Ich sah mich selbst – unaussprechlich alt.«


  »Hast du mich ebenfalls gesehen?« Diese Frage erschien mir im Nachhinein etwas unsensibel, hatte er doch soeben den Schrecken erfahren, der auch mich fast von den Füßen gerissen hätte.


  »Nein«, gab er zurück, während er sich langsam wieder von dem Anblick erholte. »Du warst wie immer, aber ich …«


  Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu sagen, dass er es mir nicht beschreiben musste. Aber er wollte es offenbar.


  »So muss jemand aussehen, der in der Wüste gestorben ist und wochenlang nicht gefunden wurde.« Er blickte mich eindringlich an. »So haben einige Mitglieder meines Stammes ausgesehen, jedenfalls jene, die nicht zu sehr von den Geiern verstümmelt worden waren. Wir dürfen niemals vergessen, welch großes Geschenk wir erhalten haben, Sayyida.«


  Jetzt hatte auch Gabriel den Mut gefunden, sich im Wasser anzusehen, und gesellte sich zu uns. Er wirkte allerdings nicht geschockt. »Seltsam«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »So sahen Leichname aus, die ich einst bei einem Ausritt mit Balian entdeckt hatte. Offenbar weiß das Wasser ganz genau, wer wir sind.«


  »Nicht das Wasser«, erwiderte ich. »Da nur wir selbst uns so sehen, weiß wohl unser Verstand, was wir wirklich sind.«


  »Das wäre möglich. Nur gut, dass ich dich nicht in solch einem Zustand sehen muss.«


  »Dann hast du mich also auch nicht gesehen?«


  Gabriel lachte. »Nein, nur einen lebenden Leichnam neben einer jungen Schönheit. Was kann einem Mann Besseres passieren?«
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  David hatte schon einiges über die Städte der Christen gehört, doch nie hätte er geglaubt, dass eine Stadt gleichzeitig so mächtig und so schmutzig sein konnte.


  Messina war nicht nur als Kreuzfahrerhafen bekannt – seit Frieden im Heiligen Land herrschte, legten vermehrt arabische Handelsschiffe dort an, die Seide und Gewürze ins Abendland brachten. Es wunderte den Schmied, dass Araber sich hier aufhalten mochten, wo sie doch sonst so auf Sauberkeit bedacht waren. Seit die Sarazenen von Sizilien vertrieben worden waren, herrschte hier christliche Nachlässigkeit, was die Straßen und auch die Menschen anging.


  »Ich habe noch nie so viele Sorten Schweiß gerochen«, murrte er, als sie vom Hafen in eine kleine Seitenstraße einbogen. »Nicht einmal auf dem Schlachtfeld haben die Christen so gestunken. Und da dachte ich, es wäre Angst.«


  Vincenzo lachte auf. »Du weißt doch, dass sich ein Christ nur dreimal in seinem Leben waschen muss.«


  »Nur gut, dass wir dir und Gabriel inzwischen Manieren beigebracht haben«, setzte Saul hinzu. »Wenn jemals wieder ein Christ bei uns aufgenommen werden soll, werden wir darauf bestehen, dass er erst einmal lernt sich zu waschen.«


  Durch enge Gassen, in denen ihnen vollbepackte Lastenträger entgegenkamen, gelangten sie schließlich zu einem Stall, in dem man sich Pferde ausleihen konnte. Arabische Rösser standen hier nicht, dafür aber kräftige Tiere, die es gewohnt waren, Lasten zu tragen.


  »Das sind Leihpferde?«, platzte es erstaunt aus Saul heraus. »Nicht einmal die Kreuzritter haben auf solchen Pferden gesessen.«


  »Solche Pferde unter ihren Hinterteilen und sie hätten das Heilige Land nicht den Heiden überlassen müssen!«


  Belemoths Hand schnellte zu seiner Waffe, doch als er sah, dass der Mann, zu dem die kratzige Stimme gehörte, alt und gebrechlich war, zog er die Hand zurück und senkte die Lider, damit der Greis das rote Glimmen in seinen Augen nicht sehen konnte.


  »Seid Ihr der Besitzer dieses Stalls?«, fragte Vincenzo, nachdem er kurze Blicke mit Saul und David gewechselt hatte.


  »Ah, ein Landsmann!«, sagte der Alte. »Ja, ich bin der Besitzer. Und Ihr und Eure Freunde könnt unter all meinen Rössern auswählen.«


  »Vielleicht sollten wir uns einen anderen Stall suchen«, murmelte Belemoth auf Arabisch. »Wir sind hier wohl nicht willkommen.«


  »Was sagt er da?«, fragte der Alte, doch Vincenzo überhörte die Äußerungen beider und entgegnete: »Was ist Euer Preis für die Pferde? Und habt Ihr nicht vielleicht etwas schnellere?«


  »Oh, meine Pferde sind schnell. Ein paar von ihnen sollen sogar das Blut jener Tiere in den Adern haben, mit denen die Wikinger ihre Gegner in Angst und Schrecken versetzen.«


  »Aber waren Wikinger nicht eher auf Schiffen unterwegs?«


  »Wenn sie übers Meer mussten, sicher. Aber irgendwann waren sie ja auch wieder an Land. Und ich sage Euch, selbst Paläste haben gebebt, wenn sie auf Rössern wie diesen angeritten kamen! Diese Kostbarkeiten gebe ich euch für einen Dinar pro Stück.«


  Vincenzo wandte sich zu seinen Begleitern um. Belemoth war noch immer verärgert wegen der Äußerung über die Heiden, David und Saul zuckten mit den Schultern. Ihnen war egal, wie sie nach Rom kamen.


  »Nun gut, dann gebt uns vier davon.« Damit zog er seinen Geldbeutel unter dem Hemd hervor und zählte dem Mann die Münzen in die Hand. Der Pferdehändler prüfte jede einzelne durch Hineinbeißen, dann sagte er: »Sucht euch jeweils eines aus. Sättel findet ihr neben der Tür.«


  »Diesem Mistkerl hätte man seine Worte ins Maul zurückstopfen sollen«, murrte Belemoth, während er versuchte, einem braunen Wallach das Geschirr anzulegen. »Außerdem ist der Preis viel zu hoch.«


  »Das sagt jemand, der den Wert selbst des einfachsten Pferdes kennen müsste«, gab David lachend zurück. »Und was den Mann angeht, so kann er nicht anders. Wie viele andere hat er Hass und Vorurteile schon mit der Muttermilch eingesogen. Einige können sich davon befreien, andere nicht. Außerdem willst du ihm doch nicht den Hof machen, oder?«


  »Nicht mal seiner Tochter, und wenn sie noch so hübsch wäre«, brummte Belemoth und kämpfte weiterhin mit dem störrischen Pferd.


  Plötzlich hielt David inne und wirbelte herum.


  War da jemand an der Tür? Er meinte eine Bewegung gesehen zu haben. Und er spürte deutlich ein Kribbeln in seiner Brust, das sichere Zeichen, dass jemand, der Lamienblut in den Adern hatte, in der Nähe war.


  »Was ist?«, fragte Saul verwundert.


  »Mir war, als hätte ich etwas gespürt.«


  »Einen Spitzel wie in Alexandria?«, fragte Vincenzo, während er zur Stalltür blickte, hinter der aber nur vorbeieilende Passanten zu sehen waren.


  »Einen Halbunsterblichen«, antwortete David leise, während er versuchte, das Stimmgewirr draußen zu durchdringen. Als er schließlich zur Tür ging, verschwand das Kribbeln wieder. Hatte sich sein Körper getäuscht? Seit dem Vorfall in Alexandria war er vorsichtiger geworden, vielleicht übervorsichtig.


  Verwirrt der allgegenwärtige Gestank meine Sinne?, fragte er sich.


  »Bist du dir sicher?« Auch die anderen spürten den Gefühlen in ihrem Innern nach, schüttelten dann aber den Kopf.


  »Es war gewiss nur ein Langfinger«, sagte Saul, während er den Sattelgurt festzurrte. »Wir sollten es so schnell wie möglich loswerden. Auch wenn man das Gold nicht sehen kann, Diebesohren können es hören.«


  »Ihr habt recht, beeilen wir uns.«


  Als auch Belemoth mit seinem Wallach fertig war, saßen die Männer auf und verschwanden wenig später im Gewirr der Straßen von Messina.
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  Nach einer Woche auf See verkündete der Schiffsjunge, der am Bug des Schiffes postiert war, Land in Sicht. Besonders Jared war froh darüber. Auch ohne dass er sich das grausige Bild im Wasser angesehen hätte, war die Reise eine Tortur gewesen und hatte bestätigt, dass er nicht für die See gemacht war.


  »Ich frage mich, ob er sich im Hafen auf die Knie wirft und den Boden küsst«, spottete Gabriel, als wir im Morgengrauen am Bug des Schiffes standen und die Landmasse betrachteten, die sich noch vor einigen Stunden kaum vom dunstigen Horizont abgehoben hatte. Mittlerweile konnte man eine raue Küste und zerklüftete Felsen erkennen. Obwohl das Land dahinter dem ähnelte, was wir hinter uns gelassen hatten, sah man deutlich, dass wir das Abendland erreicht hatten. Das Grün der Bäume war hier wesentlich satter als selbst in Al-Jaza’ir.


  »Es sieht ganz so aus. Aber vielleicht wird er sich auch beherrschen, schließlich weiß er ja, dass du ihn deshalb hänseln würdest.«


  Als sich der rote Sonnenball am Horizont golden verfärbte und helles Licht über die Planken fiel, begannen die Seeleute sich zu regen. Sayd trat bestens gelaunt zu uns. Und schließlich tauchte auch Jared auf. Das stärker werdende Sonnenlicht offenbarte deutlich, wie elend ihm noch immer war.


  »Im Gegensatz zu uns ahnte Jared vielleicht, wie hässlich er aussehen würde, und hat deshalb das Deck gemieden«, sagte Gabriel in der Sprache der Franken, die die Seeleute nicht verstanden.


  »Als ich über der Reling gehangen und mir die Seele aus dem Leib gewürgt habe, habe ich nichts gesehen«, behauptete Jared, während er die Decke um seine Schultern enger zog.


  »Du hast nicht darauf geachtet«, sagte ich, während ich ihm mitleidig über den Rücken strich. Dann blickte ich zu Sayd. »Was meinst du, wird es auch so sein, wenn wir das nächste Mal in einen Waschbottich schauen?«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ashala hat nie von einer derartigen Verwandlung gesprochen.«


  »Wahrscheinlich, weil sie den Anblick schon gewohnt war.«


  »Sie war nie auf dem Meer«, bot uns Sayd eine andere Erklärung an. »Sie war immer nur in diesem Land, tausend Jahre lang. Ich kann euch nicht erklären warum, aber wahrscheinlich ist das von Gott geschaffene Meer der einzige wahre Spiegel – jedenfalls für uns.« Im Hafen von Al-Mariyya lagen neben orientalischen Schiffen auch zahlreiche europäische vor Anker, dicke, bauchige Ungetüme mit einem oder zwei Masten, gegen die unsere müde Al Boom wie eine junge Gazelle wirkte.


  Gabriel erklärte mir, dass er auf einem ähnlichen Schiff ins Morgenland gereist war. Nur waren die heutigen Schiffe besser ausgestattet und nicht dazu da, Truppen nach Ägypten zu bringen. Schwere hölzerne Lastkräne entluden riesige Warenbündel und Fässer.


  »Wo ist Sayd?«, wunderte ich mich, als ich an Deck nur auf Gabriel und Jared traf. Die Bootsleute ließen gerade den Anker zu Wasser und warfen schwere Taue aus, um die Jasmina am Kai zu befestigen. Jared wirkte immer noch grünlich, doch die Nähe zum Land schien seinen Magen zu beruhigen.


  »Er wird den Kapitän bezahlen, nehme ich an.« Gabriel reichte mir die Hand. »Wir warten am Steg auf ihn.«


  Über die schmale Landungsbrücke eilten wir auf den aus dicken Holzbohlen errichteten Kai. Am Vormittag herrschte hier rege Geschäftigkeit. Schiffe wurden be- oder entladen, Seeleute und Händler hasteten über die Anlegestelle.


  In der vorbeiströmenden Menschenmenge entdeckte ich nun auch abendländische Menschen. Einige von ihnen trugen arabische Kleidung, andere christliche. Von Jared und Sayd wusste ich, dass Christen und Juden auf arabischem Boden nicht angetastet werden durften, weil sie das Volk der Schrift waren, nach den alten Schriften lebten, die auch vom Islam verehrt wurden, aber nicht an den Propheten glaubten. Nicht immer wurde die Vorschrift eingehalten, aber die Christen schienen sich auf den ersten Blick harmonisch zwischen den Arabern zu bewegen.


  »Da kommt er!«, verkündete Jared, der sich wider Erwarten nicht niedergeworfen hatte, um den Boden zu küssen.


  Wir hatten gerade das Ende des Steges erreicht, als Sayd hinter uns auftauchte. Sein Bündel hatte er lässig über die Schulter geworfen, ein Dolch steckte an seinem Gürtel und hielt das gewickelte Obergewand zusammen.


  »Dann machen wir uns doch am besten auf die Suche nach Pferden und einer Unterkunft«, verkündete er gut gelaunt und ging voran.


  Wir hatten uns noch nicht weit vom Schiff entfernt, als dort plötzlich Geschrei laut wurde. Zunächst waren es nur undeutliche Fetzen, dann vernahm ich die Worte Tod und Mord. Ich blickte zu Sayd. Obwohl er die Rufe auch hören musste, zeigte er keine Regung. Mir dämmerte allerdings, welchen Lohn er dem Kapitän gegeben hatte. »Sag, hattest du eine angenehme Unterhaltung mit dem Kapitän?«, fragte ich süßlich auf Französisch, denn ich war sicher, dass niemand hier diese Sprache verstand.


  Sayds Mundwinkel zuckten verräterisch. »Gewiss.«


  Blitzschnell griff ich in die Öffnung seines Obergewandes, wo er vor einigen Tagen den Geldbeutel getragen hatte. Meine Fingerspitzen berührten prall gefülltes Leder. Sayd verzog noch immer keine Miene.


  »Du hast wirklich …«


  Ich blickte zu Jared und Gabriel, denen es ebenfalls dämmerte.


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, antwortete Sayd knapp und zog sein Gewand wieder zurecht.


  »Wir hatten doch während der Fahrt keine weiteren Unannehmlichkeiten ...«


  »Dennoch konnte ich ihn nicht am Leben lassen, es wäre zu gefährlich gewesen. Er wusste, dass du kein normaler Mensch bist. Damit wäre er für Malkuth die ideale Informationsquelle.«


  »Aber …«


  »Glaub nicht, dass unser Feind keine Helfer und Spione in den Städten hat. Ist es uns gelungen, Kontakte in Al-Jaza’ir zu knüpfen, kann es ihm auch gelungen sein.«


  »Woher soll er denn wissen, dass wir mit dem Schiff dieses Mannes gereist sind?«


  »Vielleicht hat uns jemand gesehen. Entscheidend war allerdings, dass er dich angegriffen hat. Niemand legt ungestraft seine Hand an dich, Sayyida.«


  »Aber ich hatte ihn mir doch schon selbst vorgenommen.«


  »Du hättest ihn töten sollen.«


  »Aber das Schiff brauchte einen Kapitän!«, entgegnete ich und nahm seinen Einwand, dass ich das Schiff doch hätte führen können, gleich vorweg: »Was hätte die Mannschaft dazu gesagt, dass sich eine weißhaarige Frau als neuer Schiffsführer ausruft?«


  »Sie hat richtig gehandelt, Sayd, das weißt du«, stand mir Gabriel bei.


  Sayd nickte. »Und deshalb habe ich es auch übernommen, ihn zum Schweigen zu bringen.«


  Während wir nun wieder schweigend nebeneinandergingen, fiel mir ein, was er an dem Tag gesagt hatte, als wir nach der Jasmina gesucht hatten.


  »Du hast Tariqs Auswahl dieses Schiffes zugestimmt, damit es dir nicht leidtun muss, bei einem Zwischenfall jemanden zu töten.«


  Sayd nickte. »Ich habe geahnt, dass die Reise nicht so glatt abgehen würde. Wie du von ihm selbst gehört hast, hätte er dich ohne Weiteres als Sklavin an irgendeinen Edlen aus Al-Andalus verschachert. Wenn nicht sogar an den Emir von Granada. Und jetzt reden wir nicht mehr darüber, Worte holen ihn nicht zurück.«


  Ich blickte noch einmal über die Schulter, doch außer dem Mast sah ich von der Jasmina nichts mehr.


  »Du solltest es unterlassen, mir einfach ins Gewand zu greifen, Laurina«, setzte Sayd hinzu, als wir ein paar Schritte schweigend nebeneinandergegangen waren. »Es wäre möglich, dass du in eine meiner Nadeln greifst und dich verletzt.«


  »Als ob du deine Nadeln offen unter dem Hemd tragen würdest!«, entgegnete ich bissig, verkniff mir aber weitere Äußerungen, denn ich spürte, dass Sayd mir wegen meines Handelns grollte.
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  Malkuth gewahrte die Reiter, als sie die große Düne nahe seinem Unterschlupf überquerten. Eingehüllt wurden sie von einer Staubwolke, die eigentlich zu groß war für den Trupp, der vor Wochen die Burg verlassen hatte. In höchster Erregung krallte Malkuth seine Finger in den Fenstersims. Wochen waren vergangen, seit Azhar ausgezogen war, um die Dschinn zu finden. In letzter Zeit hatte Malkuth nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet.


  Doch die Staubwolke, die sich seinem Unterschlupf näherte, verlieh ihm neue Zuversicht. Entschlossen schlug Malkuth seinen Mantel zurück und eilte die Wendeltreppe des Turms hinunter.


  In der vergangenen Woche hatte er einige hoffnungsvolle Nachrichten bezüglich der Assassinen erhalten, die nach Messina aufgebrochen waren. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass sie auf dem Weg nach Rom seien. Mit der Unterstützung der Dschinn könnte er versuchen, die Männer in seine Gewalt zu bekommen.


  Sayd sorgt sich um seine Brüder, ging es Malkuth durch den Kopf. Ein Gefäß voll Lamienelixier ist ein sehr geringer Preis für ihr Leben, den er gerne zahlen wird.


  Unten angekommen gab er den Wachen Anweisung, die Reiter auf der Stelle einzulassen. Dann straffte er sich und ging seinen Gästen entgegen. Als Azhar durch den Torbogen ritt, trat ein triumphierendes Lächeln auf sein Gesicht.


  An seiner Seite ging eine unverschleierte Frau in Männerkleidern. Auf den ersten Blick hielt Malkuth sie für eine Angehörige eines der Berbervölker, von denen einige Frauen als Anführerinnen akzeptierten. Doch dann sah er die Hufe unter dem Saum ihres Gewandes.


  Aisha Qandishas Begleiter waren ebenso wenig menschlich wie sie selbst. Nur noch verschwommen waren menschliche Körper zu erkennen. Knochen, Muskeln und Haut waren von einer rauchartigen Substanz umgeben – genau so, wie die alten Schriften sie beschrieben. Seine Soldaten waren nicht unter den Ankommenden. Hatte Aisha sie auf der Stelle gefordert?


  »Willkommen in meiner Burg.« Malkuth hob seine Hände. »Azhar, stell mir unseren Gast vor!«


  »Das ist die Lalla Aisha«, antwortete der Krieger. »Die Herrin der Dschinn.«


  Malkuth versuchte sich seine Freude nicht allzu offensichtlich ansehen zu lassen. »Obwohl ich mir die Göttin der Dschinn anders vorgestellt habe, heiße ich Euch willkommen.«


  »Wie hast du dir mich denn vorgestellt?«, entgegnete die Frau. »Sollte ich keinen menschlichen Körper haben? In dir schlummert ebenfalls der Keim einer Göttin. Hast du deshalb keinen Körper aus Fleisch und Blut?«


  »Meine Göttin war anders als Ihr.«


  »Und deshalb bin ich es auch, die dir jetzt Hilfe anbieten kann, wo deine Göttin versagt hat.«


  »Ihr seid also eingeweiht?«


  »Dein Krieger erzählte mir davon. Und ich bin gewillt, dir zu helfen, wenn du gewillt bist, mir Respekt zu zollen und mir ein Opfer darzubringen.«


  »Das werde ich, Lalla Aisha.« Malkuth verneigte sich. Das Gebaren der Dschinnkönigin gefiel ihm nicht, aber sie war wirklich seine einzige Hoffnung. »Also kommt und genießt meine Gastfreundschaft. Meine bescheidene Burg soll Euer Heim sein. Ich selbst werde Euch zu Eurem Quartier geleiten.«


  Malkuth trat vor und bot Aisha seinen Arm. Begleitet von Wächtern und Dschinn verließen sie den Saal, erklommen eine Treppe und schritten die Galerie entlang zum Westflügel der Burg, wo sich die ehemaligen Gemächer der Kreuzritter befanden, in denen er die Dschinnkönigin unterzubringen gedachte.


  »Eine schöne Burg hast du«, bemerkte Aisha nach einer Weile. »Beinahe so heimelig wie meine Unterkunft, nur mit Sicht auf den freien Himmel.«


  »Bleibt, solange Ihr wollt, Lalla Aisha.«


  Die Dschinnkönigin blieb unvermittelt stehen. »Ich will ihn sehen.«


  »Wen?«


  »Den Mann, der deine halbe Seele in sich trägt.«


  »Meine Seele ist es nicht …«


  »Dann deine Unsterblichkeit. Eine halbe Unsterblichkeit. Kaum zu glauben, dass sich solch ein Gut teilen lässt.«


  Das habe ich auch nicht für möglich gehalten, dachte Malkuth. Aber so ist es. »Also gut, kommt mit.«


  Aisha neigte den Kopf, woraufhin die Dschinn zurücktraten. »Meine Begleiter können hierbleiben. Ich fürchte an diesem Ort niemanden.«


  Malkuth wandte sich um zu den Dschinn, weder zeigten ihre Gesichter eine Regung noch bewegten sie sich. Aisha musste sich nicht einmal die Mühe machen, einen Befehl zu erteilen, damit sie taten, was sie wollte.


  Während er die Dschinnkönigin durch die Gänge zurück nach unten führte, sprachen sie kein einziges Wort miteinander. Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte Malkuth so etwas wie Furcht, und alles an Aisha zeigte, dass sie es wusste. Vor der Kammer, in der Hassan lag, trafen sie auf die Derwische. Sie blickten kurz zu ihrem Gebieter auf, der ihnen mit einer leichten Kopfbewegung bedeutete, dass sie verschwinden sollten.


  »Zwillinge«, raunte Aisha Qandisha missbilligend. »Unglücksbringer!«


  »Sie sind meine Giftmischer«, antwortete Malkuth, während er die Kammertür aufstieß. »Gewiss bringen sie den Menschen Unglück, aber für mich waren ihre Dienste bisher immer sehr wertvoll.«


  In Hassans Kammer brannte nur ein einziger Leuchter. Der Mann lag in eine weiße Djellaba gekleidet auf seinem Bett. Seine Augen waren geschlossen, eines von ihnen mit einer Binde bedeckt. Kaum stand Malkuth neben ihm, schlug er die Augen auf.


  Aisha stieß ein merkwürdiges Zischen aus. »Er hat tatsächlich eine halbe Lamiengabe in sich. Hat die Lamie, die dich erschaffen hat, dich nicht gewarnt?«


  »Doch, das hat sie.«


  »Aber du hast dich darüber hinweggesetzt.« Aisha lachte schnarrend auf. »Du bist noch nicht lange ein Lamius, nicht wahr? Es steckt immer noch ein Mensch in dir.«


  Malkuth presste die Lippen zusammen. Der Hochmut der Dschinnkönigin stellte seine Geduld auf eine harte Probe. »Wenn einhundert Jahre keine lange Zeit ist …«


  »Ganz und gar nicht. Vor mehr als tausend Jahren habe ich Lamien getroffen, die hatten fünfzig Mal so viel Zeit wie du hinter sich gebracht. Die Zeit hatte ihnen nach und nach ihre Menschlichkeit genommen, sie zu kinderraubenden Ungeheuern gemacht.« Ein böses Lächeln huschte über Aishas Gesicht. »Du bist noch nicht alt genug dafür.«


  Wirklich nicht? Malkuth kam es nicht so vor, als sei noch viel von dem früheren Emir in ihm. »Und? Könnt Ihr ihm helfen?«


  Aisha umkreiste den Bewusstlosen wie ein Schakal seine Beute.


  »Es erschien mir immer verlockend, einen Lamius zu haben. Allerdings ist das unmöglich, wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Bei diesem allerdings …«


  Sie strich über Hassans Gesicht. Keine Reaktion. Weder zuckte ein Muskel noch verengten sich seine Pupillen. Doch seine Brust hob und senkte sich unverkennbar unter Atemzügen.


  »Er ist kein besonders schöner Mann«, fügte sie dann hinzu. »Normalerweise würde ich einen wie ihn nicht zu meinem Untertanen machen.«


  »Ich bitte dich nur, ihm deine Gabe zu leihen, damit ich den Körper benutzen kann«, wandte Malkuth ein. »Ich habe herausgefunden, dass ich durch sein Auge sehen kann.«


  »Dann soll er dir also als Verlängerung deines eigenen Körpers dienen?«


  Malkuth nickte. Den wahren Grund, dass er durch ihn an Laurina heranzukommen gedachte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, würde er ihr nicht verraten.


  »Das wird nicht einfach sein«, fuhr Aisha fort. »Aber ich will es versuchen. Voraussetzung ist, dass es in ihm noch ein Stück Seele gibt, in dem sich der Dschinn festsetzen kann.«


  »Gewiss gibt es das«, entgegnete Malkuth und verdrängte die Worte der Derwische, dass Hassans Seele abgestorben sei.


  »Dann bereitet ihn vor. Ich werde mich seiner morgen annehmen – nachdem du ein Opfer für mich gebracht hast.«


  »Ein Blutopfer?«, fragte Malkuth sicherheitshalber nach.


  Aisha lächelte, wobei zwei Reihen spitzer, schwarzer Zähne zum Vorschein kamen. »Und bedenkt, dass mein Hammu Qiyu ebenfalls Blut liebt. Es würde nicht schaden, auch ihn zufriedenzustellen.«


  Während Malkuth sich noch fragte, welches von diesen Rauchgebilden der Gemahl der Dschinnkönigin war, hörte er sich schon antworten: »Ihr sollt bekommen, was Ihr wünscht.«
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  Die zwei Tage Aufenthalt in Al-Mariyya nutzten wir dazu, um neue Pferde, Kleider und Proviant zu besorgen. Jared schickte eine Brieftaube nach Granada, wie die Kastilier die Stadt Garnata nannten, um seinen Freund, einen Gelehrten im Palast des Emirs, über unsere baldige Ankunft zu benachrichtigen.


  Da wir davon ausgehen konnten, in die, wie Jared meinte, sagenhafte Alhambra eingeladen zu werden, benötigten wir Gewänder, in denen wir uns sehen lassen konnten.


  »Vielleicht solltest du dir Frauengewänder und einen Schleier zulegen«, frotzelte Jared, als wir uns auf dem Marktplatz die Stände der Kleider- und Stoffhändler näher ansahen. »Einen möglichst dunklen, damit niemand auf dein Haar aufmerksam wird.«


  Ich schnaufte verdrossen. Die Kleidervorschriften für die Frauen in muslimischen Ländern kannte ich – ein Grund, weshalb ich es vorzog, als Junge getarnt durch die Lande zu ziehen.


  »Vielleicht wäre es besser, ich würde Sayd um sein gut geschärftes Messer bitten und mir die Haare so kurz schneiden, dass man mich erst gar nicht für eine Frau hält«, entgegnete ich.


  »Ich weiß nicht, ob das viel bringen wird«, warf Jared ein, während er mich von der Seite musterte und fast schon unverschämt meinen Busen begutachtete. »Irgendwie hast du dich in den vergangenen hundert Jahren doch verändert. Was meinst du, Gabriel?«


  Mein Gefährte zwinkerte mir zu. »Sie ist schöner geworden. Aber wenn wir ihr die Wangen mit ein wenig Ruß verschmieren und ihre Haare stoppelkurz schneiden, wird das nicht auffallen. Immerhin sind wir nicht unter Schmugglern.«


  »Höflinge haben ebenso einen guten Blick«, bemerkte Sayd unvermittelt, der, gerade noch zwischen ein paar Ständen abgetaucht, jetzt mit einem verschnürten Bündel unter dem Arm neben uns herschritt. Offenbar war er bereits fündig geworden. »Du solltest dir wirklich keinen Ärger einhandeln, indem du dich als Frau entlarven lässt, die in Männerkleidern steckt.«


  »Und was soll mir passieren?«, fragte ich spöttisch. »Nachdem du schon dafür gesorgt hast, dass der Kapitän seine Erkenntnisse nicht weitergeben kann, wirst du bestimmt auch in der Alhambra für Ordnung sorgen.«


  »Nicht, wenn es ein Höfling ist, der dich bedrängt, Sayyida. Vertraue Jared und mir, diesmal geht es um Wahrung der Höflichkeit.«


  So ernst, wie er das sagte, hatte ich wohl keine Wahl. Aber wie zog man sich in einer arabischen Burg an? Mit Schaudern erinnerte ich mich an das dünne Hemdchen vom Aufnahmeritual. Seitdem hatte mich niemand mehr genötigt, Frauenkleider zu tragen. Das Einzige, was ich mir für mich vorstellen konnte, waren die Djellabas, die hier von Frauen und Männern gleichermaßen getragen wurden.


  »Vielleicht solltest du das da nehmen«, Gabriel deutete auf ein dunkelblaues Gewand aus fließendem Stoff, das ein Händler in unserer Nähe feilbot. »Das würde zu deinem Haar und deinen Augen passen.«


  »Darin würde sie sämtlichen Adeligen den Kopf verdrehen«, witzelte Jared. »Am Ende will sie noch einer zur Frau nehmen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann wollen Muslime eine Frau heiraten, die in ihren Augen eine Heidin ist? Außerdem dürfte mein Gemahl sich sehr wundern, wenn ich …«


  Beklommen schwieg ich. Jared brauchte nichts von meinem monatlichen Unwohlsein und den damit verbundenen Auswirkungen zu wissen.


  »Sie hat recht, wir sollten sie nicht weiter bedrängen«, sagte Sayd. »Wenn du willst, geh als Junge, aber dann gib sehr gut acht, Sayyida. Da wir Jareds Freund nicht in Gefahr bringen wollen, darf auf keinen Fall jemand erfahren, wer du bist.«


  Ich seufzte und blickte noch einmal auf das Kleid. »Schon gut, ich begleite euch als Frau. Aber dieses Kleid trage ich nur in Verbindung mit einem anständigen Mantel, unter dem ich auch Fenrir verbergen kann.«


  


  Mit dem Frauengewand und einem neuen Mantel gegen die Kälte in Gabriels Heimat kehrten wir schließlich in die Herberge zurück, um unsere Sachen für die morgige Abreise zu packen.


  Insgeheim hoffte Jared auf eine Nachricht seines Freundes, doch diese blieb aus. »Er wird alle Hände voll zu tun haben«, beruhigte Gabriel ihn, als Jared mutmaßte, ihm könnte etwas geschehen sein. »Außerdem hattest du ihm ja geschrieben, dass wir uns nicht lange in Al-Mariyya aufhalten werden.«


  An diesem Abend blieben wir oben in unserer Kammer und sprachen über unsere bevorstehende Reise, und leider konnte ich nicht verhindern, dass die Sprache wieder auf den Dolch kam, den Jared gefunden hatte.


  »Und ich sage dir, dieses Stück Metall kann unmöglich die Lanze sein, mit der der Prophet Isa ibn mariyam verletzt wurde!«, ereiferte sich Jared. »Und selbst wenn, welche wundersamen Kräfte soll es haben? Isas Blut war das Blut eines einfachen Mannes.«


  »Eines Mannes, der Kranke durch bloßes Handauflegen geheilt hat«, hielt Gabriel dagegen. »Und der Tote ins Leben zurückholen konnte.«


  »Aber glaubst du nicht, dass diese Fähigkeiten seiner Seele entsprangen und nicht seinem Blut?«


  »Wir können doch auch durch Blut heilen!«


  »Aber Isa ibn mariyam war nicht das Geschöpf einer Lamie! Sonst wäre er wohl kaum am Kreuz gestorben.« Jared stockte, überlegte einen Moment lang, dann leuchtete etwas in seinen Augen auf, das Gabriel entgeistert »O nein!« ausrufen ließ.


  »Wenn man es richtig bedenkt, wäre das sogar möglich. Wie konnte er sonst auferstehen? Er war von der Verletzung, dem Kreuzigen und dem Durst vielleicht so geschwächt, dass er zusammengebrochen ist und für tot erklärt wurde. Als man ihn in sein Grab bettete, hatte er die Gelegenheit, sich zu erholen. Nachdem das geschehen war, erhob er sich und zeigte sich seinen Jüngern.«


  Jareds Behauptung klang plausibel. Uns jedenfalls würde es so ergehen. Doch einen Schönheitsfehler hatte seine Theorie: Wie konnte er zum Himmel auffahren?


  »An deiner Stelle würde ich keinesfalls davon anfangen, wenn christliche Würdenträger in der Nähe sind«, murmelte Gabriel finster.


  »Warum, würden sie dann tot umfallen?«


  »Nein, sie würden dich für solch eine Ketzerei sofort in den Kerker stecken.«


  »Bist du sicher?« Hinter Jareds Unschuldsmiene blitzte der Schalk auf. Offenbar hatte er Gabriel jetzt dort, wo er ihn haben wollte.


  »Auf den Scheiterhaufen bringen würden sie dich!«


  »Aber es ist doch nicht unbedingt etwas Schlechtes, die Gabe einer Lamie erhalten zu haben. Wenn dem wirklich so wäre und Isa ibn mariyam ebenso wie wir die Gabe erhalten hätte, könnte er tatsächlich behaupten, göttlichen Ursprungs zu sein. Vielleicht haben ihn die Jünger nur falsch verstanden.«


  »Du willst doch unsere Existenz nicht mit der von Jesus vergleichen?«, grollte Gabriel. Ein wenig von dem alten Kreuzritter steckte also immer noch in ihm. Aber auch ich wäre nicht amüsiert gewesen, wenn Jared etwas über meine Göttin Freya behauptet hätte, das nicht stimmen konnte.


  »Wenn er wirklich ein Lamius wäre, wo ist er denn jetzt?«, warf ich ein, in der Hoffnung, dass sie es endlich sein lassen würden. »Müsste er denn nicht mit in unserer Runde sitzen?«


  Gabriel und Jared sahen mich mit großen Augen an. Erfreut darüber, dass ich sie endlich zum Schweigen gebracht hatte, erhob ich mich und trat auf den Balkon.


  Sayd hatte es schon zu Beginn des Gespräches vorgezogen, sich dorthin zurückzuziehen. Vorgebeugt, die Ellenbogen auf den Rand des Geländers gestützt, blickte er zu der Moschee, die ihre Minarette in den Abendhimmel reckte. Rückte die Gebetszeit näher?


  »Haben sie endlich aufgehört sich zu streiten?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


  »Vorerst ja«, entgegnete ich. »Aber ich glaube, der Streit wird bald wieder aufflammen. Diesmal ging es darum, ob der Prophet Isa ein Lamius ist oder nicht.«


  »Da wäre ich mir selbst nicht sicher«, gab Sayd zurück. »Nach allem, was wir bisher wissen …«


  »O nein, nicht du auch noch!«, entgegnete ich in gespieltem Entsetzen.


  »Gewiss nicht. Das sollen Gabriel und Jared unter sich ausmachen. Ich kann mit Gewissheit sagen, dass mein Prophet ein Mensch war.«


  Einen Moment lang schwiegen wir, dann sagte ich: »Verzeih, dass ich dir unvermittelt ins Gewand gegriffen habe. Das war unhöflich.« Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass er mir noch grollte, hatte ich doch das Bedürfnis, ihm das zu sagen. »Ich weiß, du hast getan, was du für das Richtige hieltest.«


  Sayd richtete sich auf und wandte sich mir zu. »Es freut mich, dass du das so siehst. Manchmal sind mir die Entscheidungen, die ich treffen muss, selbst unangenehm, aber einer muss es tun.«


  »Deshalb bist du unser Anführer.«


  Sayd nickte. »Das heißt noch lange nicht, dass ich mir die Einwände der anderen nicht zu Herzen nehme. Aber manchmal kann ich sie wirklich nicht berücksichtigen.«


  »In dem Fall des Schmugglers war deine Entscheidung richtig. Es ist nur so … Mir widerstrebt es, zu töten, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich habe es nicht einmal in dem Augenblick fertiggebracht, als er mich bedroht hat. Ganz einfach, weil ich mir gesagt habe, dass er eigentlich keine Gefahr für mich ist.«


  Jetzt lächelte Sayd mich an. »Gabriel und du … ihr passt hervorragend zusammen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dich einer besser verstehen und schützen könnte als er.«


  Was hatte das zu bedeuten?


  Bevor ich etwas dazu sagen konnte, wurde es hinter uns wieder laut. Der Messerstreit ging weiter. Sayd grinste mich breit an. Ich verdrehte die Augen. Und die seltsame Stimmung, die kurz zwischen uns aufgekommen war, verflog wieder.
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  In den Morgenstunden des nächsten Tages fand sich Aisha Qandisha in Hassans Kammer ein. Zuvor hatte Malkuth ihr und ihrem Gemahl, dem größten der Rauchwesen, zwei Gefangene aus dem Kerker bringen lassen, an deren Blut sie sich laben konnten. Auf diese Weise gestärkt war sie nun bereit, das Ritual zu vollziehen.


  Außer Malkuth standen die beiden Derwische und zwei Dschinn im Raum. Während den Rauchgestalten keinerlei Regung anzumerken war, bissen die Zwillinge nervös auf ihren Unterlippen herum. Sie wirkten, als wollten sie jeden Moment vor Anspannung platzen, denn ihr Gebieter hatte ihnen verboten, irgendetwas zu sagen. Gebannt waren Malkuths Augen auf die Szene vor ihm gerichtet.


  Wie ein Raubvogel hockte Aisha Qandisha auf dem reglosen Körper des Kriegers. In ihrer Hand hielt sie einen weißen Knochendolch, mit dem sie das dunkle, noch menschliche Auge des Mannes öffnete. Obwohl ihm die Szene Grauen einflößte, vermochte Malkuth nicht, den Blick abzuwenden. Er beobachtete, wie sie ihren Mund über das verletzte Auge legte und das Blut trank. Bald darauf hob sie ihren Oberkörper ein wenig an und blies Hassan schwarzen Rauch ins Gesicht. Dieser waberte einen Moment lang über seine Wangen, fand dann aber den Weg durch die Augenhöhle in den Körper des Kriegers. Hassan zuckte zusammen und bäumte sich auf, doch Aisha hielt ihn an den Schultern fest, während sie ihre Hufe über seinem Bauch verschränkte. So ging es eine ganze Weile, bis der Rauch in der leeren Augenhöhle ein schwarzes Auge bildete.


  »Es ist vollbracht«, erklärte Aisha Qandisha, als sie von Hassan abließ. Schwankend erhob sie sich. »Die Gabe der Lamie, obwohl sie geteilt ist, ist sehr stark. Es war nicht leicht, die halbe Seele zu beanspruchen, aber es ist mir gelungen.«


  Der Krieger wirkte merkwürdig blass, beinahe so, als hätte sie ihm all sein Leben ausgesaugt. Doch dann schlug er die Augen auf und erhob sich. Malkuths Hand krallte sich unwillkürlich in seine Gewänder. Erst als er merkte, dass die Dschinnkönigin ihn beobachtete, lockerte er seine Hand wieder.


  »Und jetzt soll es mir möglich sein, einfach in diesen Körper zu schlüpfen?«


  Aisha lachte auf. »Nein, natürlich wirst du nicht in den Körper hineinschlüpfen können. Doch du kannst ihn jederzeit als dein Auge benutzen – und dem Geist, der die tote Seele ersetzt, durch deine Gedanken Befehle erteilen.«


  »Und der Geist wird sie ausführen?«


  »Selbstverständlich. Er braucht deinen Befehl sogar. So wie nur eine halbe Lamie in dem Mann steckt, steckt auch nur ein halber Dschinn in ihm. Er kann den Körper bewegen und wird ihn am Leben erhalten. Doch selbst denken wird er nur so weit, wie es um die Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse geht. Willst du etwas anderes von ihm, befiel dem Dschinn einfach, die Augenbinde abzunehmen, und wenn du dann die Augen schließt, siehst du ausschließlich durch deinen Krieger.«


  Malkuth näherte sich nun dem Krieger. Hassan sah ihn an, allerdings war dies nicht mehr der Blick, den er von ihm kannte. Etwas Wildes lag darin, das schwer zu kontrollieren wäre, wenn nicht die andere Hälfte ihm gehören würde.


  »Versuche es«, sagte Aisha, während sie um die beiden Männer herumschwebte. »Schließ das gesunde Auge und befiehl dem Dschinn, dass er die Augenbinde abnehmen soll.«


  Da Malkuth Aisha immer noch nicht traute, bedeutete er Azhar mit einem Nicken, dass dieser wachsam bleiben sollte. Dann kehrte er auf seinen Platz zurück und schloss das dunkle Auge.


  Nicht gleich spürte er eine Veränderung, doch als er sich nun ganz auf Hassan konzentrierte und dem Dschinn in ihm befahl, die Augenbinde abzunehmen, bewegten sich langsam, als müssten sie sich erst wieder an die Bewegung gewöhnen, Hassans Arme.


  Als der Stoff von dem roten Auge genommen wurde, erschien das Bild des Raumes vor Malkuth, allerdings aus einem anderen Blickwinkel. Durch Hassan blickte er nun in das erwartungsvolle Gesicht der Aisha Qandisha.


  »Was ist, wenn ich durch ihn sprechen will?«, fragte Malkuth und im selben Augenblick vernahm er die Stimme von Hassan.


  »Du hast dir die Antwort selbst gegeben«, sagte Aisha, während sie anmutig um den Krieger herumschwebte. »Solange dieser Körper von meinem Dschinn belebt wird, wird er tun, was immer du willst. Du kannst durch ihn sehen, durch ihn handeln und durch ihn sprechen. Sobald mein Dschinn spürt, dass der zweite Teil deiner Gabe einen Wunsch hat, wird er ihn erfüllen. Du darfst nur nicht das gesunde Auge öffnen. Wenn du das tust, ist der Dschinn auf sich allein gestellt und wird, weil er den Körper nicht ganz besitzt, auf der Stelle verharren.«


  Ein Lächeln huschte über Malkuths Gesicht. Offenbar hatte er durch die Teilung seiner Gabe nichts verloren, sondern einen zweiten Körper hinzugewonnen.


  Er blickte durch Hassans Auge auf seine Hände und bewegte sie. Dann machte er ein paar Schritte voran. Der Krieger bewegte sich noch ungelenk, doch mit etwas Übung würde er ihm schon das Gehen beibringen. Und auch das Kämpfen und Töten.


  Zum ersten Mal seit Wochen war er glücklich über seinen Ungehorsam gegenüber Ashala.
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  Während des Ritts nach Granada gab uns Jared einen kleinen Überblick über die Geschichte des Emirats. Demnach war das Gebiet Al-Andalus von dem hierzulande hochverehrten Feldherrn Tariq erobert worden, dem man in der Benennung Jabal Tariq – von meinem Vater dem Kastilischen gemäß Gibraltar genannt – ein Denkmal gesetzt hatte. Die Herrschaft seines Clans dauerte allerdings nur bis zum Jahr 1013, als die Banu Ziri ein eigenständiges Königreich errichteten, was zu schweren Unruhen im Volk führte. Wieder folgten Auseinandersetzungen zwischen den Machthabern und Fürsten, die ihnen die Macht entreißen wollten.


  »Immer dasselbe«, bemerkte Gabriel dazu trocken. »Menschen ändern sich offenbar nie.«


  »Es kommt noch besser«, erklärte Jared voller Überschwang. »Die Stadt Garnata hat eine sehr wechselvolle Geschichte.«


  »Dann rede nicht drum herum, sondern komm auf den Punkt«, ermahnte ihn Sayd ungeduldig. »Sogar mein alter, blinder Onkel erzählte lebhafter und schneller als du!«


  »Ah, ich sehe schon, ihr wollt blutrünstigen Klatsch!«, entgegnete Jared ein wenig beleidigt. »Meinetwegen, den könnt ihr haben!« Er räusperte sich und referierte dann weiter: »Während der Herrschaft des Berberfürsten Ziri stieg ein Jude zu einem der einflussreichsten Männer der Stadt auf. Nachdem er bereits Samuel ha-Nagid zum Wesir ernannte hatte, folgte nach dessen Tod sein Sohn Jussuf ibn Naghrela ihm in diese Würde und legte den Grundstein zur Alhambra. Das passte den muslimischen Predigern allerdings nicht und so kam es zum berüchtigten Massaker von Granada. Der Wesir wurde gekreuzigt und ein großer Teil der jüdischen Bevölkerung getötet. Man spricht von fünftausend Seelen.«


  David hätte diese Geschichte ganz bestimmt nicht gefallen. Ich beschloss, sie ihm trotzdem zu erzählen, wenn wir uns wiedersahen – im Austausch gegen die Geschichte, wie er die Templer zu Fall gebracht hatte.


  »Eine furchtbare Sache«, seufzte Sayd, der Probleme mit den Juden nicht kannte; Saul, David und er waren gute Freunde.


  »Und eine, die mit einem Fluch geendet hat«, fuhr Jared fort. »Jussuf soll Garnata und seine Herrscher verflucht haben, nicht eher Frieden zu bekommen, bis der letzte getötete Jude gerächt ist.«


  »Wir sollten David und Saul davon erzählen«, warf Gabriel grimmig ein. »Die beiden finden sicher eine Möglichkeit, den Fluch schnell zu bannen.«


  »Das Problem dabei ist nur«, begann ich, während der Kloß in meinem Magen immer schwerer wurde, »dass die Menschen, die damals die Juden töteten, nicht mehr leben. Also ist eine direkte Rache nicht möglich.«


  »Das nicht, aber eine Rache bis ins dritte oder fünfte Glied, auch die Nachkommen haften für die Taten ihrer Vorfahren«, sagte Jared.


  »Allerdings holt das die Toten von damals nicht zurück«, beendete Sayd die Diskussion. »Kein Tod eines anderen Menschen vermag das. Und jetzt erzähl uns noch mehr über Garnata, sonst sind wir da und können uns die Geschichten gleich von den Leuten auf dem Markt anhören.«


  Die Historie der Stadt und des Emirats war bestimmt von zahlreichen Machtwechseln. Den Almoraviden folgten die Almohaden und schließlich die Banu Nasr, die bis auf den heutigen Tag über das Emirat herrschten. Innerhalb dieser Familie, so Jared, war es üblich, dass Söhne den geschwächten Vater stürzten und ihn ins Exil schickten. Oder dass Brüder gegen Brüder vorgingen und sie entmachteten. Konnte solch eine Dynastie Bestand haben?


  Ich dachte über die Gepflogenheiten in meinem Volk nach. Auch hier kam es vor, dass ein Bruder den andern erschlug, um die Herrschaft zu übernehmen. Wenn es keine erwachsenen Söhne gab, kamen manchmal Gefolgsleute auf die Idee, die Macht an sich zu reißen, indem sie die Kinder des Königs töteten. Wir waren nicht besser als die Araber in Garnata, und wie man hatte sehen können, waren deshalb die alten Götter aus den Nordlanden verschwunden und Männer wie Einar Skallagrimm vertrieben worden. Stand dieses Schicksal auch dem Maurenreich bevor?


  Nach zweimaligem Rasten in der Wildnis, unsere Schlafplätze hatten wir unter dicht belaubten Bäumen gefunden, kamen wir schließlich an die Tore Garnatas. Vor dem Hintergrund eines imposanten, eisbedeckten Bergmassivs strahlte uns schon von Weitem eine prächtige Burg aus rotem Stein entgegen.


  »Ist das die Alhambra?«, fragte ich beeindruckt, denn nicht einmal Malkuths alte Festung hatte solche Ausmaße gehabt.


  Jared lächelte breit. Auch er kannte die Burg nur von Abbildungen, die ihm sein Freund geschickt hatte, und dementsprechend entzückt war er, sie leibhaftig vor sich zu sehen. »Ja, das ist sie, die Alhambra. Die rote Burg. Regierungssitz von Emir Muhammad al-Faqih.«


  Sie bestand aus wehrhaften viereckigen Türmen und bedeckte beinahe den gesamten Hügel mit ihren Mauern und Wehrgängen. Zu ihr hinauf wuchs, gesäumt von weißgrauen Häusern, ein dichter Baumteppich. Schon lange hatte ich kein so imposantes Bauwerk mehr gesehen.


  »Warum hat der Bauherr gerade rotes Gestein verwendet?«, fragte ich, als wir auf die Stadttore zuritten.


  »Wie du weißt, wurde diese Burg von dem jüdischen Wesir angelegt.«


  »Der gekreuzigt wurde.«


  »Wahrscheinlich hatte er das rote Gestein verwenden lassen, weil die Burg prachtvoller als alles andere in Al-Andalus sein sollte.«


  »Was ihn das Leben gekostet hat.«


  »Der erste der Nasriden hat die Burg dann in der gleichen Farbe weiterbauen lassen, weil Rot die Farbe dieses Geschlechts ist. So hat es mir jedenfalls mein Freund erklärt. Eine sehr kluge Entscheidung, wenn du mich fragst. Nicht nur weil die Alhambra auf diese Weise auf alle Feinde bedrohlich wirkt – erinnert ihre Farbe doch an Blut. Noch in vielen Jahren wird man wissen, welche Familie hier herrschte, allein schon weil die Farbe Rot und die Nasdriden untrennbar miteinander verbunden sind.«


  Das Treiben auf den Straßen der Stadt erinnerte mich an Kairo, wenngleich die Menschen hier etwas abendländischer aussahen. Bei der Vermischung der Mauren mit den Einheimischen war es häufiger geschehen, dass hellere Haut und hellere Haarfarben erhalten geblieben waren. Und auch hier schien zu gelten, was wir bereits in Al-Mariyya beobachtet hatten: Christen und Juden wurde es freigestellt, zum Islam zu konvertieren. Einige von ihnen hatten dieses Angebot angenommen, andere hielten an ihrem Glauben fest. So entstand ein buntes Gemisch verschiedener Kulturen, wie wir es selbst in Jerusalem nicht gesehen hatten.


  Da wir bei Jareds Freund nicht mit der Tür ins Haus fallen wollten, beschlossen wir, zunächst Unterkunft in einer Herberge nahe der Alhambra zu nehmen. Der Wirt war ein beleibter Berber mit Sinn fürs Geschäft und tadellosen Manieren. Er blickte mich zwar verwundert an, besaß aber so viel Takt, nicht nachzufragen, und verteilte uns auf zwei Räume in seinem Haus. Von dem Zimmer aus, das Gabriel und ich bewohnten, konnte man den Hang hinauf direkt zur roten Burg blicken. Meine scharfen Augen schafften es sogar, die auf und ab gehenden Wächter auszumachen.


  »Ab sofort solltest du deine Frauenkleider und den Schleier tragen, wenn wir am helllichten Tag auf die Straße gehen«, riet mir Gabriel, während er seine Sachen in der Truhe unter dem Fenster verstaute.


  »Ich werde wohl nie verstehen, warum hier die Frauen nicht so herumlaufen dürfen, wie ich es tue«, entgegnete ich, zog dann aber aus meinem Bündel das Kleid hervor.


  Da wir die Herberge noch nicht verlassen mussten, ließ ich es aber auf dem Bett liegen, trat zu Gabriel, schmiegte mich an seinen Rücken und schlang meine Arme um seine Schultern. »Was meinst du, wie lange wird uns Jareds Freund warten lassen?«


  »Hoffentlich nicht allzu lange«, gab er zurück. »Nicht dass mich diese Stadt abstoßen würde, aber ich kann mir denken, dass Sayd wegen seiner Vision nicht lange hierbleiben will. Und ehrlich gesagt sorge ich mich bei dem, was ich gehört habe, auch ziemlich um meine Heimat. Als ich dort fortging, wusste ich noch nichts davon, dass es eine neue Religion gibt und dass Menschen Verfolgungen zum Opfer fallen. Der König, der Adel und die Kirche waren lediglich bestrebt, sich an Kreuzzügen zu beteiligen.«


  »Die Welt ist eine andere geworden«, sagte ich und küsste ihn auf die Wange.


  »Fragst du dich manchmal auch, was aus deiner Heimat geworden ist?« Er legte seine Hände auf meine Unterarme.


  »Ja, das tue ich. Und sosehr ich auch Angst davor habe, dass wirklich nichts mehr wie früher ist, möchte ich doch die Fjorde und das Meer dort wiedersehen.«


  »Eines Tages werden wir dorthin gehen«, sagte Gabriel nach einer kurzen Gedankenpause. »Auch wenn Sayds Visionen uns nicht dorthin schicken. Ich möchte deine Heimat sehen und deine Götter kennenlernen.«


  »Wird dein Gott dann nicht eifersüchtig sein?«


  Gabriel lachte auf. »Nein, ich denke nicht. Ich habe jetzt schon seit hundert Jahren mit Menschen zu tun, die verschiedene Götter anbeten. Bislang hatte ich nicht das Gefühl, dass er mir zürnt, wenn ich mir ›ketzerische Ideen‹ anhöre.«


  »Nun gut, dann werde ich dir mein Dorf zeigen – oder das, was davon übrig ist. Ich bin sicher, dass die Priester keinen Stein auf dem anderen gelassen haben.«


  Während ich sprach, fiel mir auf, dass ich keinen Schmerz mehr verspürte, wenn ich an unser Dorf dachte. Die Zeiten änderten sich, und wie ich mittlerweile wusste, erwuchs hin und wieder auch Gutes daraus.


  


  Nach einer wirklich guten Mahlzeit und einigen Stunden Ruhe kam Jared in unser Zimmer gepoltert. »Ich hoffe, ich störe euch nicht«, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln.


  Was hatte er denn erwartet, voll angekleidet, wie wir waren?


  »Nein, komm nur herein«, ich richtete mich auf.


  »Wir wollten ohnehin aufstehen«, fügte Gabriel hinzu. »Was gibt es? Gute Nachrichten, hoffe ich.«


  Jared wedelte mit einem Pergament. »Harith Al-Harun lädt uns bereits heute Abend zu sich ein.«


  »In die Alhambra?«


  Jared nickte freudestrahlend, dann entrollte er die Schriftrolle. Viel stand nicht darin, doch die Kalligrafie war wunderschön. Die Schriftzeichen ergaben das Bild eines Storchs, der den Ägyptern heilig war.


  »Dein Freund ist ein wahrer Künstler«, bemerkte ich beeindruckt, als ich ihm die Rolle zurückgab. »Wo hast du ihn kennengelernt?«


  »In Alexandria, als ich nach Informationen über den Maghreb gesucht habe. Wir verstanden uns gut, und selbst als er in die Dienste des Emirs von Garnata trat, schrieb er mir regelmäßig nach Alexandria, von wo ich die Schriftrollen dann abgeholt habe.«


  »Aber darf er dich denn so einfach in die Alhambra einladen?«


  »Warum sollte er nicht dürfen?«, fragte Jared verwundert. »Mein Freund ist ein hochgeschätzter Gelehrter und Lehrer der Kinder der Konkubinen. Und wenn wir nicht über die Mauern steigen, sondern die Tore benutzen, werden wir wohl kaum Schwierigkeiten bekommen.«


  Im Abendrot wirkte die Alhambra noch prachtvoller als bei Tag. Das Rot der Mauern und Türme leuchtete wie ein Edelstein in der Ferne.


  Prächtig waren auch die Pferde, die vor der Herberge auf uns warteten. Dank des Geldes, das wir bei der Überfahrt eingespart hatten, hatte Sayd uns vier schlanke Araberhengste besorgt, die uns auch auf der weiteren Reise gute Dienste leisten würden.


  Während ich mich in mein auf dem Markt erstandenes Gewand gehüllt hatte, trugen die Männer allesamt arabische Tracht. Auch Gabriel unterschied sich nun nicht mehr von anderen Männern, die durch die Straßen von Garnata gingen. Sayd trug zusätzlich noch einen Tailasan, was aufgrund seines früheren Fürstenstandes durchaus angebracht war.


  »Wir sollten uns beeilen«, mahnte Jared ungeduldig. »Es wäre unhöflich, Al-Harun warten zu lassen.«


  »Wir können aber nicht in gestrecktem Galopp auf die Burg zureiten«, entgegnete ich, während ich an meinen Ärmeln zupfte. Das Gewand war nicht unbequem, doch es war eben nur für Tätigkeiten einer arabischen Edeldame ausgelegt. Die Tätigkeiten einer Wikingerin sahen ganz anders aus. »Die Wachen würden denken, wir planen, die Burg anzugreifen.«


  »Vergiss deinen Schleier nicht, wenn wir dort sind«, mahnte Jared, ohne auf meine Worte einzugehen.


  »Keine Sorge, ich will doch keinen Haufen lüsterner Eunuchen an meinem Rockzipfel hängen haben!«


  


  Am Tor angekommen wurden wir von zwei Wächtern in nietenverzierten Lederharnischen begrüßt. Nachdem Jared ihnen das Schreiben seines Freundes gezeigt hatte, ließen sie uns passieren.


  Den Jungen, der sich um unsere Pferde kümmerte, wies Jared an, Al-Harun von unserer Ankunft zu unterrichten. Während wir auf eine Antwort warteten, schlenderten wir durch einen Garten mit Orangenbäumchen und Myrte und lauschten dem Plätschern eines kleinen Brunnens.


  »Die Gärten des Emirs sind noch prächtiger«, behauptete Jared, als er sich auf einer kleinen Steinbank niederließ. »Es soll darin sogar ein Wasserbecken geben, das stets glatt wie ein Spiegel ist.«


  »Dein Freund muss dir ja ordentlich den Mund wässrig gemacht haben«, Gabriel lächelte milde.« Warum wolltest du nicht schon eher hierher?«


  »Weil ich meine Aufgaben zu erledigen habe und keine Zeit für …«


  Schritte ließen Jared verstummen. Nicht der Junge erschien, sondern ein junger, hell gekleideter Mann, der sich leicht vor uns verneigte. »Der ehrenwerte Al-Harun erwartet Euch.«


  


  Al-Haruns Gemächer lagen hinter einem mit prächtigen Ornamenten geschmückten Säulengang. In keinem Gebäude Kairos, Alexandrias oder Damaskus’ hatte ich derart reiche Verzierungen gesehen. Außerdem konnten wir an den Wänden immer wieder Kalligrafien von Suren bestaunen. Das Licht der Feuerschalen und Fackeln verlieh den Räumen Wärme und Behaglichkeit.


  »Das ist ein Gedicht von Ibn Zamrak«, bemerkte Sayd, als wir an einer besonders reich verzierten Wand vorübergingen. »Er gehört zu jenen Dichtern, denen das Herz zu nahe am Hals schlägt. Es wundert mich, dass der Emir solche Schriften hier verewigt hat.«


  In früheren Zeiten war die Dichtkunst verpönt, besonders bei strenggläubigen Fürsten und Gelehrten. Doch mittlerweile schienen sich die Ansichten darüber gewandelt zu haben.


  Vor einer mit Ranken verzierten Tür machten wir schließlich halt. Der junge Mann, der uns geführt hatte und wohl ein Sekretär des Gelehrten war, öffnete sie, trat vor und verneigte sich. Dann kündigte er die Gäste an.


  Beim Eintreten wurde ich von der Pracht des Arbeitszimmers beinahe erschlagen. Ich hatte schon einige Paläste betreten – sei es heimlich in der Nacht oder in Begleitung von Sayd, um aufzuzeichnen, was er mit bedeutenden Männern zu besprechen hatte. Doch dieser Raum übertraf alles, was ich bisher gesehen hatte. Die Wände waren mit kunstvoll verschlungenen Ranken und Koransuren verziert, die Feuerschalen ließen den roten Stein golden schimmern und beleuchteten auch die zahlreichen Schriftrollen, die sich in einem Regal gegenüber der Tür stapelten.


  Harith Al-Harun, der Herr dieses prachtvollen Raums, war ein Mann im mittleren Alter, etwas älter als Jared zu dem Zeitpunkt, als er Ashalas Elixier erhalten hatte. Zu gern hätte ich gewusst, wie viele Jahre seit dem letzten Zusammentreffen der beiden vergangen waren. Ob sich Al-Harun über das jugendliche Aussehen seines Freundes wunderte?


  Wenn ja, so zeigte er es nicht. Nachdem er uns kurz gemustert hatte, trat er mit ausgebreiteten Armen auf Jared zu. »Salam aleikum, mein Freund.«


  »Wa saleikum as-salam«, entgegnete Jared seinen Gruß, dann umarmten sich beide.


  »So viele Jahre sind vergangen, seit ich dich das letzte Mal sah – und doch konnte dir die Zeit nichts anhaben.«


  »Und ebenso scheint das bei dir der Fall zu sein«, sagte Jared höflich, eine Lüge, über die sein Freund hinweglächelte.


  »Seid auch Ihr gegrüßt, Freunde von Jared. Gleichwohl es mich überrascht, Euch hier zu sehen, bin ich doch hocherfreut, Euch an diesem wunderbaren Ort begrüßen zu dürfen.«


  »Und wir danken für Eure Gastfreundschaft«, entgegnete Sayd, woraufhin Jared ihn als Sayd ibn Kareem vorstellte. Sein wahrer Name war das gewiss nicht, war er doch in hundert Jahren nicht einmal gefallen.


  »Das hier ist die Sejida Layla aus Kairo«, stellte er mich im Anschluss vor.


  Ich glaubte mich verhört zu haben. Layla? Warum nannte er mich nicht beim richtigen Namen? Auch durch meinen Schleier würde Al-Harun erkennen, dass ich keine Araberin war.


  Tatsächlich stutzte der Gelehrte kurz, dann verneigte er sich galant. »Ich fürchte, ich muss Jared wirklich zürnen, denn er hat es versäumt, mir von einer Schönheit wie Euch zu berichten.«


  Ich hatte Mühe, nicht laut aufzulachen. Ich und eine Schönheit? Und dann noch solch schwülstige Worte. Da stritt ich mich doch lieber mit Jared!


  Doch gemäß den Regeln arabischer Konversation war es nun an mir, etwas zu erwidern. »Zürnt meinem guten Freund nicht, ehrenwerter Herr, denn was Ihr schön nennt, ist gewiss nicht mehr als eine Illusion. Und dass er Euch nicht von mir schrieb, lag nur daran, dass ich ihn davor bewahren wollte, Tinte für etwas Unwürdiges wie mich zu vergeuden.«


  »Unwürdig!«, platzte es entrüstet aus Al-Harun heraus. »Zeigt mir den Mann, der Euch unwürdig nennt, und ich werde ihm diese Frechheit mit meinem Schwert austreiben!«


  Wirklich?, hätte ich beinahe gefragt, denn die Hände dieses Mannes sahen nicht so aus, als wären sie geübt im Umgang mit einem Schwert. Aber ich konnte ihm wohl unmöglich mit auf den Weg geben, dass er sich bei dem Versuch, eines zu führen, keinesfalls ins Bein hacken solle.


  »Ich danke Euch für das Angebot, doch mein Spiegel sagt anderes.«


  »Dann werde ich Euch einen neuen schicken, der alte scheint seinen Zweck nicht mehr zu erfüllen.«


  Glücklicherweise war es damit genug der Konversation und er wandte sich wieder den Männern zu. So froh darüber, dass er endlich von mir abgelassen hatte, konnte ich nur schwerlich ein Aufatmen unterdrücken. Ich blickte zu Sayd, der leicht vor sich hin lächelte. Ich hoffte, er machte sich nicht über mich lustig, für das höfische Geplänkel war ich einfach nicht begabt.


  Jared stellte nun Gabriel als einen Stammesfürsten aus Syrien vor, wahrscheinlich der hellen Haut wegen, was ihm Al-Harun auch abzukaufen schien. Al-Harun fragte Gabriel über das Land aus, und da mein Gefährte hundert Jahre Zeit gehabt hatte, sich den Akzent seiner Muttersprache abzugewöhnen, berichtete er ihm vom Rückzug der Kreuzritter und der erfolgreichen Wiederbesetzung alter christlicher Stätten. Und zwar so glaubhaft, dass ihn seine alten Glaubensbrüder sicher wegen Ketzerei und Hochverrat hingerichtet hätten.


  »Allah sei gepriesen!«, kommentierte Al-Harun seine Worte, dann führte er uns in einen von Orangenduft erfüllten Raum. Bequeme Sitzkissen waren über den Boden verteilt. Auf den niedrigen Tischen daneben standen Schalen mit Früchten, Gebäck und anderen Köstlichkeiten.


  Das Sitzen in meinem Gewand gestaltete sich recht unbequem, doch auch dieser Abend würde zu Ende gehen – vielleicht mit den Informationen, die Sayd gern haben wollte.


  Nachdem wir uns gestärkt hatten, leitete Sayd geschickt zu dem eigentlichen Grund unserer Anwesenheit über. »Vor einiger Zeit habe ich seltsame Kunde aus dem Frankenreich erhalten«, begann er, nachdem er an seinem Chai genippt hatte. »Es soll dort eine neue Bewegung von Ungläubigen geben, die sich weder zu den Juden noch zu den Christen rechnet. Habt Ihr schon davon gehört?«


  Al-Harun griff nach einer Orange, zog ein kleines Messer und schälte die Frucht. Ein scharfer säuerlicher Geruch wehte zu mir herüber. Ich fragte mich zunächst, ob er Sayds Frage überhört hatte, doch dann antwortete er: »Derlei meine ich gehört zu haben. Aber ich will Euch nicht eher mein Wissen vermitteln, bevor es nicht umfassend genug ist.«


  Bedeutete das, dass wir nun Wochen und Monate warten sollten, bis er sein Wissen vervollkommnet hatte? Beinahe hätte ich nachgefragt, wie lange die Vervollkommnung dauern sollte, doch rechtzeitig genug besann ich mich darauf, dass eine arabische Edeldame keine frechen Fragen stellte.


  »Ist es mir gestattet, nachzufragen, was Euch dazu treibt, diese Menschen erkunden zu wollen?«, wandte sich Al-Harun wieder an seinen Gesprächspartner.


  Sayd nippte erneut an seinem Tee, dann antwortete er seelenruhig: »Ich will herausfinden, wes Geistes diese Menschen sind und ob sie in ihrer Unwissenheit nicht doch Allah preisen.«


  »Dann wollt Ihr sie also zum rechten Glauben bekehren.«


  »So ist es.«


  Al-Harun schien diese Antwort sehr zu gefallen, denn er sagte: »Dann bitte ich Euch, mir auf Eurem Rückweg zu berichten, was Ihr vorgefunden habt – und ob Eure Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Euch einen umfassenden Bericht zu liefern, und ich danke Euch bereits jetzt dafür, dass Ihr mir Gehör schenken wollt.«


  Die beiden Männer neigten voreinander den Kopf, dann tranken sie in stillem Einvernehmen ihren Tee.


  Nach einigen harmlosen Wortwechseln, die sich um die Reise und die Zustände im Heiligen Land drehten, richtete Al-Harun seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  »Würde es der Sejida gefallen, mich auf einen Spaziergang durch die Gärten zu begleiten? Die ganze Pracht entfaltet sich zwar erst im Morgengrauen, doch im Schein des Mondes und der Feuer kann es dort auch sehr reizvoll sein.«


  Dass ich mich zu Gabriel umsah, legte er wohl als Scham einer ehrbaren Frau aus, denn er setzte gleich hinzu: »Diese Einladung gilt auch für Euch, geehrte Herren, ich wollte der Sejida keineswegs zu nahe treten.«


  Mir schien allerdings, als hätte er genau das vorgehabt. Zu meiner Erleichterung stimmten meine Begleiter zu, und wenig später befanden wir uns auf dem Weg zu den Palastgärten, zu denen der Gelehrte als Vertrauter des Emirs Zugang hatte.


  »Glücklicherweise brauchen wir jetzt nicht mehr darauf zu achten, ob die Damen des Harems unterwegs sind. Sie zu sehen, ist gewöhnlichen Männern untersagt.«


  Der Garten, in den er uns führte, war vorwiegend mit Rosen und Orangenbäumchen bepflanzt. Ein Springbrunnen plätscherte munter und in einem schnurgeraden Wasserkanal spiegelte sich der abnehmende Vollmond.


  Zunächst hielt mich die Erfahrung auf dem Schiff davon ab, näher an das Wasser heranzugehen. Doch dann wollte ich wissen, ob Sayds Vermutung, nur das Meer würde unsere wahre Gestalt zeigen, stimmte.


  Vorsichtig trat ich an das Wasser heran und bemerkte nicht, dass die anderen sich entfernten.


  Zunächst sah ich nur meine Silhouette, das Haar bedeckt von dem Schleier. Dann, als hätten sich die dunklen Tiefen an meinen Anblick gewöhnen müssen, tauchte mein Gesicht auf der beinahe glatten Oberfläche auf.


  Es war das Gesicht, das ich aus meinem Badezuber kannte. Offenbar galt der Fluch unseres wahren Anblicks wirklich nur für natürliches Wasser, nicht aber für solches, das künstlich angestaut worden war. Erleichtert trat ich zurück und vernahm hinter mir ein leises Knirschen.


  »Ich muss schon sagen, Ihr seid eine ungewöhnliche Frau«, sagte Al-Harun, indem er näher trat. »Ihr tragt einen arabischen Namen und lasst euch Sejida nennen, doch ihr seht mir nicht wie eine Araberin aus.«


  »Das ist der Fluch meines weißen Haars und der weißen Haut«, antwortete ich und war froh darüber, dass ich in den vergangenen Jahren genug Geschichten gehört hatte, um nun eine davon anzuwenden. »Glaubt nicht, dass meine Eltern das nicht mit Verwunderung betrachtet hätten. Mein Vater, der Seijd Machmut glaubte gar, dass meine Mutter ihm untreu geworden sei. Doch als er herausfand, dass dies nicht sein konnte, hielt er mein Aussehen für eine Laune Allahs.«


  Diese Antwort schien genau das zu sein, was er erwartet hatte: ein Märchen von einer märchenhaften Gestalt.


  »Ich bin froh, dass Euer Vater nichts anderes in Euch sah. Hierzulande würde man gleich nach jemandem rufen, der Geister austreibt.«


  »Seht Ihr das genauso?«, fragte ich, während ich meinen Schleier ein wenig sinken ließ. Ich kannte den Ausdruck in seinen Augen. Warum ihn nicht ausnutzen.


  »Ich glaube, dass jeder Frau ein Geist innewohnt. Manch einer will gezähmt werden, ein anderer wiederum nicht. Ihr scheint einen Geist in Euch zu tragen, der es übel nehmen würde, wollte man ihn zähmen. Wie sonst kämt Ihr dazu, mit drei Männern zu reisen, ohne einen männlichen Verwandten an Eurer Seite?«


  Aha, daher wehte der Wind! Wenn wir wieder in unserem Quartier waren, würde ich Jared darauf aufmerksam machen, dass es doch besser gewesen wäre, mich als Jungen auszugeben.


  »Diese Männer sind gute Freunde meines Vaters. Und da ich Verwandte in Malaga habe, boten sie sich an, mich zu begleiten, insbesondere da Jared Euch gern sehen wollte.«


  Nur gut, dass der Gelehrte meinen Schweißausbruch nicht riechen konnte.


  »Ah, hier seid Ihr ja!« Gabriels Stimme erlöste mich. »Wir dachten schon, Ihr wärt in den Kanal gefallen.«


  Al-Harun wirkte verstimmt. »In meiner Gegenwart braucht Ihr um das Leben der Sejida nicht zu fürchten. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«


  Gabriel wirkte, als wollte er gleich die Augen verdrehen. Doch er riss sich zusammen und entgegnete: »Daran zweifle ich nicht, doch ich, der die Verantwortung für die Sejida trägt, möchte dieser auch nachkommen.«


  Daraufhin verneigte Al-Harun sich kurz und ließ uns dann den Vortritt.


  Nach der Führung durch zwei weitere Gärten und an einem prächtigen Löwenbrunnen vorbei kehrten wir in Al-Haruns Gemächer zurück. Die nachfolgende Unterhaltung verlief allerdings nicht mehr so unbeschwert. Al-Haruns Gehilfe hatte seinem Herrn eine Schriftrolle übergeben. Nachdem er diese gelesen hatte, wirkte der Gelehrte wie verwandelt. Seine Antworten verloren deutlich an Eleganz und Schärfe, hin und wieder schweifte sein Blick hinüber zu den Fenstern, wo er sich in irgendwelchen Gedanken verlor.


  Ich bemerkte, dass Sayd immer wieder zu Jared blickte, als wollte er ihn auffordern, den Besuch zu beenden. Als sich dieser schließlich dazu durchrang, bat Al-Harun seinen Freund nach überschwänglicher Verabschiedung doch noch um ein Wort. Uns wurden derweil die Pferde gebracht.


  »Was er wohl noch mit ihm zu besprechen hat?«, fragte ich beunruhigt, während ich über die Mähne meines Pferdes strich.


  »Vielleicht will er einen Brautpreis für dich aushandeln«, stichelte Gabriel. »Vielleicht glaubt er, Jared hat die Befugnis dazu.«


  Ich tat so, als hätte ich es nicht gehört.


  Schließlich bog Jared um die Ecke. Er wirkte aufgewühlt.


  »Dein Freund war auf einmal so besorgt«, empfing ihn Sayd. »Bedroht jemand sein Leben?«


  Jared blickte sich kurz um, doch die Wächter waren zu weit entfernt, um unsere Worte zu vernehmen. »Nicht sein eigenes. Zurzeit herrschen auf der Burg schwierige Verhältnisse. Es wird gemunkelt, dass bestimmte Kräfte versuchen, den Emir zu stürzen. Ein entsprechendes Schreiben hat ihn gerade erreicht.«


  »Lass mich raten«, warf Gabriel ein. »Seine eigene missratene Brut?«


  Jared schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal ist es etwas anderes.« Wieder blickte er sich um, dann bedeutete er uns, mit in den Garten hinauszukommen.


  »Vor einigen Jahren hat es zwischen Muhammad al-Faqih und den Banu Ashkikula Krieg gegeben. Das feindliche Geschlecht war ein Bündnis mit den Meriniden eingegangen, um Muhammad von seinem Thron zu stoßen. Muhammad gelang es, dieses Bündnis durch kluges Intrigieren zu zerschlagen. Das hat die Banu Ashkikula geschwächt, aber vergessen haben sie ihren Groll nie.«


  »Wie das bei verfeindeten Stämmen nun mal der Fall ist«, brummte Sayd und kreuzte die Arme vor der Brust.


  »Al-Haruns Informant teilte ihm mit, dass sich Spione eingeschlichen haben könnten, um den Emir zu töten.«


  »Und darin hat er dich eingeweiht?«, wunderte ich mich. »Immerhin kennt er dich nur flüchtig.«


  »Darüber hinaus kann er auch nicht wissen, dass wir Assassinen sind, es sei denn, jemand hat es ihm verraten.« Gabriel warf Jared einen bösen Blick zu.


  »Gar nichts habe ich verraten. Und er hat mich auch um nichts gebeten. Er hat mich lediglich ins Vertrauen gezogen. Da mein Freund loyal auf der Seite des herrschenden Emirs steht, lebt er natürlich ebenfalls gefährlich. Der Hof ist ein Spinnennetz aus Lügen und Intrigen. Wer sich darin verfängt, dem wird schneller, als ihm lieb ist, das Leben ausgesaugt.«


  »Es sei denn, man ist keine Fliege, sondern ein Habicht«, warf ich ein.


  »Weise gesprochen, Sayyida!« Mit einem grimmigen Lächeln wandte sich Sayd wieder an Jared. »Dein Freund geht also davon aus, dass es am Hof neben den eigentlichen Attentätern noch weitere Sympathisanten mit den Banu Ashkikula gibt.«


  »In der missratenen Familie des Emirs vielleicht.«


  »Zum einen in der Familie«, bestätigte Jared. »Aber es ist ein offenes Geheimnis, dass auch die Kastilier den Emir lieber heute als morgen tot sehen wollen. Bisher besteht ein Bündnis zwischen ihnen und dem Emir, aber solche Vereinbarungen enden meist mit Angriffen der einen auf die andere Seite.«


  »Das klingt nach einer Menge Probleme«, sagte ich nachdenklich.


  »Probleme, derer wir uns annehmen können, wenn du das gegenüber deinem Freund verantworten kannst.« Sayd deutete auf das Messer an seiner Seite.


  Jared verstand, und diesmal hatte er nicht solche Bedenken wie damals auf dem Schiff. »Es müsste mit großer Diskretion geschehen.«


  Sayd schnaubte entrüstet. »Willst du mich beleidigen?« Wenn einer seine Opfer diskret tötete, dann er. »Wann soll es stattfinden?«


  »So schnell wie möglich. Am besten gleich morgen.«


  Sayd nickte. »Gut, dann sollten wir uns vorbereiten.«


  


  18


  Am nächsten Abend schlichen wir in die Alhambra – über die Mauer, versteht sich. Ich dankte Freya dafür, wieder Männerkleider tragen und mein Haar unter einem Tuch verstecken zu können.


  Wenn es in der Alhambra irgendwelche Anzeichen für einen geplanten Anschlag auf den Emir gab, so wussten die Wächter nichts davon. Ihre Gespräche drehten sich um Frauen, Pferde und Krieg, den einige regelrecht herbeisehnten, um der Langeweile in der Burg zu entkommen.


  Nur zu gern hätte ich einen Blick in die Räumlichkeiten des Emirs geworfen, doch dazu hatten wir keine Zeit. Zu Schatten geworden huschten wir in den Garten. Jared hatte den Tag bei Al-Harun verbracht und wollte uns kurz vor Mitternacht im Garten treffen. Zu sehen war er bisher nicht.


  »Hoffentlich hat ihn Al-Harun nicht in den Kerker stecken lassen, weil er ihm so sehr auf den Geist gegangen ist«, witzelte Gabriel. Sayd, der konzentriert in die Dunkelheit starrte, sagte nichts darauf, aber ich unterdrückte ein Kichern.


  »Da kommt er.« Sayds Stimme war ein kaum wahrnehmbares Flüstern, dann erzeugte er durch seine gefalteten Hände ein Geräusch, das dem Zirpen einer Grille ähnelte.


  »Ich glaube nicht, dass eine Grille eine gute Wahl ist in dieser Jahreszeit«, monierte Jared, als er schließlich vor uns stand.


  Sayd legte ihm die Hand auf den Arm. »Hast du etwas herausgefunden?«


  Jared nickte. »Laut den Listen des Haushofmeisters sind vorgestern zwei junge Männer hier eingetroffen, angeblich Boten des Emirs von Fez. Sie haben dem Emir seine besten Grüße übermittelt und einen Gesandten in Aussicht gestellt. Da sie auf die Ankunft des Gesandten warten sollen, hat ihnen der Emir Räume in der Alhambra zur Verfügung gestellt. Al-Harun hat bei diesen Männern kein gutes Gefühl, doch bislang konnte er noch nicht zum Emir vordringen. Der hat Probleme mit seinem Sohn, der darauf drängt, in kastilisches Gebiet einzufallen.«


  »Der Sohn würde seinen Vater natürlich beerben, wenn dieser bei einem so riskanten Unternehmen fiele«, sagte Gabriel.


  »Das schon, doch ich glaube nicht, dass er etwas mit der Verschwörung zu tun hat. Diese Männer könnten Spione der Banu Ashkikula sein. Ihr solltet sie euch ansehen und sie wenn nötig ausschalten.«


  Sayd schnalzte mit der Zunge. »Es ist schon lange her, dass wir Assassinendienste geleistet haben.« Ein grimmiger Unterton lag in seiner Stimme.


  »Du wirst doch nicht eingerostet sein, oder?«


  »Nein, aber es ist schon ein wenig merkwürdig, wieder für einen Herrn zu morden.«


  »Al-Harun verlangt nicht, dass du sie umbringen sollst. Es reicht, wenn du sie den Wachen übergibst.«


  Um Sayds Gedanken zu erraten, musste man kein Hellseher sein. Wenn es sich bei den beiden Burschen um Auftragsmörder handelte, würden sie sich gewiss nicht den Wachen übergeben lassen.


  »Sollte sich unser Verdacht erhärten, werden wir tun, was zu tun ist.«


  Jared nickte wissend. »Anschließend solltet ihr euch so schnell wie möglich aus der Burg entfernen, denn es wird gewiss Alarm geschlagen werden, wenn man sie findet.«


  »Und falls sie keine Verschwörer sind?« Die Aussicht, Unschuldige zu töten, erregte heftigen Widerwillen in mir.


  »Dann lassen wir sie in Ruhe und sehen uns die anderen Bewohner der Burg an. Wir haben eine ganze Nacht Zeit, das dürfte reichen, um die meisten zu überprüfen.«


  »Wenn ihr Schuldige finden solltet, verfahrt ihr auf die gleiche Weise. Übrigens hat mein Freund ein paar sehr interessante Informationen über die Leute gefunden, die wir suchen. Es handelt sich um Mitglieder einer christlichen Strömung, die Katharer genannt wird.«


  »Ich dachte, dein Freund müsse sein Wissen erst vervollkommnen«, spottete ich.


  »Er hat in der Bibliothek nachgesehen. Ein Gelehrter war inkognito im Norden und hat ihre Riten beschrieben. Das Consolamentum, von dem du gesprochen hast, ist so etwas wie ein Aufnahmeritual.«


  »Was hat der Gelehrte noch herausgefunden?«, fragte Sayd weiter.


  »Nicht viel, denn er ist bald danach wieder abgereist. Doch mittlerweile sind Gerüchte, dass der Frankenkönig eine ihrer Burgen überfallen und eingenommen hat, selbst bis hierhergedrungen. Beweise für ihre endgültige Vernichtung gibt es aber nicht, was mich hoffen lässt, dass wir noch zur rechten Zeit kommen.«


  Sayds Augen leuchteten golden auf. Er musste zornig sein oder aufgeregt. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren und nach den Männern suchen!«


  »Ihre Unterkünfte sind im westlichen Teil.« Jared griff in sein Gewand und zog eine winzig kleine Schrifttolle hervor. »Das hier ist ein Grundriss des Palastes. Er ist nicht besonders detailliert, denn ich war in Eile, doch ich glaube, dass ihr sie trotz allem finden werdet.«


  »Wir sind deine kleinen Zettel ja gewöhnt«, warf ich ein, während ich an Sayds Schulter vorbei die Zeichnung betrachtete. Sie war nicht im Entferntesten so schlecht, wie Jared vorgab.


  »Weiß dein Freund, dass wir die Verräter töten werden, sollten wir Beweise für unseren Verdacht finden?«, fragte Sayd, nachdem er den Grundriss gründlich studiert und verinnerlicht hatte.


  Jared senkte den Kopf. »Nein, er glaubt, dass ihr lediglich Beweise für die Schuld dieser Männer beschaffen werdet.«


  Sayd atmete tief durch. »Dann wird wohl nichts daraus, dass wir uns erneut treffen und ich ihm von unseren Erlebnissen berichte. Geh jetzt am besten wieder zurück, bevor die Wachen glauben, du würdest im Garten Selbstgespräche führen.«


  »Ich wünsche euch viel Erfolg. Anubis wird über euch wachen.«


  Während er sich umwandte, fiel mir ein, dass es keinen passenderen Patron für unsere Mission gab als den Totengott, den Jared anbetete.


  Lautlos wie Schatten schlichen wir zum Palast des Emirs. Dank unserer Fähigkeiten konnten wir uns erlauben, dicht an den Wachen vorbeizugehen, um nicht unnötig Zeit zu verlieren.


  Auf dem Palasthof waren wir jedoch gezwungen kurz innezuhalten. Während der Wachablösung waren einfach zu viele Soldaten unterwegs, sodass wir uns in ein Gebüsch zurückzogen und dort reglos ausharrten. Als rings um den Löwenbrunnen wieder alles ruhig geworden war, eilten wir, eine Wolke vor dem Mond ausnutzend, die alles in Dunkelheit hüllte, um den Palast herum. Wir kletterten an der Fassade hinauf, bis wir schließlich auf dem Dach waren – wie Katzen, die es schätzten, ihre Umgebung so weit wie möglich einsehen zu können.


  Von hier aus konnten wir ein paar Gebäude überblicken; von den Attentätern allerdings keine Spur. »Glaubst du wirklich, dass sie sich irgendeine Blöße geben werden?«, flüsterte Gabriel durch das dunkle Tuch vor seinem Gesicht.


  »Wahrscheinlich nicht. Wir werden sie dazu bringen.«


  »Und wie?«, fragte ich.


  »Wenn sie etwas gegen den Emir unternehmen wollen, warten sie vielleicht auf eine Nachricht oder ein Zeichen. Wenn es wirklich Berber sind, werden sie vielleicht Vertrauen fassen zu einem Mann, der ihre Sprache spricht.«


  Jetzt ärgerte mich ein wenig, dass Jared mir wegen seiner läppischen Angst vor dem Meer die Sprache nicht hatte beibringen können.


  »Du willst doch nicht zu ihnen hinein?«


  Trotz des Tuchs vor seinem Gesicht sah ich, dass er lächelte.


  »Ich bin sicher, dass sie mich nicht töten werden.« Mit raschen Handbewegungen wickelte er sich das Tuch vom Kopf. »Seht zu, dass mir die Wachen nicht in die Quere kommen.«


  »Du willst sie allein erledigen?«, fragte Gabriel.


  Sayd blickte einen Moment lang in die Dunkelheit, dann sagte er: »Erinnerst du dich noch, als ich dir deinen letzten Auftrag für Malkuth gab? Den Kaufmann in Alexandria?«


  »Ja, an den erinnere ich mich noch gut«, antwortete Gabriel. »Doch was hat das hiermit zu tun?«


  »Bevor Laurina kam, warst du immer so etwas wie unser Gewissen, Gabriel. Du hast keinen Auftrag verweigert, du hast jeden getötet, den du töten solltest, aber man hat gemerkt, dass du es keineswegs gern getan hast. Immer hast du die Aufträge hinterfragt, immer hattest du danach ein schlechtes Gewissen. Hätte ich Malkuth je davon berichtet, hätte er dich hinrichten lassen.«


  Gabriel starrte ihn erschrocken an. »Aber ...«


  »Du warst sicher für jeden von uns der Grund, über unser Tun nachzudenken.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  Ich legte Gabriel beruhigend die Hand auf den Arm, denn ich verstand.


  »Es fällt dir nicht schwer, jemanden im Gefecht zu töten«, sagte Sayd milde, »jemanden, mit dem du dich messen musst. Es ist aber etwas anderes, jemanden zu töten, dessen Schuld nicht ganz erwiesen ist. Also werde ich es tun.«


  Gabriel schwieg verstimmt. Doch er wusste, dass Sayd recht hatte. Ich war dankbar für Sayds Entscheidung, erinnerte ich mich doch nur zu gut, dass Gabriel selbst Jahre nach der jeweiligen Tat noch Albträume von seinen Opfern gehabt hatte.


  »Ihr beide gebt acht, dass wir nicht gestört werden. Sollte jemand kommen, lenkt ihn ab.« Sayd nickte mir zu, wohl wissend, dass auch ich nicht töten würde, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Dann erhob er sich, lief über das Dach und verschwand in der Dunkelheit.
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  Beinahe lautlos kletterte Sayd an der Fassade hinab und schwang sich über eine Brüstung. Der Säulengang war leer, doch von irgendwoher waren Stimmen zu hören. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, huschte Sayd ohne der Kunstfertigkeit der steinernen Kalligrafien Tribut zu zollen, den Gang entlang, vorbei an den in die Wand eingelassenen Dichtungen Ibn Zamraks und Ibn al-Katibs und dem Glaubensbekenntnis der Muslime.


  Als er Schritte hörte, drückte er sich in den Schatten hinter einer Säule.


  Zwei Wächter kamen des Wegs, doch sie sahen nicht so aus, als seien sie auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Für einen Moment fühlte sich Sayd an die Einsätze erinnert, die er im Auftrag von Malkuth erledigt hatte.


  Damals hatte er noch keine Skrupel gehabt, jemanden zu töten, hatte es vermieden, die Wünsche seines Gebieters zu hinterfragen. Vielleicht hatte es tatsächlich an Gabriel gelegen, dass er letztlich damit angefangen hatte. Er hatte seinem Freund oftmals vorgeworfen, ein zu großes Gewissen zu haben, aber im Gegensatz zu dem, was er vorhin zu Gabriel gesagt hatte, verspürte er jetzt doch das leichte Ziehen der Ungewissheit in seiner Magengrube. Was, wenn die Burschen unschuldig sind? Sobald ich mich ihnen offenbare, gibt es keinen Weg zurück. Sie dürfen nicht mit dem Wissen leben, dass es Wesen wie uns gibt.


  Plötzlich vernahm er eine Männerstimme. Eine, die nicht arabisch sprach. Waren das die Männer, die er suchte? Während er erkannte, dass sich zwei in Berbersprache unterhielten, und realisierte, dass dies am Hofe des Emirs nur in den privaten Räumen angebracht war, eilte er durch einen langen Gang.


  Kurz lenkte ihn Frauengelächter ab, zu lange hatte er bei keiner Frau gelegen. Der pudrige, blumige Duft, der hier in der Luft lag, entlockte ihm einen Seufzer, doch schnell konzentrierte er sich wieder auf die Berberstimmen. Sie waren jetzt ganz in der Nähe.


  Nachdem er sich vor einer weiteren Patrouille in den Schatten gedrückt hatte, strebte er einer Tür zu, die er vorsichtig öffnete.


  Als er um die Ecke spähte, sah er zwei sehr junge Männer, die auf ihren Knien am Boden hockten. An der Schriftrolle neben ihnen prangte ein fremdes Wappen. Obwohl es nicht die Zeit zum Gebet war, schienen sie in eine Art Andacht versunken zu sein. Ihre Oberkörper waren nackt, ihre Beine steckten in einfachen weißen Hosen und ihre Augen waren geschlossen. Auf ähnliche Weise bereiteten sich die meisten Assassinen auf einen Auftrag vor.


  Was, wenn die Banu Ashkikula Kontakt mit den Nachfolgern des Alten vom Berge aufgenommen haben, ging es Sayd durch den Kopf. Dessen Assassinen hatten bereits Saladin große Schwierigkeiten bereitet und waren das Einzige gewesen, das er je gefürchtet hatte.


  Obwohl er die beiden ganz einfach mit einem Wurf seiner Nadeln hätte töten können, entschied er sich, ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Unschuld zu beweisen, wenn sie denn unschuldig waren.


  Lautlos trat er ein, drückte aber die Tür geräuschvoll ins Schloss.


  Die beiden Männer schreckten aus ihrer Meditation auf. Augenblicklich erhoben sie sich und zogen Dolche aus dem hinteren Hosenbund.


  »Wer bist du?«, riefen sie ihm in Berbersprache zu, während sie ihre Messerklingen auf ihn richteten.


  »Ein Freund«, antwortete Sayd. »Wir stehen auf der gleichen Seite.«


  Die Männer blickten einander an. »Du kommst im Namen des Emirs?«


  »Ich komme, weil der falsche Emir auf dem Thron sitzt.«


  Sayd musterte die beiden aufmerksam. Er bedauerte, dass er nicht Gedanken lesen konnte. Doch die beiden Burschen verrieten sich allein schon durch ihre Mienen.


  »Dann bist du der Mann, den sie uns geschickt haben?«


  »Ja, der bin ich. Habt ihr die Nachricht nicht erhalten?«


  Wieder sahen die Burschen einander an. Noch war ihre Körperhaltung entspannt, offenbar ahnten sie nichts oder sie verbargen es gut.


  »Nachrichten dringen nur schlecht zu uns durch. Ich hoffe, deine war verschlüsselt.«


  »Das war sie in der Tat.«


  »Dann soll es also losgehen? Noch heute Nacht?«


  Sayd nickte. »Je eher der Mann stirbt, der den Gebieter gedemütigt hat, desto besser.«


  Die beiden sahen sich an, dann erhoben sie sich.


  Sayd bemerkte, dass sie die Muskeln anspannten. Offenbar hatte er nicht das Richtige gesagt.


  »Du bist der Spion, nicht wahr?«, fragte der eine, während seine Augen zu schmalen Schlitzen wurden. »Wir haben gespürt, dass du uns auf den Fersen bist. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du so leichtsinnig sein würdest, dich uns zu offenbaren.«


  Sayd lächelte breit. »Ich bin kein leichtsinniger Mann, wie die Männer, die draußen auf mich warten, beweisen. Doch leider werdet ihr sie wohl nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte der andere. »Du wirst derjenige sein, der in dieser Nacht sein Leben verliert. Dshahannam wird dich verschlingen!«


  Die Kühnheit der beiden beeindruckte Sayd in gewisser Weise; doch würden sie auch so reden, wenn sie wüssten, was ihnen in Wirklichkeit gegenüberstand?


  »Lasst uns doch einfach herausfinden, wer auf seinen Beinen den Raum verlassen wird!«, sagte Sayd und griff unter sein Gewand.


  Blitzschnell schossen die Männer vor. Sayd drehte sich zur Seite und streckte die Arme aus. Die Nadel blitzte kurz auf und bohrte sich dann in den Hals des einen Mannes. Dieser taumelte mit einem erstaunten Blick zurück.


  Zunächst glaubte er tödlich getroffen zu sein, doch als er die Hand von der Wunde nahm, erblickte er nur eine kleine Blutspur. Erleichtert lachte er auf. »Das ist alles?«, fragte er und stürzte sich wieder auf Sayd.


  Dieser wich ihm mühelos aus und richtete eine seiner Nadeln blitzschnell auf den zweiten Mann, der zunächst aus Furcht, sein Freund könnte tödlich getroffen sein, innegehalten hatte.


  Die Nadel bohrte sich tief in dessen Schulter. Bevor er erschrocken den Dolch hochreißen konnte, war Sayd schon wieder herumgewirbelt.


  »Glaubst du wirklich, damit kannst du uns töten?«, spottete der Bursche, während er den Blutstropfen aus der Wunde quellen sah.


  Da gab es einen dumpfen Aufprall.


  Erschrocken blickte der junge Attentäter zur Seite. Sein Freund lag nur einen Schritt von Sayd entfernt und wand sich mit schmerzverzerrter Miene auf dem Boden. Als Schaum aus seinem Mund trat, stieß der bislang noch Gesunde einen erstickten Schrei aus. Er blickte zu Sayd, der zwar immer noch wachsam war, jedoch keine Anstalten machte, ihn erneut anzugreifen. Dann starrte er erneut auf die Wunde an seiner Schulter, aus der ein feines rotes Rinnsal floss, das auf der Haut versickerte. Kurz leuchtete Angst in seinen Augen auf, dann sank er auf die Knie. »Du hast uns vergiftet.«


  Sayd neigte den Kopf. »Ja. Aber glaube mir, das ist ein besserer Tod, als den Kopf vom Henker abgeschlagen zu bekommen.«


  Ob er den letzten Teil seiner Worte noch mitbekommen hatte, wusste Sayd nicht, denn der junge Mann kippte vornüber und verfiel in dieselben Krämpfe wie sein Freund, dessen Körper mittlerweile erschlafft war.


  Sayd bückte sich derweil nach der Schriftrolle. Sie war verschlüsselt, doch Jared würde gewiss keine Schwierigkeiten haben, sie zu entziffern. Nachdem er sicher war, dass auch der zweite Attentäter sein Leben ausgehaucht hatte, schob er die Schriftrolle zusammen mit seinen Nadeln unter sein Gewand und verließ das Gemach.


  


  »Er ist jetzt schon fast eine Stunde fort«, murmelte ich, während ich meine Lage auf dem Dach ein wenig veränderte. »Vielleicht sollten wir nachsehen, was los ist.«


  »Ihm wird schon nichts passiert sein«, entgegnete Gabriel, wobei ihm anzuhören war, dass er wegen Sayds Worte immer noch verstimmt war.


  »Und wenn doch? Vielleicht sind die Wachen auf ihn aufmerksam geworden.«


  Ich merkte selbst, dass ich mich lächerlich anhörte. Sayd sollte von Wachen ertappt worden sein? Trotzdem packte mich die Unruhe. Was, wenn er angesichts dieser Burschen wieder eine Vision hatte und zusammenbrach?


  »Ich würde trotzdem gern wissen, was los ist.«


  »Er hat uns angewiesen, hier zu warten«, brummte Gabriel.


  »Nein, er sagte uns, dass wir ihm die Wachen vom Hals halten sollten. Ich werde jetzt nachsehen.«


  »Laurina!«, rief Gabriel mir hinterher, doch da kletterte ich bereits auf dem gleichen Weg, den auch Sayd genommen hatte, in die Burg. Gabriel fluchte leise, dann schloss er sich mir an.


  »Er hätte uns gleich mitnehmen sollen«, presste er durch die Zähne, als wir uns an der Wand entlanghangelten.


  »Du weißt, dass er die Dinge gern selbst erledigt«, beruhigte ich ihn. »Außerdem sind drei gegen zwei nicht gerade fair.«


  »Fair ist es auch nicht, ihn auf die beiden Burschen loszulassen. Es wäre besser, wenn sie dem Emir ausgeliefert würden.«


  »Um einen neuerlichen Krieg vom Zaun zu brechen? Du weißt, wie ein Fürst reagiert, wenn er herausfindet, dass ein anderer ihn töten will.«


  »Er greift diesen Fürsten an.«


  »Und das würde weitaus größeres Leid nach sich ziehen. Du hast gesehen, dass diese Stadt in voller Blüte steht. Kriege aber machen aus Dörfern Wüsten und aus Burgen Ruinen. Das Heilige Land ist jetzt wieder in der Hand ihrer rechtmäßigen Besitzer, doch du hast selbst gesehen, wie viel Blut das gekostet hat.«


  Gabriel hob warnend die Hand, dann flüsterte er: »Ich glaube, da kommt wer.«


  Gabriel und ich drückten uns an die Wand. Zwei Wachen tauchten auf. Hatten die Attentäter Alarm geschlagen? Oder hatte man bereits ihre Leichen entdeckt?


  »Sucht ihr mich?«, flüsterte eine Stimme hinter uns. Sayd ragte wie eine schwarze Statue neben uns auf. Über den Lärm der vorbeiziehenden Wächter hatten wir ihn nicht kommen gehört.


  »Hast du sie erledigt?«, flüsterte Gabriel, woraufhin er nickte.


  »Ich muss Jared unbedingt sagen, dass er sich andere Skorpione suchen soll. Das jetzige Gift tötet ziemlich langsam.«


  »Konnten die beiden Alarm schlagen?«, fragte ich.


  »Nein, aber das haben sie nur deshalb nicht getan, weil sie wussten, was ihnen blühen würde. Aber dennoch, es hat zu lange gedauert. Ich hasse es, wenn meine Opfer noch mit mir reden. Besonders wenn der Tod dieser Menschen eigentlich eine Verschwendung ist.«


  Seine Worte bohrten sich wie ein Dolch in meinen Magen. »Bist du sicher, dass sie schuldig waren?«


  »Ja, das waren die Attentäter. Ich habe eine verschlüsselte Schriftrolle bei ihnen gefunden.«


  »Also keine Männer von Scheich Sinan?«, fragte Gabriel, denn mit denen hatten wir es schon einmal zu tun bekommen.


  »Sicher nicht. Auch wenn jetzt andere Männer den Assassinenorden führen, so ist es immer noch Brauch, dem mit dem Auftrag betrauten Mann einen goldenen Dolch zu überreichen, mit dem er den betreffenden Fürsten töten soll. Die Männer hier trugen Dolche aus Eisen und führten sie nicht einmal gut.«


  »Und weshalb war ihr Tod eine Verschwendung?«, wisperte ich, denn ich hörte, dass die Wachen zurückkehrten.


  »Es waren junge, kräftige Männer, deren Leben eine andere Wendung hätte nehmen können.« Auch Sayds Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Wenn du ihnen nicht in die Quere gekommen wärst.«


  »Wenn sie sich nicht entschlossen hätten, dem falschen Fürsten zu dienen und in dessen Namen zu morden.«


  »Woher weißt du, dass es der falsche Fürst war?«


  Sayd antwortete nicht gleich, denn gerade zogen die Wächter an uns vorüber. Als sie fort waren, beugte er sich zu mir und flüsterte: »Jeder Fürst, der ein Land gewaltsam übernehmen will, ist der falsche. Früher oder später scheitert er.«


  Ohne aufgehalten zu werden, gelangten wir in den Innenhof. Noch immer wirkte alles ruhig. Einige Wächter standen um ein Feuer und wärmten sich die Hände. Gelächter war zu vernehmen.


  Kurz nach uns erschien Jared. Auch er war dunkel gekleidet, aber seine Augen leuchteten silbrig vor Aufregung.


  »Ich habe es eben erfahren«, sagte er, während er ein paar Schriftrollen unter seinem Arm festklemmte. »Sayd, du hättest mir die Schriftrolle nicht an den Kopf werfen müssen.«


  Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Offenbar hatte Sayd nur deshalb so lange gebraucht, weil er das belastende Schriftstück gleich überbracht hatte.


  »Hast du herausgefunden, was darauf stand?«


  »Es war der Befehl, den Emir bei Vollmond zu töten. Schaut mal nach oben.«


  Die Rundung des Mondes war beinahe vollkommen. Also hatte Sayd kein unschuldiges Blut vergossen.


  »Dann sollten wir uns beeilen. Ich hoffe, das unter deinem Arm sind nicht irgendwelche Gedichte oder …«, Gabriel blickte lächelnd zu mir, »Liebesbriefe, in denen er die Schönheit Laurinas preist.«


  »Das hier sind die Berichte des Reisenden. Der Schreiber hat sie in der Zwischenzeit kopiert. Mit meiner Hilfe natürlich, der arme Kerl hätte sonst einen Krampf bekommen.«


  Sayd nickte ihm zu, dann bedeutete er uns, zu den Pferden zu gehen.


  


  Noch vor dem Morgengrauen verließen wir die Herberge und ritten in Richtung der Stadttore.


  »Was meinst du, ob wir den Emir dadurch gerettet haben?«, fragte ich, während sich das Violett des Himmels allmählich in Rot verwandelte. Die Worte vom falschen Herrscher wollten mir nicht aus dem Kopf. Hatte nicht Jared davon gesprochen, dass Al-Andalus erobert worden war?


  Sayd blickte auf die Alhambra, die noch immer wie ein aufmerksamer Wächter über uns thronte. Die Vorgänge der vergangenen Nacht waren ihr nicht anzusehen. Wahrscheinlich waren die Leichen längst fortgeschafft worden, und da es sich um Feinde des Emirs gehandelt hatte, ließ dieser nicht nach ihren Mördern suchen.


  »Das wird die Geschichte zeigen«, antwortete Sayd nachdenklich.


  »Und du kannst es nicht in deinen Visionen sehen?«, fragte Jared ein wenig abwesend. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, wie die Zukunft seines Freundes aussehen würde. Doch war es nicht er gewesen, der dem Emir dazu verholfen hatte, weitere Jahre zu leben und zu herrschen? Die Antwort kam mir prompt in den Sinn. Genau das würde ihm aber zum Verhängnis werden, sollte sich das Blatt einmal wenden.


  »Bisher ist es mir noch nie gelungen, meine Visionen zu rufen oder willentlich auf eine Person zu lenken. Die Bilder kommen und gehen, und wenn Allah in seiner Größe glaubt, mir eine Offenbarung senden zu müssen, dann tut er es ganz nach seinem eigenen Willen.«


  Diese Worte ließen in mir eine Frage aufkeimen, die ich mir unterschwellig wohl schon seit hundert Jahren stellte. »Wenn deine Visionen von Allah kommen«, begann ich vorsichtig, »warum zeigt er dir dann die Rettung eines Volkes von Ungläubigen an?«


  Sayd schwieg darauf und ich glaubte schon, dass ich ihn verärgert hätte. Dann bemerkte ich, dass er ins Leere blickte. Erst als wir das Stadttor, das gerade geöffnet wurde, passiert hatten, wandte er sich mir zu und antwortete: »Weil jeder Mensch hier auf Erden, egal welchen Namen er seinem Gott oder Propheten gibt, es wert ist, vor Verfolgung und Hass geschützt zu werden.«
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  Wir ritten durch unwegiges Gelände, bis wir schließlich ins Gebirge kamen. Die Karte, die Jared von Al-Harun erhalten hatte, zeigte, dass wir nach Nordosten mussten. Im Gebirge selbst wurde es ungemütlich kalt und ich verfluchte unsere fehlende Weitsicht. Zwar können wir Lamienkinder nicht erfrieren, aber die Kälte schmerzt uns ebenso wie Sterbliche.


  Wenn wir einen geschützten Platz fanden, entfachten wir ein Feuer und wärmten uns daran. Wenn es uns nicht gelang, ein Feuer zu entfachen, wärmten wir uns an unseren Pferden oder aneinander.


  Erst nach Tagen tauchte eine Siedlung vor uns auf, ein christliches Dorf, in dem man die Frankensprache verstand. Die Häuser waren klein, wirkten mit ihren Feldsteinwänden aber massiv genug, um der Kälte zu trotzen.


  Die Dorfbewohner staunten nicht schlecht über uns, doch es gelang Gabriel, sie davon zu überzeugen, dass wir Franzosen waren, die von einer Reise aus Al-Andalus zurückkehrten. Sogleich öffneten sich die Türen und Truhen für uns, und man gab uns eine Unterkunft. Das alles um den Preis, von den Mauren zu erzählen, denen wir begegnet waren und von denen sie schon so viele schreckliche Geschichten gehört hatten.


  Während Sayd darüber keinen Groll zeigte, wirkte Jared verstimmt. Da er glaubte, den Christen damit ihre schlechte Meinung über Araber und Berber heimzahlen zu können, erzählte er von blutrünstigen, vogelartigen Monstern und Dschinn, die es auf die Seelen der Menschen abgesehen hätten. Die Leute folgten seinen Geschichten mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, doch gestraft sahen sie nicht aus. Als er fertig war, zupften ein paar Kinder an seinem Mantel und verlangten noch mehr Schauergeschichten, bis eine der Mütter die Kinder fortnahm.


  Erst weit nach Mitternacht brachte man uns in unsere Quartiere, zwei sehr enge Kammern, die wohl zum Abstellen von Saatgut und anderen Dingen dienten. Die Strohsäcke waren mottenzerfressen, die Decken rochen nach nassem Hund.


  Da die Kammern dicht nebeneinanderlagen, hörte ich Jared gequält ausrufen: »Ich will auf der Stelle nach Garnata zurück! Die Christen hier halten anscheinend nicht nur nichts vom Baden, sie glauben auch, dass Flöhe ideale Bettgenossen sind.«


  »Beruhige dich«, entgegnete Sayd daraufhin. »Es ist nur eine Nacht. Morgen reisen wir weiter und finden unterwegs vielleicht eine Herberge, in der die Zustände besser sind.«


  »Ich weiß nicht, wie es bei euch war«, sagte Gabriel mit einem Grinsen im Gesicht, »aber hier ist man ganz gewiss der Ansicht, dass sich ein Christ nur dreimal in seinem Leben waschen muss.«


  »Mein Volk hat abgewartet, bis die Seen und Fjorde vom Eis befreit waren, dann sind die Leute baden gegangen. Ansonsten wurde eine Schüssel mit Wasser herumgereicht, in der jeder seine morgendliche Waschung vollziehen durfte. Der Erste hatte noch Glück, der Zweite und Dritte ebenfalls, aber mit der Zeit sammelte sich in dem Wasser nicht nur Schmutz, sondern auch Rotz und Spucke, weil sich einige Nase und Mund darin ausspülten. Die Letzten traf es freilich hart.«


  Gabriels Augen funkelten vergnügt. »Vielleicht sollten wir diesen Brauch einführen. Jared würde vor Abscheu vergehen.«


  »Besser nicht, du weißt, wie schrecklich er sein kann, wenn er schlecht gelaunt ist.«


  Gabriel nickte mir zu, dann schienen seine Gedanken wieder in der Zeit zurückzureisen. »Als ich das erste Mal ein arabisches Bad gesehen habe, hielt ich es für blanke Verschwendung, aber mittlerweile fällt es mir schwer, meine damaligen Gedanken nachzuvollziehen.«


  »Es ist, wie Sayd eben sagte, wir sind ja nur einen Tag hier.«


  »Ich weiß. Ich wundere mich vielmehr, wie sehr man sich mit der Zeit ändert. Meinungen werden verworfen, Ansichten verkehren sich ins Gegenteil.«


  »Einige. Und das doch meist zum Besten des Menschen«, entgegnete ich. »Oder würdest du die Zustände, mit denen du aufgewachsen bist, zurückhaben wollen, wenn du eine Wahl hättest?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich ehrlich bin, nicht. Aber dennoch erstaunt es mich immer wieder, wozu man sich entwickeln kann.«


  Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn an mich. Bei der hier herrschenden Kälte brauchte ich etwas anderes als eine Decke zum Wärmen. Auch wenn wir uns hier nur teilweise unserer Kleidung entledigen konnten und wegen der dünnen Wand leise sein mussten, wollte ich ihm endlich wieder nahe sein.


  Als Gabriel meine Absicht erkannte, wollte er protestieren, doch ich legte sanft meine Lippen auf seine und ließ meine Hände unter seine Kleider gleiten. Ich öffnete sein Hemd, dann seine Beinkleider und ließ zu, dass er Gleiches bei mir tat. Leidenschaftlich küssend glitten wir unter die raue Decke, und Haut an Haut vergaßen wir das Ächzen der Balken und das Pfeifen des Windes. In dieser Nacht fand ich im Gegensatz zu Gabriel noch lange keinen Schlaf. Das Heulen des Windes, das Knarren der Balken und die Kälte hielten mich wach, als hätte ich einen Becher starken Cahve getrunken. Außerdem kam mir plötzlich wieder in den Sinn, wie abwesend Sayd dreingeschaut hatte, als wir die rote Stadt verlassen hatten. Obwohl ich wusste, dass Sayd nur dann von seinen Visionen sprach, wenn es sich nicht umgehen ließ, erhob ich mich vorsichtig aus Gabriels Umarmung, brachte meine Kleider in Ordnung und schlich in die Kammer nebenan. Dank des Mondlichts machte ich Sayd recht schnell auf seinem Strohsack aus. Da ich spürte, dass er noch wach war, trat ich zu ihm.


  »Du hattest eine Vision, nicht wahr?«, fragte ich und hockte mich neben ihn. In einer Ecke des Raumes fiepten Mäuse, der Wind zerrte an den Fensterläden und ließ einen von ihnen rhythmisch gegen die Wand schlagen. Dazwischen ertönte Jareds leises Schnarchen.


  »Was meinst du, Sayyida?«, fragte Sayd und schlug die Augen auf. Ich hatte recht gehabt, er war noch nicht eingeschlafen.


  »Als wir aus Garnata fortgeritten sind, warst du einen Moment lang wie erstarrt. Was hast du gesehen, als wir Alhambra hinter uns gelassen haben?«


  Ein Lächeln kräuselte kurz Sayds Lippen. »Ich sah, dass der Emir fallen und die Stadt in Christenhand geraten wird.«


  Ich erschrak. »Dieser Emir? Aber er ...«


  »Nicht er. Nicht heute. Es war eine andere Zeit, vielleicht hundert, zweihundert Jahre entfernt. Ich sah ein christliches Königspaar, eine Königin, hell und blond wie du selbst, der die Schlüssel der Stadt ausgehändigt werden. Ich sah, wie die Araber die Stadt verlassen, wie ich schon damals gesehen habe, dass die Christen Jerusalem verlassen würden.«


  »Aber hätten wir das Jareds Freund nicht mitteilen sollen?«


  Sayd schüttelte den Kopf, dann strich er mir leicht über die Wange: »Sag selbst, Sayyida, würdest du jemandem glauben, der dir von einer noch weit entfernten Zeit erzählt? Wenn er dir sagen würde, dieses und jenes kann eintreten?«


  »Wenn du derjenige wärst – natürlich«, entgegnete ich, doch ich wusste, wie er es meinte. Kein normaler Mensch glaubte einem Wahrsager.


  »Diese Vision war kein Hinweis darauf, was ich tun soll, sie zeigte mir lediglich an, was geschehen wird. Auch wenn wir versuchen würden, es zu verhindern, es wird so eintreten. Mit dem Schicksal der Katharer verhält es sich anders. Wenn ich Menschen sterben sehe, ist das ein sehr deutlicher Hinweis, einzugreifen. Al-Haruns Informationen haben eine sehr klare Sprache gesprochen. Diese Menschen sind in wirklicher Gefahr.«


  Ich nickte und atmete tief durch.


  »War das alles, was du wissen wolltest?«, fragte Sayd lächelnd.


  »Ja, alles.« Damit erhob ich mich wieder. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sayyida«, entgegnete er und legte sich wieder hin. Ich spürte, dass sein Blick mir folgte, bis ich die Kammertür hinter mir zugezogen hatte.
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  Eigentlich stand Malkuth nicht der Sinn danach, seinen Spitzel zu empfangen und sich womöglich von ihm die Laune verderben zu lassen. Aber da ihn nach dem geglückten Versuch, Hassan zu steuern, ein regelrechtes Hochgefühl überfallen hatte, ließ er ihn in die große Halle kommen.


  Der Spitzel warf sich vor ihm auf die Knie. »Herr, ich habe neue Kunde aus Alexandria.«


  Malkuth zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß bereits, dass David und seine Freunde auf dem Weg nach Rom sind.«


  »Aber ihr kennt gewiss nicht den Grund.«


  Den kannte Malkuth in der Tat nicht. »Sprich«, forderte er den Mann auf.


  »Einer von ihnen trug eine Tasche bei sich, die sehr schwer wirkte. In der Annahme, dass sie Diebesgut enthielt, verlangte der Hafenmeister sie zu sehen. Zunächst weigerte sich der Träger, doch um endlich auf das Schiff gelangen zu können, fügte er sich. Die Tasche enthielt Kelche und andere Gegenstände, in einige davon war das Templerkreuz eingraviert. Der Mann, der sich David nannte, erklärte, dass sie vorhätten, diese Gegenstände ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. Der Hafenmeister war ein wenig verwundert darüber, ließ die Männer aber an Bord gehen.«


  »Ein Templerkreuz, sagst du?«


  »Der Hafenmeister schien sich genau damit auszukennen. Ich habe mir das, was er so nannte, beschreiben lassen und es stimmt mit dem überein, was ich selbst gesehen habe.«


  Kelche und andere Dinge aus dem Templerschatz. Malkuth überlegte. Was konnten sie damit vorhaben? Es war doch eigentlich unwahrscheinlich, dass Sayd und seine Männer Beute zurückgaben.


  Während er so nachdachte, kroch aus den hintersten Winkeln seines Verstandes eine alte Geschichte, die er einst gehört hatte. Demnach seien die Templer auf den sogenannten Heiligen Gral gestoßen, jenes Gefäß, mit dem das Blut Isa ibn Mariyams bei der Kreuzigung aufgefangen worden war. Hatten Sayd und seine Gefährten diesen Gral, dem man nachsagte, Unsterblichkeit zu verleihen, gefunden?


  Plötzlich fühlte sich Malkuth, als würde der Dschinn nicht nur Hassans Körper, sondern auch seinen eigenen Verstand beleben. Hatten die Worte des Spions zunächst nicht viel Sinn ergeben, so setzten sich die einzelnen Bruchstücke jetzt wie ein Mosaik vor seinem geistigen Auge zusammen.


  Kein Zweifel, David, Vincenzo und die anderen führten den Heiligen Gral mit sich und wollten ihn wohl dem Anführer der Christen übergeben. Aus welchem ekelerregend noblen Ziel auch immer. Vielleicht wollten sie sogar ein paar Juden freikaufen, die im Christenland verfolgt wurden.


  Malkuth war das vollkommen egal. Er wollte nur eines: den Heiligen Gral in seine Finger bekommen und prüfen, ob er wirklich Unsterblichkeit verlieh.


  »Du kannst gehen«, sagte er zu dem Spitzel, den er über seine Gedanken beinahe vergessen hatte. Der Mann blickte verwundert zu seinem Herrn auf, doch dann erhob er sich und verließ den Saal.


  Malkuth folgte ihm nur wenige Augenblicke später. Aisha Qandisha bereitete sich gewiss schon auf ihre Abreise vor.


  Vor Aisha Qandishas Quartier schwebten die beiden Wächter-Dschinn und musterten ihn feindselig.


  »Ich muss eure Herrin sprechen. Es ist wichtig.«


  Dank der Verbindung, die sie zu ihrer Herrin hatten, war es nicht nötig, dass sie ihn meldeten. Nach einigen Augenblicken, die die Dschinnkönigin wohl brauchte, um sich zu entscheiden, wandten sie sich zur Seite und öffneten die Tür.


  Aisha stand an einem der Fenster und blickte auf die Wüste hinaus.


  »Ich beneide dich, Malkuth«, sagte sie, als wüsste sie nicht, dass er wegen eines Anliegens hier war. »Diese Aussicht ist wahrhaft prächtig. Wenn ich daheim zum Himmel blicken will, muss ich auf einen Berg steigen. Ansonsten sehe ich nur Felsen ringsherum.«


  »Euch stünde es frei, einen anderen Palast zu wählen«, entgegnete er, woraufhin sich Aisha umwandte.


  »Nein, diese Freiheit habe ich nicht. Du weißt vielleicht, wie Menschen sind. Menschen verabscheuen alles, was sie nicht kennen, bis sie es zu fürchten lernen. So war es auch mit mir. Es gab eine Zeit, in der ich bestrebt war, den Menschen zu helfen. Ich pferchte mich in einen menschlichen Körper und wandelte unter ihnen, um mein Wissen zu verbreiten. Doch sie spürten, dass ich anders war, was schließlich darin mündete, dass sie meinen Menschenkörper angriffen und mich daraus vertrieben. Da beschloss ich, mein Wirken gegen sie zu kehren und sie das Fürchten zu lehren. Ich besorgte mir einen anderen Körper und spaltete Teile meines Selbst ab, um Gefolgsleute zu produzieren. Und ich zog mich in die Berge zurück. Niemand findet meine Festung, der er nicht weiß, wo sie liegt. Nur wenige überleben es, sie zufällig zu finden. Ich mag vielleicht mit dem Wind reisen können, dennoch ziehe ich es vor, zwischen den Felsen zu hausen. Nur an Tagen wie dem heutigen bedaure ich, dass meine Sicht derart eingeschränkt ist.«


  »Vielleicht wird eine Zeit kommen, in der sich die Menschen Euch beugen werden, ohne dass Ihr sie meiden müsst.« Malkuths freies Auge leuchtete vor Eifer. »Vielleicht sollten wir uns die ganze Welt untertan machen.«


  »Untertan?«, fragte Aisha, als hätte sie diesen Gedanken noch nie gehabt. »Wie meinst du das?«


  »Glaubt Ihr nicht auch, dass die Menschen zu schwach sind, um selbst zu herrschen? Um ihr Schicksal zu bestimmen? Wir sollten das für sie tun. Wir, Wesen, in denen eine Göttin schlummert. Was, wenn wir die Geschicke der Menschen nach unserem Willen gestalteten?«


  Aisha zeigte nicht die Regung, die er erwartet hatte. Sie blickte ihn an, als hätte sie nicht verstanden. »Was gehen mich die Geschicke der Menschen an? Es reicht mir, zuzusehen, wie sie immer und immer wieder ihre Fehler begehen. Wie sie ihrem dummen Glauben nachlaufen, welchen Namen er auch tragen mag. Warum sollte ich ihre Geschicke ändern, wo sie mir doch so bereitwillig rot-schwarze Hühner und Ziegen opfern, wo ihre Burschen so unvorsichtig sind, mir zu folgen?«


  Malkuth kam sich auf einmal wie ein Narr vor. Wollte dieses Weib wirklich nicht verstehen, was er ihr anbot?


  »Du bist doch nicht hergekommen, um solcherlei Albernheiten mit mir zu besprechen?«, fragte sie dann und ihre Züge wurden wieder weicher.


  Vielleicht ist es nicht der richtige Augenblick, dachte Malkuth. Noch nicht.


  Alles der Reihe nach. »Verzeiht, es war nur ein flüchtiger Gedanke.« Malkuth straffte sich und sagte nach einer kurzen Gedankenpause: »Ich habe Kunde davon, dass die Unsterblichen, nach denen ich suche, nach Messina übergesetzt haben. Einer von ihnen stammt aus einer Stadt namens Rom, in der auch der Anführer der Christenheit lebt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie den Heiligen Gral bei sich tragen.«


  Aisha runzelte die Stirn. »Der Heilige Gral? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist ein mit einem Zauber behafteter Gegenstand, der Unsterblichkeit verleihen soll. Er gehört den Christen, doch ich bin sicher, dass seine Magie mir helfen kann, unsterbliche Krieger zu erschaffen. Ich will Hassan dorthin schicken, um diesen Gral zu holen – und die Männer in meine Hände zu bekommen, die ihn bei sich tragen.«


  »Nun, dann tu es«, sagte Aisha gelassen. »Wie du gesehen hast, habe ich meinen Teil des Handels erfüllt.«


  »Das habt Ihr wirklich. Aber ich möchte Euch um einen weiteren Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Man sagt den Dschinn nach, dass sie schneller reisen können als ein normaler Mensch. Schneller gar als der Wind.«


  »Das sagt man uns nach und so ist es.«


  »Die Männer, derer ich habhaft werden will, sind sehr gute Kämpfer.«


  »Kennen sie das Geheimnis unserer Sterblichkeit?«


  Malkuth hob die Augenbrauen. »Was meint Ihr?«


  »Mein Gemahl ist vor einiger Zeit an solche wie dich geraten. Nur hatten sie eine Lamie.«


  Malkuth taumelte zurück. War es möglich?


  »Was für eine Lamie?«


  »Eine Frau mit weißem Haar, die sehr gut mit dem Schwert umzugehen wusste.«


  Laurina. Malkuths Herz stolperte und die Narbe an seiner Brust begann wieder zu ziehen. Das ist sie. »Wo habt Ihr sie getroffen?«


  »In einem unserer Dörfer. Sie scheinen zufällig dort gewesen zu sein. Einer der Männer, die die Lamie begleitete, kannte das Geheimnis unserer Sterblichkeit. Das hätte meinen Gemahl beinahe das Leben gekostet, wenn ich ihm nicht befohlen hätte, sich zurückzuziehen.«


  Malkuth konnte es immer noch nicht fassen. Laurina und ein paar Assassinen waren den Dschinn begegnet. Was wollten sie so weit von hier entfernt? Hatten Sayd und die anderen Verräter dort ihren neuen Unterschlupf? Für einen Moment war Malkuth dermaßen von seinen Gedanken eingenommen, dass er ganz vergaß, weshalb er eigentlich hergekommen war.


  »Was ist nun mit den Männern, nach denen du suchst?« Aisha musterte ihn ungeduldig.


  »Diese Männer ... Nein, ich glaube nicht, dass sie das Geheimnis kennen. Sie werden schon ziemlich weit ins Abendland vorgedrungen sein, vielleicht haben sie bereits Zutritt zum Palast des Mannes erhalten, dem sie den Heiligen Gral bringen wollen.«


  »Ich soll also deinem zweiten Auge Männer an die Seite stellen, die ihm helfen dein Ziel zu erreichen.«


  »Es wäre die einzige Möglichkeit, sie noch zu erwischen. Wie schnell können Eure Leute übers Meer reisen?«


  »Schneller als ein Gewitter«, entgegnete Aisha, während sie zu überlegen schien, welchen Nutzen sie von der Sache haben würde.


  »Und Ihr würdet sie auch aufzuspüren vermögen?«


  »Willst du mich beleidigen, Malkuth?«, donnerte die Dschinnkönigin. »Wir erkennen Lamienkinder, wenn wir sie sehen! Obwohl sie die gleiche Wärme ausstrahlen wie echte Menschen, riechen sie nach nichts, nicht mal nach Staub. Und ihre Haut ist wie Perlen, entweder bleich oder tiefschwarz.«


  »Dann bitte ich Euch, schickt ein paar Männer mit Hassan zum Oberhaupt der Christen, auf dass sie versuchen sie ausfindig zu machen.«


  »Und wenn sie den Heiligen Gral bereits übergeben haben?«


  »Dann wird Hassan ihn wieder zurückholen. Als Erstes brauchen wir die Männer.«


  »Und was gebt Ihr mir dafür, dass ich Hassan meine Leute an die Seite stelle?«


  Aisha neigte abwartend den Kopf.


  Malkuth, von ungeduldiger Erregung erfasst, überlegte nicht lange. »Wählt unter den Männern in meinem Kerker nach Belieben aus und macht sie zu Euren Gefolgsleuten.«


  Aisha schnalzte erfreut mit der Zunge, dann lächelte sie, kalt wie eine Statue aus Eis. »Ich sehe schon, mit dir lässt es sich hervorragend Geschäfte machen. Vielleicht sollte ich wirklich länger hierbleiben, vielleicht fällt dir ja noch etwas ein, was ich für dich tun kann.«


  Malkuth nickte gedankenverloren, dann verließ er das Gemach der Dschinnkönigin. Als er zu seinen Gemächern zurückkehrte, dachte er schon lange nicht mehr daran, wie er David und den Heiligen Gral in seine Finger bekommen konnte. Er musste wieder und wieder an die Worte der Dschinnkönigin denken, an Laurina und die Männer, die bei ihr waren. Versuchten sie, sie außer Landes zu bringen? Suchten sie nach einem neuen Unterschlupf? Oder hatte sich Sayd wieder einmal in den Kopf gesetzt, in die Geschicke der Menschheit einzugreifen? Die jüngsten Erfolge der Mamluken gegen die Kreuzritter ließen darauf schließen, dass sie ihre Hände im Spiel gehabt haben mussten.


  


  Am nächsten Morgen versammelten sich die Dschinn nebst Hassan in der großen Halle. Malkuth war ein wenig unwohl zumute. Das Führen des dschinnbesessenen Körpers mochte ihm vielleicht für einen kurzen Moment gelungen sein, doch wie würde sich Hassan verhalten, wenn er weit entfernt von seinem Herrn war? Was würde sein eigener Körper dazu sagen, wenn er die Verbindung über Tage und Wochen aufrechterhalten musste?


  Doch es gab kein Zurück mehr für ihn. Etwas anderes als der Befehl, loszumarschieren, hätte ihn gegenüber Aisha Qandisha schwach erscheinen lassen. Wenn er sie irgendwann einmal für seine Pläne begeistern wollte, musste er ihr zeigen, dass er keine Furcht kannte.


  Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder, dann schloss er die Augen. Wie schon am Tag zuvor versuchte er in den Geist seines Gefolgsmannes einzudringen.


  »Was verlangt Ihr, Gebieter?«, ertönte eine Stimme in seinem Kopf, und obwohl er die Lippen bewegte, gab er den Befehl, ohne etwas zu sagen.


  Nimm die Binde von dem verfluchten Auge.


  Der Dschinn tat wie geheißen. Wenig später sah er die Halle und die Dschinn.


  Reise in die Stadt des Anführers der Christenheit, befahl er Hassan stumm. Spüre die Männer auf, die zu ihm wollen und in einer Tasche den Heiligen Gral mit sich führen. Ich werde sie erkennen, wenn ich sie sehe, und dann ist es an dir, meine Befehle auszuführen.«


  »Wie Ihr verlangt, Gebieter.«


  Der Dschinn brachte Hassans Körper dazu, sich umzuwenden.


  Ein Jammer, durchzuckte es Malkuth. Wenn er noch der Alte wäre, wüsste er schon, wie mit dem Papst und der Stadt, in der er lebte, zu verfahren war. Doch rasch verdrängte er diesen Gedanken wieder. Während er den Dschinn befehligte, durfte er nicht abgelenkt werden. Begleitet von den Rauchgestalten stapfte Hassan aus der Tür. Malkuth sah vor sich die bekannten Gänge seines Unterschlupfs, schließlich fand er sich auf dem Hof wieder. Auf Pferde schwangen sich die Dschinn allerdings nicht. Sie traten neben Hassan, schienen ihn unter den Armen zu packen. Plötzlich sah Malkuth nichts als Rauch und wenig später schwebte er gen Himmel.
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  Frierend zogen David und seine Gefährten die Mäntel eng um ihre Leiber. Der erste Silberstreif des Morgens war am Horizont zu sehen, doch dunkle Wolken würden die Sonne verhüllen, bevor sie wirklich aufgegangen war.


  Sie hatten damit gerechnet, dass es kalt werden würde, und waren doch überrascht, wie sehr sie froren, während sie auf einer Anhöhe der Albaner Berge standen und auf den Tiber hinabschauten. Zarte Schneeflocken wirbelten über den Hügel und stachen den Männern unangenehm ins Gesicht.


  »Das ist aber nicht das Land, in dem Laurina gelebt hat«, bemerkte Belemoth, wobei seine metallüberzogenen Zähne leise vor sich hin klapperten.


  »Nein, aber meine Heimat kann genauso kalt sein«, antwortete Vincenzo. »Während sie im Süden dem Morgenland ähnelt, ist sie weiter nördlich wie Laurinas Heimat. Wenngleich nicht ganz so kalt.«


  »Es ist mir schleierhaft, wie Menschen in dieser Kälte leben können.«


  »Es ist ja nicht immer so«, entgegnete Vincenzo, doch seine Worte gingen unter im Spott von Saul und David.


  »Jetzt kennen wir den wahren Grund, warum die Kreuzfahrer ein Königreich im Heiligen Land wollen. Ihnen ist es in der eigenen Heimat einfach zu kalt!«


  »Wie weit ist es noch bis nach Rom?«, erkundigte sich Saul.


  »Ein paar Meilen.«


  Belemoth seufzte. »Und dann auf diesen Pferden. Ich glaube, ich nehme eines davon mit in die Heimat zurück, um den Pferdzüchtern zu zeigen, was die Christen mit diesen armen Tieren angestellt haben.«


  »Die Wikinger«, verbesserte David ihn. »Und ich glaube kaum, dass Laurina erfreut sein wird, wenn du die Pferde ihrer Heimat schlechtmachst.«


  »Ich will sie nicht schlechtmachen. Ich will unseren Leuten zeigen, dass es in diesen Breiten nur deshalb keine Elefanten gibt, weil sie so große Pferde haben.«


  »Wir sollten weiterreiten«, schlug Vincenzo schließlich vor. »Sonst friert ihr mir noch auf den Sätteln fest.«


  Sie ritten den Pass hinab und folgten dann noch eine Weile dem Fluss, bis schließlich Kirchtürme und eine starke Mauer vor ihnen auftauchten.


  »Da hinten ist sie«, erklärte Vincenzo mit großer Geste. »Auf sieben Hügeln errichtet, die Stadt, deren Gründer von einer Wölfin gesäugt wurden.«


  Das war eine der wenigen Geschichten, die er aus seiner Kindheit mitgenommen hatte. Aus einer Zeit, als er noch Eltern hatte. Diese Jahre erschienen ihm ferner denn je, doch die Geschichte von Romulus und Remus hatte er behalten.


  »Allah sei gepriesen!«, rief Belemoth aus. »Ich hatte schon das Gefühl, vollkommen aus Eis zu sein.«


  »Und dabei ist das noch nicht mal die richtige Kälte«, gab Vincenzo zurück. »Aber bald wirst du dich daran gewöhnt haben.«


  Als sie die Tore von Rom durchquerten, schlug ihnen ein fauliger Geruch entgegen, der sich schon bald mit dem Gestank verbrannten Fleisches mischte. Zwischen den Häusern waberte Qualm, die Straßen wirkten verlassen. Aus der Ferne jaulte kläglich ein Hund und ein Karren holperte vernehmlich durch eine Seitenstraße.


  »Das ist also die Stadt, in der der Anführer der Christen wohnt.« Belemoth schüttelte ungläubig den Kopf, dann blickte er zu Vincenzo, als müsste der eine Erklärung dafür haben. »Der Vertreter Gottes auf Erden«, setzte er hinzu. »Euer Gott muss verärgert sein. In Mekka und Medina sieht es nicht so aus.«


  Vincenzo war selbst sprachlos. Das sollte seine geliebte Heimatstadt sein?


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie er sich hier den Kreuzrittern angeschlossen und von da an behauptet hatte, aus Venedig zu stammen, weil es sich für seine Ohren klangvoller anhörte. Und weil er seine Vergangenheit als Waisenjunge hinter sich lassen wollte. Die Aussicht, ein reicher Mann zu werden, hatte ihn überwältigt und darüber hinwegsehen lassen, dass es um Krieg ging, dass die Heimkehrer aus dem ersten Feldzug in ihren Geschichten Bilder aus Blut und Tod gezeichnet hatten. Er hatte sie für schwach und sich für stärker gehalten, um nur wenige Jahre später einsehen zu müssen, dass es ihm nicht besser erging.


  »Die Stadt wirkt, als würde irgendwo Krieg herrschen.« In Davids Stimme lag Unbehagen. Seine Mission würde von einem Krieg erheblich gestört werden, denn sicher würde der Papst in dem Fall kein Interesse daran haben, sich der Templer anzunehmen.


  »Kein Krieg«, entgegnete Vincenzo tonlos und deutete dann auf eines der Häuser in der Nachbarschaft.


  Unwillkürlich erschauerte David angesichts des roten Kreuzes auf einer der Türen. »Es ist fast wie in der Geschichte von den sieben Plagen, die Moses den Ägyptern prophezeit hatte. Der Todesengel wandelt durch die Straßen, auf der Suche nach den Erstgeborenen, um sie zu töten. Nur jene Häuser, die mit dem Blut eines Opferlamms gekennzeichnet sind, verschont er.«


  »Was den Todesengel angeht, hast du nicht ganz unrecht«, entgegnete Vincenzo. »Doch hier sind nicht nur die Erstgeborenen bedroht. Und die rote Farbe ist weder Blut noch wird sie die Menschen vor dem Unheil schützen.« Vincenzo schluckte. »Das ist das Zeichen der Pest. Die Häuser, in denen es Tote gab, werden auf diese Weise gekennzeichnet.«


  Als wollte er seine Worte bestätigen, kam der Karren, den sie nur aus der Ferne gehört hatten, die Straße heraufgerollt. Was er transportierte, war zunächst nicht zu erkennen, eine unförmige graue Masse, vielleicht Waren unter einer Plane. Doch als er näher kam, erkannten sie, dass es sich um Menschen handelte. Menschen in einfachen schmutzigen Hemden, übereinandergestapelt wie Brotlaibe, mit schwarzen Beulen auf ihrem Körper. Ihre verzerrten Gesichter ließen den Todeskampf erahnen, der hinter ihnen lag.


  »Allah sei ihren Seelen gnädig«, murmelte Belemoth, David und Saul sprachen eine hebräische Schutzformel und Vincenzo bekreuzigte sich. Die Männer, die sich mühten, den Karren zu schieben, achteten nicht darauf. Sie wollten mit ihrer Fracht so schnell wie möglich aus der Stadt kommen.


  »Wo bringen sie sie hin?«, erkundigte sich Saul, der die Pest nur vom Hörensagen kannte.


  »Weit außerhalb der Stadt«, antwortete Vincenzo. »In ein Massengrab wahrscheinlich, denn die Friedhöfe hier werden schon überquellen.«


  »Das Beste wäre, sie zu verbrennen«, sagte Belemoth. »Jedenfalls macht man das in Alexandria so, wenn wieder einmal die Pest ausbricht.«


  »Das Verbrennen widerspricht unserem Glauben«, erklärte Vincenzo. »Es heißt, dass am Tag des Jüngsten Gerichts sämtliche Toten auf die Erde kommen und ihre Gebeine suchen, um auferstehen zu können.«


  »Seltsame Vorstellung«, murmelte der Hüne. »Ich möchte nicht wissen, wie voll es dann auf der Erde wird. Immerhin gibt es die Menschen nicht erst seit hundert Jahren, und wie viele sind allein schon während der Kreuzzüge gestorben ...«


  Vincenzo musste zugeben, dass er sich darüber noch nie wirklich Gedanken gemacht hatte. Doch jetzt war nicht der rechte Augenblick. Der Karren verschwand durch das Tor und noch immer ließ sich kein Wächter blicken. Wenn diese Posten überhaupt besetzt waren, dachten doch die Männer vermutlich, dass nur Verrückte die Stadt freiwillig betreten würden. Und sie wussten, dass jene, die sie verließen, es auf dem Karren taten.


  »Als ich die Stadt das letzte Mal sah, war ich beinahe noch ein Kind«, sagte Vincenzo beklommen, als sie sich umwandten und der Straße in Richtung Stadtmitte folgten.


  »Du siehst immer noch wie eines aus«, gab Saul lachend zurück, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Vergeblich, wie Vincenzos schiefes Lächeln zeigte.


  »Ein alter Mann im Körper eines Siebzehnjährigen. Es hat sich einiges geändert, aber leider nicht zum Besten. Die Kreuzzüge haben die Orte ausgeblutet. Einst zogen die Männer aus, um Reichtümer heimzubringen und ihren Familien ein besseres Leben bieten zu können, doch alles hat sich ins Gegenteil verkehrt. Überall herrscht Not, und wo Not ist, kommt die Pest.«


  »Dann ist es nur gut, wenn wir dafür gesorgt haben, dass der Wahnsinn der Kreuzzüge endlich aufhört.«


  Vincenzo nickte. »Ja, das ist gut. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis sich die Landstriche davon erholt haben. Und glaube mir, Klerus und Adel finden immer einen neuen Grund, um die Menschen in Kriegen zu verheizen.«


  »Vielleicht brauchen die Menschen hier aber auch nur die richtige Medizin gegen diese Plage«, bemerkte David. »Ich habe erlebt, wie christliche Ärzte mit ihren Patienten umgehen. Und mir ist aufgefallen, dass die Sauberkeit unbedingt zu wünschen übrig lässt.«


  »Gegen die Pest ist auch bei uns kein Kraut gewachsen«, gab Belemoth zu bedenken.


  »Aber meist kommt die Pest auf Schiffen zu uns«, hielt David dagegen. »Und sie verschwindet auch wieder von selbst. Ich mag vielleicht kein Medikus sein, doch ich bin sicher, es hängt damit zusammen, dass die Christen so wasserscheu sind.«


  »Wo wir dabei sind, was meinst du, wie stehen die Chancen, hier ein gutes Bad zu finden?«, wandte sich David an Vincenzo, der gedankenverloren auf ein zweistöckiges Haus starrte, das verlassen zu sein schien. Die Fensterläden waren vernagelt, an der Tür prangte das allgegenwärtige Kreuz.


  »Ziemlich schlecht«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden. Das Gebäude kam ihm bekannt vor. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, wer früher dort gelebt hat ... Da es ihm nicht einfiel, wandte er sich David zu. »Schon zu meiner Zeit waren Badehäuser nicht wirklich zum Baden gedacht. Zusammen mit mehreren Männern sitzt man in einem Zuber und lässt sich von Huren den Rücken schrubben.«


  Belemoth lachte auf. »Das klingt, als hättest du diese Freuden in Anspruch genommen.«


  »Ich habe davon gehört«, gab Vincenzo mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück. »Damals war ich noch zu jung, und selbst wenn ich alt genug gewesen wäre, hätte ich kein Geld dafür gehabt. Aber ich habe die Leute auf dem Marktplatz reden hören. Wenn sie dieses Thema anschnitten, war es meist günstig, etwas von den Verkaufstischen zu stehlen.«


  »Offenbar müssen wir uns keine Sorgen darüber machen, wie wir in dieser Stadt überleben werden.« Saul klopfte Vincenzo auf die Schulter und riss ihn aus seinen Gedanken, die immer noch um das Haus gekreist waren.


  Es wird seinen Grund haben, dass ich mich nicht erinnere, sagte sich der Römer und folgte seinen Reisegefährten, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.


  »Wir werden uns eine Unterkunft suchen müssen«, merkte er an, als sie durch eine noch verhältnismäßig belebte Gasse gingen. Obwohl die Menschen versuchten, ihrem Tagwerk nachzugehen, herrschte eine bedrückende Atmosphäre.


  »Sicher gibt es hier irgendwelche Herbergen.«


  »Nein, wir sollten uns besser eine andere Unterkunft suchen. In einem der leer stehenden Häuser vielleicht«, widersprach Vincenzo.


  »In einem der Pesthäuser?«, fragte Belemoth entsetzt.


  »Warum nicht? Zum Ersten sind wir dort ungestört, zum Zweiten kann jeder seine Gebete sprechen, ohne dass irgendwer etwas mitbekommt, und zum Dritten laufen wir nicht Gefahr, dass uns jemand die Gegenstände abnehmen will. Ihr habt gesehen, wie sich der Hafenmeister in Alexandria angestellt hat.«


  David nickte mit finsterer Miene. Die Begegnung war überaus seltsam gewesen. Noch nie zuvor hatte er erlebt, dass jemand wissen wollte, was Reisende in ihren Taschen hatten. Seitdem verfolgte ihn ein ungutes Gefühl. Stand der Hafenmeister etwa im Sold Malkuths?


  Bislang hatte es auf ihrem Weg keine Störungen gegeben, doch das seltsame Gefühl blieb.


  Im Stadtzentrum sah es nicht viel besser aus. Nur wenige Häuser trugen noch kein Pestzeichen an der Tür und es war gewiss nur eine Frage der Zeit, bis sie auch an die Reihe kommen würden. Vor einigen Gebäuden waren Wächter postiert, aus anderen hörte man schlimme Schreie. Der Gedanke an die unvorstellbaren Schmerzen ließ Vincenzo schaudern.


  »Es klingt fast so, als würde der Tod wieder Ernte halten«, bemerkte Saul düster.


  »Das tut er wahrscheinlich.« Vincenzo wandte sich um, als erneut das Quietschen von Rädern über die Straße hallte. Ob es derselbe Karren war, konnte er nicht erkennen, doch auf jeden Fall hatte der Mann, der ihn schob, den Schrei gehört, und kam jetzt wohl vorsorglich vorbei.


  Unangenehm berührt wandte sich Vincenzo ab. »Gehen wir weiter. Vielleicht finden wir ein Haus, das sich in der Nähe der Engelsburg befindet. Seht ihr, dort?«


  Auf einer Anhöhe erhob sich eine Burg mit massiven Mauern und Wachtürmen. Auf den Zinnen sahen sie die Wachposten umherlaufen.


  »Das ist also die Burg eures Papstes?« Saul klang verwundert, aber nicht, weil er so beeindruckt war. »Eine Burg, in der die Engel wohnen und Gott aus und ein gehen sollte, müsste doch etwas prachtvoller sein, oder?«


  »Das sag besser nicht zu laut, wenn wir nicht hinter Gittern landen wollen«, sagte Vincenzo. Im nächsten Augenblick kamen ihnen ein paar Männer entgegen, die er im ersten Moment für Mönche hielt, doch dann bemerkte er die Schnabelmasken vor ihren Gesichtern.


  »Die sehen aus wie große schwarze Störche«, wunderte Saul sich.


  »Pestärzte«, sagte Vincenzo, obwohl er im Leben noch keine gesehen hatte. Aber er hatte Geschichten gehört. »Diese Masken sollen sie wohl vor dem Pestkeim in der Luft schützen.«


  »Wohl eher vor dem Gestank«, sagte Belemoth, der an seinem Ärmel roch, doch der Duft seines letzten Bades war längst verflogen.


  In stummer Prozession gingen die Männer an ihnen vorbei. Kurz wandten sie die Köpfe zur Seite, wahrscheinlich staunten sie über den kräftigen dunkelhäutigen Mann neben den drei weißen. Dann gingen sie schweigend weiter.


  »Sehen wir uns das Haus dort hinten an«, schlug Vincenzo mit Blick auf ein zweistöckiges Bauwerk vor, das einer der reicheren Familien der Stadt gehört haben musste.


  »Glaubst du wirklich, dass es leer steht?«, fragte Belemoth, doch da eilte der Römer bereits voraus.


  Tatsächlich befand sich auch an der Tür des großen Hauses ein Kreuz. Auf dem Marktplatz davor loderten helle Flammen in die Höhe und verschlangen die Kleider der Toten, die aus der Stadt gekarrt worden waren. Ein paar Männer mit Masken standen davor, doch sie wirkten nicht wie Ärzte.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass die wenigen Leute auf dem Marktplatz nicht hersahen, machte sich David am Schloss zu schaffen. Seinem Können, Waffen und andere Dinge zu schmieden, hatte er vor Kurzem auch die Fähigkeit hinzugefügt, Schlösser zu reparieren, zu bauen – und aufzubrechen.


  Seinen geschickten Händen widerstand das Türschloss nur wenige Augenblicke, ehe es mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch aufschnappte.


  Fall jemand mitbekam, dass sie das Haus betraten, schien es niemanden zu stören. Abgestandene Luft strömte den Assassinen entgegen. Und noch etwas anderes nahmen sie wahr: den Geruch des Todes. Süßlich waberte er durch die Räume und wollte weder durch die offene Haustür noch durch ein Fenster, das Saul öffnete, entweichen.


  »Nicht gerade ein gemütlicher Ort«, sagte Belemoth, den nach den Sklavenquartieren seiner Kindheit eigentlich nichts mehr schreckte. In diesem Haus jedoch beunruhigten ihn nicht die Unordnung oder die dicke Staubschicht. »Es scheint, als würden hier immer noch die Seelen der Verstorbenen umgehen.«


  »Glaubst du etwa an Geister?«, neckte ihn Saul, doch auch in seiner Stimme lag ein leichtes Zittern.


  »Nein, es ist nur ...« Belemoth blickte zu Vincenzo. »Heißt es bei euch nicht, dass die Fenster geöffnet werden müssen, um die Seelen der Toten entweichen zu lassen?«


  »Die Fenster werden geöffnet worden sein, keine Sorge. Und wenn die Seelen tatsächlich noch hier waren, haben wir sie soeben durch unser Hereinkommen vertrieben.«


  Das Haus schien einer Kaufmannsfamilie gehört zu haben, jedenfalls waren die Räumlichkeiten entsprechend groß. Plünderer hatten sich offenbar nicht hereingewagt, denn die Truhen und Schränke standen unberührt da.


  Von dem großen Raum, der so etwas wie eine Empfangshalle war, gingen ein paar Türbögen ab. Ferner führte eine Holztreppe ins erste Stockwerk. Lange schienen die Bewohner des Hauses noch nicht fort zu sein, denn die Staubschicht auf dem Boden war dünn.


  »Schauen wir nach, ob es irgendwo etwas zu essen gibt«, schlug Vincenzo vor, nachdem er den Leuchter entzündet hatte, der auf der ersten Treppenstufe stand.


  »Wäre es nicht besser, erst einmal die Fensterläden zu öffnen?«, fragte David, dem ebenfalls nicht wohl zu sein schien.


  »Und damit verraten, dass jemand ins Haus eingestiegen ist?« Vincenzo schüttelte den Kopf.


  »Glaubst du wirklich, das kümmert jemanden?«, entgegnete Saul.


  »Freunde und Bekannte der Familie könnten noch leben. Wir wollen unsere Pläne doch ungestört besprechen, oder?«


  Gemeinsam durchquerten sie die Räume im Untergeschoss und fanden neben einem Jagdzimmer, das mit Wandteppichen und Hirschgeweihen geschmückt war, auch die Küche und einen Lagerraum.


  Der große Tisch, an dem der Koch oder die Köchin der Familie gearbeitet hatte, wirkte, als sei er gerade erst leer geräumt worden.


  »Offenbar ging das Sterben in dieser Familie langsam vonstatten«, bemerkte David, als er in den Kamin schaute. »Sie hatten immerhin noch Zeit, aufzuräumen.«


  »Die Pest tötet nicht alle Menschen auf einmal, sie sterben nach und nach. Vielleicht hatten die Diener ihre Herren überlebt und sich verpflichtet gefühlt, noch aufzuräumen.«


  »Wäre ich noch ein normaler Mensch, hätte ich mich wahrscheinlich nur zu einem verpflichtet gefühlt«, sagte Saul. »Und zwar so schnell wie möglich von hier wegzukommen.«


  Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch.


  »Bist du dir sicher, was die Geister angeht?«, fragte Belemoth, während er sich umsah.


  Es klang zunächst wie das Raunen des Windes, doch dann wurde David klar, was sie da hörten. »Das ist ein Kind! Ein weinendes Kind.«


  Sogleich machten sie sich auf die Suche. Sie schauten in die verbliebenen Räume, dann erklommen sie die Treppe. Hier oben war das Weinen deutlicher. Sie folgten den Lauten bis in eine Kammer, in der zahlreiche Truhen standen.


  Doch obwohl das Weinen hier am lautesten war, konnten sie das Kind zunächst nicht entdecken.


  »Kehrt das Unterste zuoberst, irgendwo hier muss es sein«, sagte Vincenzo, während er seinen Leuchter auf dem Tisch abstellte.


  »Warum ist das Kind noch hier? Die Männer, die die Leichen abgeholt haben, hätten es mitnehmen können.«


  »Wahrscheinlich hatten die Eltern das Kleine versteckt, in der Hoffnung, dass es die Krankheit nicht bekommen würde«, sagte David und öffnete eine Truhe, nur um festzustellen, dass sich darin Laken befanden, von denen ein leichter Zederngeruch ausging. »Und dann sind sie gestorben, bevor sie es aus dem Versteck holen konnten.«


  »Hier!«, platzte es aus Vincenzo heraus. Er hatte ein lockeres Brett an der Wand gelöst. Jetzt klang das Weinen hell und klar.


  »Wir brauchen mehr Licht«, rief David, weniger weil seine Augen in der Dunkelheit nicht zurechtkamen, sondern weil er dem Kind die Angst nehmen wollte.


  In einer weiteren Truhe fand Belemoth Bienenwachskerzen, die er an den Flammen des Leuchters entzündete.


  »He, Kleines!«, rief Vincenzo in seiner Muttersprache. »Komm doch heraus, wir sind Freunde.«


  Das Weinen ging weiter.


  »Entweder bist du nicht sehr überzeugend oder das arme Ding kann noch nicht laufen.«


  »Das sehen wir gleich. Belemoth, würdest du bitte ...«


  Der Nubier packte das Brett neben der Öffnung und riss es von der Wand. Nun zeigte sich, dass der Hohlraum größer war als gedacht.


  Vincenzo nahm sich eine Kerze und kletterte dann in den kleinen Raum.


  »Offenbar handelt es sich hier um einen Geheimgang«, tönte es nach einer Weile aus der Dunkelheit.


  »Wohin führt er?«, fragte David, während er mit einer weiteren Kerze in den Raum spähte.


  »Ich nehme an, aus der Stadt.«


  »Wer versteckt denn ein Kind in einem Geheimgang?«, wunderte sich Saul.


  »Vielleicht ist es ein kleiner Streuner, der sich verirrt hat«, entgegnete Belemoth. »Sicher gibt es etliche Kinder, die ihre Eltern verloren haben und nicht wissen, wohin sie sollen. Ein Haus wie dieses bietet sich an.«


  »Aber wie ist es dann in den Geheimgang gekommen?«


  »Du vergisst, dass jeder Geheimgang eine Pforte hat, aus der man wieder hinauskommt.«


  »Ich hab sie!«, rief Vincenzo plötzlich. Das Weinen verstummte.


  Wenig später erschien Vincenzo mit einem Mädchen auf dem Arm, das er an David weiterreichte.


  Die Kleine war vielleicht drei oder vier Jahre alt. Ihr schmaler Körper erzitterte unter heftigen Schluchzern.


  »Schsch«, machte David zu ihr. »Sei still, kleines Mädchen, jetzt geschieht dir nichts mehr.«


  Obwohl die Kleine seine Worte nicht verstanden hatte, sah sie ihn mit großen Augen an. Ihr Blick bohrte sich tief in sein Herz. So hatte seine kleine Esther ihn auch angesehen, wenn er sie trösten wollte. Eine unerwartet heftige Welle des Schmerzes ließ Tränen in seine Augen schießen. »Sie ist ja halb verhungert«, sagte er näselnd, während er ihr die schwarzen Locken aus dem Gesicht strich.


  Saul und Belemoth sahen einander betreten an. Sie wussten um das Schicksal von Davids Familie, und so wunderte es sie nicht, dass ihr Kamerad mit den Tränen kämpfte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Vincenzo, als er den Kopf aus dem Zugang steckte.


  »Ja, sie braucht nur ein wenig Essen und Schlaf«, antwortete David.


  »Soll ich dir die Kleine abnehmen?«, fragte Belemoth, doch der Schmied schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte sie. Sie wiegt kaum mehr als eine Feder. Lasst uns einen Platz suchen, an dem sie schlafen kann.«


  »Ich werde mal nachsehen, wo der Geheimgang endet«, sagte Vincenzo und gab David dann noch ein paar italienische Worte mit, um das Kind zu beruhigen und zum Essen zu überreden.


  »David wird das schon hinbekommen«, sagte Saul zuversichtlich. »Immerhin ist er der Vater in unserer Mitte.«


  Während Vincenzo wieder in dem Loch verschwand, verließen die anderen die Kammer. David fühlte sich noch immer, als würde er innerlich zerreißen, doch er brachte es nicht über sich, das Kind loszulassen. Ich muss dieses Kind retten, hallte es durch seinen Kopf, während er ein Lied summte, das er einst seinen Töchtern vorgesungen hatte. Wenn ich schon meine eigenen Kinder nicht retten konnte, dann wenigstens dieses Mädchen.


  »Das hier scheint so etwas wie eine Kinderstube zu sein«, sagte Saul, der vorausgeeilt war, nachdem er eine der Türen aufgezogen hatte.


  An der Wand stand eine Wiege, der das Kind allerdings schon lange entwachsen war. Auf dem Bettkasten lagen weiche Daunendecken, hölzerne Bausteine und eine Stoffpuppe lagen auf dem Fußboden. Die Truhe neben dem Bett war mit Schnitzereien verziert.


  Die Binsenmatten auf dem Fußboden raschelten leise, als David darüberschritt. Vorsichtig legte er das Mädchen schließlich ab.


  »Saul, Belemoth, seht nach, ob ihr ein wenig Milch findet. Und etwas Brot.«


  Während seine Kameraden loseilten, hockte er sich neben das Bett, von dem aus das Kind ihn mit großen Augen musterte.


  


  Als das Mädchen eingeschlafen war, verließen die Männer die Schlafstube wieder. »Schauen wir uns in den anderen Räumen um«, schlug David vor, dem es offensichtlich widerstrebte, das Stockwerk zu verlassen, weil er ein Ohr auf das Mädchen haben wollte.


  Hinter der nächsten Tür lag ein Schlafgemach, das offensichtlich einer älteren Tochter des Hauses gehört hatte. Erschüttert blickten die Männer auf das Kleid, das für das Mädchen auf die Bettdecke gelegt worden war. Inzwischen tauchte Vincenzo wieder hinter ihnen auf. Ein leichter Stallgeruch haftete an seinen Kleidern.


  »Wohin führt der Geheimgang?«, fragte David, als er die Tür zu diesem Raum so vorsichtig schloss, als könnte er jemanden stören.


  »In einen Pferdestall. Praktisch, wenn du mich fragst. Sogar die Pferde standen noch darin.«


  »Wahrscheinlich gibt es in der Stadt mittlerweile mehr Pferde als Menschen«, bemerkte Saul bitter.


  »Wenn wir von hier fortgehen, werden wir die Pferde nehmen«, sagte David.


  »Und was ist mit dem Mädchen? Wir können sie hier doch nicht alleinlassen.«


  David schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, das können wir nicht.«


  »Und mitnehmen können wir sie auch nicht«, wandte Belemoth ein. »Die Kleine braucht Menschen, die sich um sie kümmern können.«


  »Wir können uns um sie kümmern«, gab David zurück. »Und wer sagt denn, dass wir sie nicht mitnehmen können.«


  »Du willst sie auf die Burg mitnehmen? Sayd wird begeistert sein. Ganz davon abgesehen, dass sie ein Mensch ist – und wie war das noch mal mit unserem Schwur, die Menschen nicht wissen zu lassen, dass wir existieren?«


  »Das Kind wird sich gewiss nicht über uns wundern, wenn es mit uns aufwächst«, warf David beinahe grimmig ein.


  »Und was wäre das für eine Kindheit? Zwischen Männern, deren Handwerk der Umgang mit Waffen und Giften ist?«


  »Du vergisst, dass wir nicht alle Männer sind. Laurina ist immer noch eine Frau, nehme ich an.«


  »Aber sie ist unsere Chronistin! Wo auch immer etwas geschieht, muss sie dabei sein und es aufschreiben. Sie wird sich nicht um das Kind kümmern können. Abgesehen davon ist sie eher eine Tochter des Schwertes.«


  »Doch bei wem wollen wir das Kind dann lassen? Hier in der Stadt herrscht die Pest. Jede Frau, die bereit wäre, das Kind aufzunehmen, könnte den Pestkeim bereits in sich tragen.« Flehentlich wandte David sich an Vincenzo: »Du warst doch auch eine Waise. Willst du solch ein Schicksal diesem Mädchen zumuten, das sich noch nicht selbst durchschlagen kann?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Da siehst du es«, wandte sich David wieder an Belemoth. »Die Kleine würde keine Woche überleben.


  »Wir könnten sie doch mit nach Alexandria nehmen und sie dort in eine Familie geben«, warf Vincenzo begütigend ein.


  »Seht!« Sauls Ruf riss sie aus ihrem Streit. Er stand in einer offenen Tür und deutete mit grauenerfüllter Miene in den Raum.


  Als die Männer eintraten, fanden sie eine Frau auf dem Ehebett. Ihre einfache Kleidung ließ darauf schließen, dass es sich nicht um die Hausherrin handelte. Nachsehen, ob sie noch am Leben war, erübrigte sich, denn Ratten hatten bereits eines ihrer Beine angefressen.


  »Offenbar war sie die Letzte, die sich um das Kind kümmern sollte«, sagte Vincenzo beklommen. »Vielleicht hat sie sich zusammen mit dem Mädchen versteckt.«


  »Aber warum ist sie hiergeblieben? Sie hätte fortgehen können.«


  »Aber wohin bei dieser Witterung? Hier im Haus gibt es Nahrung und Feuerholz. Wahrscheinlich wollte sie den Winter abwarten – oder das Ende der Pest.


  »Wir sollten sie nach draußen bringen, damit der Karren sie mitnimmt«, schlug Saul vor, doch David schüttelte den Kopf. »Nein, es wird besser sein, wir verbrennen sie.«


  »Verbrennen?«, fragte Vincenzo entsetzt »Aber was ist mit ihren Gebeinen, wenn der Tag der Auferstehung kommt?«


  »Die wird sie in dem Massengrab ebenso wenig finden.« Er hockte sich neben die Frau und strich ihr die Haare zur Seite. »Außerdem vergehen auch die Knochen, mein Freund. Die Wüste wäre sonst voll davon, bei all dem Leben, das sie schon gefressen hat.«


  »Vincenzo hat recht, wir sollten die Frau hinausbringen. Natürlich im Schutz der Dunkelheit. Das Feuer, das wir hier entfachen können, wird nicht heiß genug werden. Außerdem sollten wir den Glauben der Frau respektieren.«


  David nickte seufzend. »Also gut, dann bringt sie hinaus, sobald es tiefe Nacht ist. Wir werden sie einstweilen in Tücher wickeln und sie in die Halle tragen.«


  


  Als die Dunkelheit hereinbrach, verließ Belemoth mit dem Bündel über seiner Schulter das Haus. Die Straße war totenstill. Nur in der Ferne ertönte das Bimmeln der Pestglöckchen, mit denen die Lenker der Karren die Hausbewohner aufforderten, ihre Toten nach draußen zu schaffen.


  Nachdem sich Belemoth umgesehen hatte, trat er aus dem Schatten und trug die Frau zu einem der benachbarten Häuser. Wenn der Pestkarren vorbeikam, würde er sicher denken, dass sie zu diesem Haus gehörte.


  »Allah sei deiner Seele gnädig, tapfere Frau«, murmelte er, obwohl Vincenzo ihr bereits das Vaterunser mit auf den Weg gegeben hatte. Dann zog er das Tuch auf ihrem Körper zurecht und erhob sich.


  Als er sich umwandte, hatte er für einen Moment das Gefühl, als würde sich die Dunkelheit vor ihm bewegen. Wie schwarzer Nebel, der durch die Straßen strich. Als er genauer hinsah, verging dieser Eindruck jedoch wieder. Belemoth schüttelte den Kopf. Diese Stadt mit all ihren Toten macht auch Unsterbliche verrückt.


  Als er ins Haus zurückkehrte, kam David gerade von oben, wo er wahrscheinlich wieder nach dem Mädchen gesehen hatte.


  »Was macht die kleine Prinzessin?«, fragte er.


  »Sie schläft«, antwortete David kurz angebunden.


  »Verzeih mir, was ich gesagt habe. Ich möchte auch nicht, dass das Mädchen stirbt. Aber ich bleibe dabei: Sie gehört nicht in unsere Burg. Wo wir sind, ist sie auch immer in Gefahr, an Malkuth zu geraten. Du weißt, dass er nicht davor zurückschrecken würde, uns mit ihrem Leben zu erpressen.«


  David senkte den Kopf, zog sich aber nicht zurück, als Belemoth ihm die Hand auf die Schulter legte. »Ich weiß, sie erinnert dich an deine Kinder. Aber an deren Tod warst du nicht schuld. Und es liegt auch nicht in deiner Hand, was aus diesem Kind wird. Wir sollten sie wirklich, wie Vincenzo vorgeschlagen hat, in eine Familie in Alexandria geben. Vielleicht kennen die Wächter unseres Taubenschlags Leute, denen man sie anvertrauen kann.«


  David atmete zitternd durch. »Du hast recht. Verzeih, dass ich dich derart angegangen bin. Die Kleine sieht meiner Esther so ähnlich, dass es mich schmerzt, sie anzusehen. Dennoch kann ich den Blick kaum von ihr abwenden.«


  »Ich glaube, keiner von uns kann deinen Schmerz nachvollziehen. Aber wir bewundern deine Haltung und schätzen dich.«


  Damit umarmten sich die beiden Männer und gingen dann in die Küche, wo auf dem großen Tisch sämtliche Gegenstände ausgebreitet waren, die David in der Tasche gehabt hatte.


  »Vielleicht sollten wir einige nicht so wichtige zu Geld machen«, schlug Saul vor, während er eine der Schalen in der Hand drehte.


  »Wozu brauchst du Geld?«, fragte Vincenzo und biss herzhaft in ein Fladenbrot, das sie rasch aus Mehl und Wasser zubereitet und in der Esse auf einem umgedrehten Kessel gebacken hatten.


  »Ich will es an die Armen verteilen«, sagte Saul. »Es gibt hier sicher genug Menschen, die dringend Geld brauchen.«


  »Wenn sie nicht schon auf die Idee gekommen sind, die Häuser der Reichen zu plündern«, warf Belemoth ein, während er sich ebenfalls einen Fladen nahm.


  »Wie du siehst, haben sie vor diesem Haus haltgemacht. Und das, obwohl es eine wahre Schatztruhe ist.«


  Tatsächlich schien die Pest die Familie nicht davon abgehalten zu haben, ihre Vorräte aufzustocken. Neben Unmengen an Mehl und Hirse gab es auch eingedickte Milch, Oliven, getrocknete Früchte und einen Schinken, von dem aber weder David noch Saul noch Belemoth etwas essen wollten, weil zweifelhaft war, von welchem Tier es stammte. Während den Muslimen nur Schweinefleisch verboten war, hatten die beiden Juden sogar darauf zu achten, dass das Fleisch koscher war. Da ihnen das niemand bezeugen konnte, verzichteten sie lieber.


  »Ich bin auch dafür, dass wir dem Papst nur die Stücke geben, die als eindeutige Beweismittel gelten könnten«, meldete sich Vincenzo wieder zu Wort. »Wahrscheinlich verschwindet das Gold anschließend ohnehin in seiner Schatzkammer.«


  »Ihr habt recht«, gab David nachdenklich zu und griff dann nach dem Pokal, den er bereits Laurina gezeigt hatte. Die Dämonenfratzen grinsten ihn spöttisch an. »Wir werden ihm nur die schlimmsten Stücke übergeben. Den Rest verteilen wir, wenn wir fertig sind.«


  »Und etwas davon sollten wir auch wieder mitnehmen«, warf Belemoth ein und blickte dann vielsagend zu David. »Für die Familie, die unsere Kleine aufnehmen wird.«


  »Sie heißt übrigens Maria«, warf Vincenzo beiläufig ein. »Das hat sie mir zugeflüstert, als ich sie auf die Arme hob. Die Kleine saß in einer Nische und ist von der Magd wohl mit Essen versorgt worden.«


  »Bis die Magd nicht mehr kam ...«, raunte David finster.


  »Diese Fratzen erinnern mich an verstümmelte Ziegen. Wer weiß, wo die Templer das aufgelesen haben.«


  »Sicher aus einem Haus, dessen Bewohner sie alle umgebracht haben«, gab David zurück. »Vielleicht hatten jene es sogar verdient, wenn man sich die Stücke ansieht. Ich habe dergleichen noch nie in einem anständigen Haus gesehen.«


  »Auf jeden Fall ist das keine Arbeit, die sie im Frankenreich herstellen würden. Es ist die Arbeit arabischer Handwerker.« David setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Ich würde nur zu gern das Gesicht des Großmeisters sehen, wenn man ihm diesen Kelch unter die Nase hält.«


  »Selbst wenn er darin keinen Dämon erkennt, wird der Papst sehen, wie reich die Templer sind«, setzte Saul hinzu. »Wie du weißt, verdirbt Geld auch die frömmsten Menschen.«
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  Als wir das Dorf hinter uns ließen, verwandelte sich die rote Morgensonne in einen gleißend goldenen Ball. Wir ritten an Felsen, Wäldern und Feldern vorbei. Nachdem wir ein Gebirge hinter uns gelassen hatten, tauchte vor uns ein neues auf. Schnee zierte seine Gipfel und dunkle Wolken lagen darüber wie schmutzige Betttücher. An seinem Fuße lag ein kleines Dorf, dessen Häuser sich an die Felsen schmiegten wie eine Katze an das Bein ihres Herrn. Während Gabriel sein Pferd zügelte, legte sich ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Ich hätte geglaubt, dass es nicht mehr da ist.«


  »Meinst du das Dorf?«


  Gabriel nickte, dann wandte er sich an Sayd. »Gestattest du mir, dorthin zu reiten? Es wird nicht lange dauern.«


  Sayd nickte ihm zu, dann saßen er und Jared ab.


  »Begleitest du mich?«, fragte Gabriel, während ich noch immer rätselte, was er in diesem kläglichen Ort wollte. Proviant und Wasser hatten wir noch genug.


  »Natürlich!«, entgegnete ich, denn meine Neugier war geweckt. Dann folgte ich Gabriel, der ein Stück weit über die Wiese preschte, bis wir einen schmalen Weg erreichten. Wind und Regen hatten ihn so weit ausgewaschen, dass kleine und große Steine dicht gedrängt aus dem Boden ragten. Die unterschiedlich großen Felsen, die den Weg in unregelmäßigen Abständen säumten, erinnerten mich an die Runensteine meiner Heimat, auch wenn auf diesen hier keine Inschriften zu erkennen waren. Sayd und Jared waren längst schon außer Sichtweite.


  »Was suchst du hier?«, fragte ich verwundert, während ich neben ihm her ritt.


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Beim Näherkommen wurde der Anblick des Dorfes noch elender. Die Menschen hier schienen in ziemlicher Armut zu leben. Einige der Felder ringsherum wirkten verwildert und lange nicht mehr bestellt.


  Gabriel sah bekümmert aus. »Vor vielen Jahren war das ein gesunder Ort«, erklärte er. »Die Häuser waren neu, die Felder gut bestellt und die Ställe voll.«


  Jetzt dämmerte mir, was der Grund unseres Aufenthaltes hier war. »Ist dies das Dorf, in dem du geboren wurdest?«


  Gabriel nickte mit einem traurigen Lächeln. »Ja, das ist es. Nur hatte ich es anders in Erinnerung.«


  Das glaubte ich ihm gern. In diesem Augenblick wirkte der Ort verlassen und tot auf mich.


  Während wir auf die Häuser zu ritten, bemerkte ich, dass bei einigen die Fensterläden zugenagelt worden waren. Manche von den Hütten waren ziemlich windschief und wirkten, als müssten sie im nächsten Sturm unweigerlich zusammenbrechen. Dennoch schien es in der Dorfmitte Leben zu geben. Ein paar magere Ziegen meckerten in einem windschiefen Verschlag. Hinter den Wänden einer Scheune, dessen Tür in der kühlen Brise klapperte, scharrten Pferde mit ihren Hufen.


  Ich zog meine Kapuze tiefer ins Gesicht. Reisende waren in dieser Gegend sicher selten und eine Frau mit weißblonden Haaren würde auffallen wie Schnee in der Wüste.


  Hier und da rumorte es in den Häusern, aber von den Bewohnern war nichts zu sehen.


  »Hattest du nicht gesagt, dass du nie mehr hierher zurückkehren wolltest?«, fragte ich, während ich mich wachsam umsah. Dschinns wie im Maghreb brauchten wir in diesem Dorf wohl nicht zu fürchten. Hier war es eher die trübselige Stimmung, die mich bedrückte.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Gabriel, der etwas Bestimmtes zu suchen schien. »Doch wo es nun einmal am Weg liegt …«


  »Du suchst sie, nicht wahr?« In der Nacht, als ich mich entschieden hatte, Ashalas Nachfolgerin zu werden, hatte er mir von der Braut erzählt, die er zurückgelassen hatte. Danach war nie mehr die Rede auf sie gekommen, aber offenbar hatte er sie nicht vergessen.


  »Sie wird nicht mehr am Leben sein«, antwortete Gabriel nachdenklich. »Aber vielleicht ist ihre Familie noch hier.«


  »Willst du dich wirklich damit quälen, die Kinder des Mannes anzusehen, der sie geheiratet hat?«, fragte ich, doch da ritt Gabriel schon weiter.


  Vor einem Hof, der zu denen gehörte, die noch am besten aussahen, machten wir halt. Die schlechte Witterung hatte das Stroh auf dem Dach verfaulen lassen, dennoch wirkte der Hof sauber und ordentlich. Ein paar Hühner stoben zur Seite, als Gabriel vom Pferd stieg und dann durch das offen stehende Tor stapfte.


  »Verzeiht, mein Herr, sucht Ihr etwas Bestimmtes?«, tönte wenig später eine Frauenstimme über den Hof.


  Obwohl die Frau noch recht jung war, hingen ihr bereits zwei Kinder am Rockzipfel. Ein drittes ruhte unter ihrem Herzen.


  Der Anblick stimmte mich nachdenklich. Wäre ich auch Mutter geworden, wenn ich nicht an Gabriel und die Sephira geraten wäre? Ich konnte es mir kaum vorstellen, doch da ich eine Frau war, versetzte mir die Tatsache, dass ich nie Kinder haben würde, einen kleinen Stich.


  »Ich suche die Bergerons, die früher einmal hier gewohnt haben sollen«, antwortete Gabriel mit einem einnehmenden Lächeln.


  Die Frau zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Woher wisst Ihr, dass die Bergerons hier gewohnt haben?«


  »Ein Bekannter hat es mir erzählt. Ich …« Gabriel stockte kurz und überlegte. »Nein, besser gesagt, mein Vater war mit ihnen bekannt.«


  »Dann muss Euer Vater ein gesegnetes Alter erreicht haben«, entgegnete die Hausherrin, während sie den Kopf schräg legte und ihn abwartend musterte. »Die Bergerons leben schon seit gut siebzig Jahren nicht mehr hier. Ich selbst weiß von ihnen nur durch meine Großmutter.«


  Als Gabriel sich nach mir umblickte, sah ich Enttäuschung in seinen Augen. »Wisst Ihr denn noch etwas über diese Familie? Haben die Töchter vielleicht geheiratet und sind im Ort geblieben?«


  Eines der Kinder begann zu quengeln und zerrte der Mutter am Rock. Ungehalten versetzte sie ihm daraufhin einen Klaps. »Soweit ich weiß, ist keine der Töchter übrig geblieben, sonst hätten sie diesen Hof sicher weitergeführt. Vielleicht solltet Ihr auf dem Friedhof hinter dem Dorf nach ihnen suchen. Im Dorf kursiert die Geschichte, dass die Älteste ihr Leben lang auf die Rückkehr ihres Bräutigams gehofft und deshalb nicht geheiratet hat.«


  Diese Worte trafen Gabriel wie eine Ohrfeige. Ich erinnerte mich noch gut, dass er gemutmaßt hatte, sie hätte eine Familie und Kinder.


  »Habt Dank für Eure Auskunft«, sagte Gabriel und zog ein Goldstück aus der Tasche. Die Frau betrachtete ihn misstrauisch, als er es ihr reichte, doch dann nahm sie es an und ließ es in ihrem Rockbund verschwinden.


  »Sagt, was hat diesen Ort dermaßen ins Elend gebracht?«, fragte ich, bevor sie wieder hinter der Haustür verschwinden konnte.


  Die Augen der Frau weiteten sich und eine Zornesfalte kerbte ihre Stirn. »Die Kreuzzüge«, antwortete sie dann. »Jedenfalls behaupten das unsere Alten. Die Priester, die ins Heilige Land zogen, haben dem Dorf die Männer genommen. Nur wenige sind zurückgekehrt, an Seele und Leib verstümmelt. Niemand war da, um die Felder zu bestellen und die Häuser zu reparieren. Und andere Dörfer glaubten recht schnell, dass unsereins von einem Fluch heimgesucht worden war. Nur wenige wollen eine Frau oder einen Mann, der aus einem verfluchten Dorf stammt.«


  Ich nickte ihr zu. »Seid bedankt für Eure ehrliche Antwort!«


  Die Frau warf mir noch einen traurigen Blick zu, dann verschwand sie mit ihren Kindern wieder im Haus.


  Gabriel kehrte mit gebeugtem Nacken zu mir zurück. »Wir sollten tun, was sie gesagt hat.«


  »Meinst du, du findest ihr Grab?«


  »Vielleicht.«


  »Und du willst es wirklich sehen?«


  »Ja. Dann kann ich diesen Teil meines Lebens endlich abschließen. Und ich schulde es Elise. Dafür, dass sie mir ein Leben lang treu geblieben ist.«


  Damit stieg er wieder in den Sattel.


  Schweigend ritten wir durch das Dorf in Richtung Friedhof. Ich hatte bisher nur davon gehört, wie Christen ihre Toten bestatten, auf einem ihrer sogenannten Gottesäcker war ich jedoch noch nie gewesen. Wir Nordleute gingen anders mit unseren Toten um, entweder verbrannten wir sie oder übergaben ihre Körper dem Meer, je nach Stand mit verschiedenen Beigaben, die sie in Walhall würden brauchen können. Nur selten wurde ein König mit seinem Schiff in einem Hügelgrab bestattet. Die meisten zogen es vor, ruhmreich im Kampf zu sterben, meist fern der Heimat.


  Auf dem von einer niedrigen Steinmauer umgebenen Platz standen zahlreiche Kreuze. Einige davon aus Stein, die meisten aber aus Holz, entweder mit einem kleinen Dach versehen oder ohne jeglichen Zierrat. Ein kleiner Totenwald. Auf den Kreuzen befanden sich die Namen der Verstorbenen in lateinischen Buchstaben. Während wenige noch gut zu lesen waren, hatte die Zeit den meisten Schriftzügen größtenteils die Gestalt genommen.


  Gabriel schritt zwischen vertrockneten, kleinblättrigen Büschen umher, den Blick auf die Kreuze gerichtet. Bei einigen verweilte er einen Moment, wahrscheinlich las er dort Namen, die ihm bekannt waren. Dann blieb er vor einem schiefen und besonders verwitterten Kreuz stehen.


  Ich war mir nicht sicher, ob es ihm recht sein würde, wenn ich ihn begleitete, also blieb ich bei den Pferden. Doch dann hob er seinen Arm und winkte mir zu. »Hier ist es!«


  Mir war ein wenig beklommen, als ich durch die Gräberreihen ging. Als ich hinter Gabriel trat, griff er nach meiner Hand und hielt sie fest, als benötige er Halt. Die Inschrift des Grabkreuzes lautete Elise Bergeron. Wann sie gestorben war, stand nicht darauf.


  Gabriel senkte den Kopf, und während er mich weiterhin festhielt, begann er ein leises Gebet zu murmeln.


  »Wie alt mag sie wohl geworden sein?«, fragte ich, als mein Gefährte seine Andacht beendet hatte.


  Gabriel zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«


  »Sehnsucht und Hoffnung können einen Menschen ziemlich lange am Leben erhalten«, setzte ich hinzu, woraufhin sich seine Miene ein wenig verfinsterte.


  »Ich hoffe«, sagte er daraufhin, »dass sie nicht allzu lange leiden musste. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre niemals fortgegangen.«


  »Vielleicht«, entgegnete ich. »Doch du hast dich so entschieden und nichts und niemand kann die Zeit zurückdrehen. Sicher ist sie im Reich deines Gottes glücklich. Wenn er ein guter Gott ist, hat er ihr Opfer belohnt.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Gabriel, dann wandte er sich um.


  Als wir zu Sayd und Jared zurückkehrten, saßen die beiden am Feuer. Sie hatten in der Zwischenzeit zwei Hasen erlegt, die nun über den Flammen brutzelten.


  »Da seid ihr ja wieder!«, rief Jared aus, als wir von den Pferden stiegen. »Wir dachten schon, ihr seid irgendwo im Tal verloren gegangen. Was beim Anubis habt ihr dort unten zu suchen gehabt?«


  Ich blickte zu Gabriel, denn ich wollte ihm nicht vorgreifen.


  »Die Vergangenheit«, antwortete er, während er sein Pferd an einem Baumstamm anleinte. »In dem Dorf da unten bin ich geboren.«


  »Verzeih, aber der Ort macht einen erbärmlichen Eindruck. Du kannst froh sein, fortgegangen zu sein.«


  Gabriel blickte zu mir her. Ich fürchtete schon, dass er sich von Jareds Worten beleidigt fühlte, doch dann lächelte er. »Die meiste Zeit bin ich das wirklich. Aber manchmal …«


  »Der Ort, an dem man geboren wurde, wird einen immer begleiten, und ihn verlassen zu haben, wird man immer in irgendeiner Weise bereuen.« Sayd blickte nicht vom Feuer auf, während er sprach. Seine Augen, in denen sich die tanzenden Flammen spiegelten, schienen etwas zu sehen, was uns anderen verborgen blieb. Und seine Worte machten uns traurig, denn er hatte recht. Man bereute, fortgegangen zu sein, egal welches Glück man im Leben fand.
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  Frustriert schlug David gegen das Treppengeländer. Seit einer Woche hielten sie sich nun schon in dieser verdammten pestverseuchten Stadt auf, doch noch immer war es ihnen nicht gelungen, zum Papst zu gelangen. Allerdings lag es nicht daran, dass sie nicht in die Engelsburg hätten eindringen können. Das wäre noch der leichteste Teil ihres Unterfangens gewesen. Nein – Vincenzo hatte in den Straßen aufgeschnappt, dass der Papst vor einiger Zeit die Stadt verlassen hatte. Man munkelte, dass er nach Avignon gegangen sei. Doch niemand wusste es genau. Gut möglich, dass er sich in Ravenna oder einer anderen Stadt aufhielt. Wie sie auf dem Weg hierher gesehen hatten, herrschte nicht überall im Heiligen Römischen Reich die Pest.


  Die Untätigkeit zermürbte David, es fiel schwer, herumzusitzen und nichts zu tun. Sie vertrieben sich die Tage mit Kampfübungen und der Sorge um das kleine Mädchen.


  »Du wirst schon noch zum Zuge kommen«, sagte Vincenzo, der den Hieb gegen das Geländer mitbekommen hatte. »Die Pest ist am Abklingen, erzählt man sich. Sobald sich der Papst außer Gefahr wähnt, wird er wieder zurückkehren.«


  »Wenn wir genau wüssten, wohin der Papst gegangen ist, könnten wir ihm folgen«, brummte David.


  »Wir wissen es aber nicht. Es wäre sinnloses Umherirren mit einer Tasche voller Gold. Auch wenn wir menschliche Angreifer nicht zu fürchten brauchen, sollten wir dem Streit aus dem Wege gehen. Sayd würde es nicht gutheißen, wenn wir Menschen töten müssten, nur weil wir unvorsichtig waren.«


  David nickte. Er verstand selbst nicht, warum er, der sich hundert Jahre in Geduld geübt hatte, jetzt so ungeduldig war. Der einzige Grund, der ihm einfallen wollte, war das Kind. Das sterbliche Mädchen würde, solange es hier war, der Pest ausgesetzt sein. Wie sich der Pestkeim verbreitete, war ihnen unbekannt, doch wenn er wirklich, wie behauptet wurde, durch die Luft kam, würden sie das Mädchen nur dann schützen können, wenn sie von hier fortgingen.


  »Legen wir uns ein wenig schlafen«, schlug Vincenzo vor. »Es hat keinen Sinn, mit den Umständen zu hadern. Ein neuer Tag wird auch neues Wissen mit sich bringen.«


  David seufzte, dann erhob er sich in der Absicht, noch einmal nach Maria zu sehen, bevor er sich auf sein Lager begab.
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  Angesichts der pestverseuchten Stadt empfand Malkuth Ekel, doch er spürte auch, dass der Dschinn in Hassan genau diesen Verfall liebte. Es war, als wäre Aisha Qandisha persönlich durch die Straßen gewandelt und hätte ihren fauligen Atem in jede Gasse strömen lassen. Wahrscheinlich wäre dies das ideale Opfer für sie gewesen. Doch jetzt war nicht die Zeit, um an die Dschinnkönigin zu denken.


  »Durchsuch die Straßen«, befahl er dem Dschinn in Hassan und sogleich setzte sich der Körper in Bewegung. Malkuth sah Häuser mit roten Kreuzen an den Türen, er hörte das klägliche Jammern von Kranken und ein seltsames Läuten. Mit unnatürlicher Geschwindigkeit bewegten sich die Dschinn durch die Straßen. Wenn überhaupt nahmen die Menschen sie als Nebel oder Gewitterwolken wahr, die die Nacht verfinsterten.


  Dem durch die Straßen wabernden Nebel gleich strömten die Dschinn durch die Spalten der Fensterläden und unter Türen hindurch. Sie fanden Menschen auf speckigen Lagern, Menschen, die sich vor Schmerzen wanden, die von der Pest zerfressen wurden. Andere, die noch am Leben und gesund waren, stanken vor Schweiß und vor Angst, sie versuchten sich zu verbarrikadieren, doch ebenso, wie es den Dschinn in ihrer Rauchgestalt gelang, zu ihnen zu kommen, würde auch die Pest früher oder später Einlass in ihr Haus erhalten.


  Als die Nacht schon weit vorangeschritten war, hatten sie die Assassinen noch immer nirgends ausgemacht. War das Aufspüren von Männern, die keinen Geruch hatten, schwieriger für die Dschinn?


  Als sie sich dem Gotteshaus näherten, dessen Türme wie Schemen in den schwarzen Nachthimmel ragten, war es Malkuth, als würde er plötzlich etwas spüren. Die Nachkommen Ashalas wussten stets, wenn einer der Ihren in der Nähe war. Wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte, waren sie hier. Endlich!


  Er wandte sich dem Stadtpalast zu, dessen Fensterläden fest verschlossen waren. Kein Zeichen von Leben gab es dort, dennoch spürte er, dass dort jemand war. Seine ehemaligen Untertanen?


  Während er sich vorstellte, wie Sayds Reaktion auf die Nachricht ausfallen würde, dass sich vier seiner Männer in Malkuths Gewalt befanden, gab er dem Dschinn den Befehl, ins Haus einzudringen. Zunächst schwebten die Rauchwolken empor und glitten durch den Spalt unterhalb der Fensterläden in den Raum. Wenig später wurden zwei der Läden geöffnet und Hassan schwebte empor zu ihnen.


  In dem verlassenen Raum wurde das Gefühl stärker. Ja, sie sind hier, dachte Malkuth und spürte das Brennen in Hassans Brust wie an seinem eigenen Leib.


  Lautlos bewegten sich die Dschinn, schlüpften durch Türspalten und Schlüssellöcher. Plötzlich vernahm Malkuth eine Stimme in Hassans Verstand.


  Sie sind hier.


  Unwillkürlich schnappte Malkuth nach Luft. Rachedurst erwachte in ihm, nur zu gern hätte er den Männern auf der Stelle heimgezahlt, was sie ihm angetan hatten. Doch dann beruhigte er sich wieder. Lamienblut war in diesen Tagen zu kostbar, um es sinnlos zu vergießen.


  Ebenso leise wie die Dschinn folgte er dem Korridor, dann stieg er die Treppe hinab. In dem größten der Räume hatten sie ihr Lager aufgeschlagen. Auf Decken und Strohsäcken schliefen sie auf dem Boden.


  Seltsam, dachte Malkuth. Wir sind unsterblich, benötigen aber dennoch Schlaf wie Sterbliche, damit sich unsere Kraft regenerieren kann.


  »Greif in deine Tasche, dort steckt noch immer das Gift, mit dem du die Lamie betäuben solltest«, befahl er Hassan. »Es wird auch bei den Männern wirken. Tränke die Spitze deines Dolches damit und ritze ihre Haut. Aber stich nicht zu fest zu!«


  Zufrieden sah Malkuth auf Hassans Hände, die genau taten, was er ihnen befohlen hatte. Sie öffneten die feine Phiole, benetzten die Dolchklinge damit, dann verschlossen sie das Gefäß wieder. Kurz darauf näherte sich Hassan dem ersten Schläfer. Das rote Haar, das im Mondschein kaum auszumachen war, konnte nur einem gehören – dem Juden David, der einst sein Schmied gewesen war. Rasch ritzte er mit der Dolchspitze die Haut des Mannes, woraufhin dieser zusammenzuckte. Doch dazu, die Augen aufzuschlagen und hochzufahren, kam er nicht. Der Körper sackte zusammen und Hassan wandte sich dem nächsten zu. Der Körper des dunkelhäutigen Kriegers war von der Finsternis kaum zu unterscheiden. Als er ihn schnitt, fuhr Belemoth in die Höhe. Doch auch hier wirkte das Gift schnell und er sank wieder auf sein Lager. Saul dagegen rührte sich nicht einmal. Jetzt fehlte nur noch einer. Einer, der sich nicht in dem Raum befand, den Malkuth durch Hassan allerdings deutlich spürte.


  Er ist im oberen Teil des Hauses!, dachte Malkuth, und sogleich setzte sich Hassan in Bewegung.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


   Vincenzo hatte sich nach oben zurückgezogen, weil er ein Auge auf das Mädchen haben wollte. Er schlief neben der Kinderstube in einem Raum, der früher sicher die Unterkunft der Amme gewesen war. Manchmal schreckte Maria aus dem Schlaf, weinte und fragte nach ihrer Mutter. Vincenzo erklärte ihr dann, dass ihr Vater und ihre Mutter im Himmel seien und ihn und seine Freunde beauftragt hätten, auf sie achtzugeben. Meist ließ sie sich dadurch besänftigen.


  Ein merkwürdiges Geräusch zerrte ihn aus dem Schlaf. War das Mädchen wieder wach? Nein, es war etwas anderes. Anstelle des leisen Weinens Marias vernahm er ein merkwürdiges Schnarren. Jemand war hier.


  Plötzlich legte sich eine schreckliche Kälte auf seine Haut. Alarmiert richtete er sich auf. War das eine Stimme? Waren das Augen in der Finsternis?


  Vom Grauen gepackt sah er sich um. Die Dunkelheit ringsherum schien zu wabern. Etwas näherte sich seiner Bettstelle! Plötzlich schoss eine Dolchklinge auf ihn zu.


  Vincenzo fuhr instinktiv in die Höhe, bog seinen Körper zur Seite und wirbelte dann im Halbkreis um den Angreifer herum. Kurz war es ihm, als würde er gegen einen ausgemergelten Körper prallen, dann hatte er auch schon seinen Dolch in der Hand und versetzte der Kreatur einen Stich. Aufheulend wich sie zurück und nun war der Weg für ihn frei. Er zögerte nicht lange und warf sich gegen einen der geschlossenen Fensterläden. Dieser splitterte mit einem lauten Krachen und Vincenzo fiel in die Tiefe, schaffte es aber, wie eine Katze auf den Füßen zu landen. Ein scharfer Schmerz durchzog seine Sehnen, doch Vincenzo vertrieb ihn mit einem leisen Fluch, wie er es schon in seiner Jugendzeit getan hatte, als er versuchte, sich durch Diebstahl über Wasser zu halten.


  Während er das Gefühl hatte, dass ihm die wabernden Schatten folgten, rannte er durch die nächtliche Stadt, in deren Straßen noch immer die Feuer loderten. Er begegnete zwei Männern, die sich in einer der Schenken betrunken hatten, und trat im Lauf versehentlich einen Hund, der jaulend das Weite suchte.


  Ich war einst ein Dieb in dieser Stadt, sagte er sich. Wer kennt ihre Schlupflöcher besser als ich?


  Er hastete durch kleine Gassen, in denen er aufpassen musste, nicht über Kisten oder Misthaufen zu stolpern, und wählte schließlich den Weg über die Dächer.
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  Die Stadt, die wir am späten Nachmittag des nächsten Tages erreichten, wirkte ärmlich. Die Äcker ringsum waren verwaist, das Laub neben den kahlen Bäumen verfault. Nur die Tannen standen wie grün gekleidete Wächter vor den Felsen. Die aus grobem Gestein errichteten Häuser wirkten wie die schartigen Zähne eines Ungeheuers.


  »Das ist also der Ort, den du gesucht hast?«, fragte Jared missmutig, während er zähneklappernd den Mantel enger um seine Schultern zog. Müdigkeit und Kälte hatten uns alle ein wenig demoralisiert, doch die Aussicht, vielleicht am Ziel zu sein, ließ uns wieder aufleben.


  »Ein rot-gelbes Banner«, entgegnete Sayd, der die Kälte wesentlich besser zu verkraften schien als der Ägypter, und deutete auf die Fahne, die klamm neben dem Tor herabhing.


  Er legte den Kopf schräg und blickte prüfend hinauf zu der Burg, an dem die Fahne flatterte. »Warst du jemals hier, Gabriel?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich bin zum ersten Mal aus meinem Dorf rausgekommen, als ich mich dem Kreuzzug anschloss. Und da ging es nach Süden.«


  »Wie willst du diese Giselle erkennen?«, ereiferte sich Jared. »Sie trug in deiner Vision ein Tuch über dem Kopf!«


  »Ich habe doch einen Mund, um zu fragen, hast du das vergessen, Jared?«, entgegnete Sayd spöttisch. »So häufig wird dieser Name wohl nicht sein, oder?«


  Gabriel zog eine skeptische Miene, doch er widersprach Sayd nicht.


  »Wir sollten uns eine Bleibe suchen«, sagte unser Anführer, woraufhin wir die Pferde über die Brücke zum Stadttor lenkten und dann vorbei an den Wachen, die uns neugierig musterten.


  Die Straßen waren um diese Zeit wie leer gefegt. Neben den Häusern suchten Katzen und Hunde nach Fressbarem, Ratten tummelten sich in den Ecken und hin und wieder quiekte ein Schwein. Aus der Ferne ertönten das Muhen von Kühen und das Schnauben von Pferden. Dazwischen vernahm ich undeutlich Stimmen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die Städte der Franken so dreckig sind«, murmelte Sayd beinahe belustigt. »Gabriel, davon hast du nie etwas gesagt.«


  »Erzählst du deinen Freunden gleich von all deinen Fehlern?«, fragte Gabriel zurück, nicht im Geringsten beleidigt über diese Behauptung. Sayd hatte recht, keine arabische Stadt dieser Größe war so unsauber wie diese. Und das, obwohl hier mehr Regen fiel, der den Schmutz von den Straßen waschen konnte.


  »Ich überlasse es meinen Freunden, meine Fehler zu entdecken.« Sayd lächelte mir zu, dann saßen wir ab und bogen in eine enge Gasse ein.


  Dank des Umhangs und der Tücher, die wir um unsere Körper und Gesichter geschlungen hatten, erkannte man uns nicht als Reisende aus dem Morgenland. Nur das laute Zähneklappern Jareds war ein Hinweis darauf, dass durch die Gassen Menschen gingen, die dieses Klima nicht gewohnt waren.


  »Wie können die Menschen hier nur bei solch einem Wetter existieren!«


  »In meiner Heimat war es noch viel kälter«, entgegnete ich. Ich konnte nicht behaupten, dass ich nicht fror, aber dennoch war das Wetter hier nicht mit dem zu vergleichen, was ich aus meiner Kinderzeit in Erinnerung hatte.


  Auf den grauen Mauern, die aus grob behauenen Steinen errichtet worden waren, glitzerte Eis und der Wind trieb Schneeflocken durch die Luft. Wie hatte ich das Gefühl der kalten Kristalle auf meiner Haut vermisst!


  In meiner Heimat hatte es mehr Schnee- als Sonnentage gegeben. Wir Kinder hatten uns des Öfteren Schneeballschlachten geliefert. Die Feuer in der großen Halle meines Vaters brannten zu der Zeit Tag und Nacht, und die Geschichtenerzähler wussten von Gespenstern, Göttern und tapferen Kriegern zu berichten. Gebannt hatten wir den großen Sagen gelauscht und uns vor rachelustigen Ahnengeistern gegruselt.


  »Laurina.« Sayd berührte meinen Arm. Die Bilder meiner Kindheit verblassten auf der Stelle, als ich ihm ins Gesicht blickte. »Sieh mal dort«, sagte er und deutete mit dem Kinn hinter uns. Als ich mich umwandte, erblickte ich einen Mann, der uns auf unserem Weg gefolgt sein musste. Er stand vor einer der Hütten, verneigte sich vor einer schwarz gekleideten Gestalt und sagte: »Segnet.«


  Die Gestalt antwortete mit einer Frauenstimme. »Der Herr segne dich.«


  Das wiederholte sich noch zweimal, dann sagte der Mann: »Bittet Gott, dass er mich zu einem guten Ende führe und vor dem schlechten Tod bewahre.«


  Daraufhin antwortete die Frau: »Der Herr führe dich zu einem guten Ende und bewahre dich vor einem schlechten Tod.«


  »Eine seltsame Begrüßung«, raunte mir Jared ins Ohr. Da konnte ich ihm nur zustimmen.


  Der Mann erhob sich nun und nachdem er der Frau noch einmal zugenickt hatte, eilte er rasch an ihr vorbei und strebte einer der Hütten zu.


  Als die Frau uns bemerkte, hielt sie erschrocken inne, dann verschwand sie in Windeseile in ihrer Hütte.


  Sayd blickte zu Gabriel. »Ist das die Sitte der Christen, einander zu begrüßen?«


  »Nein. Ehrlich gesagt habe ich solch eine Begrüßung noch nie gesehen. Aber ...« Gabriel stockte und blickte zur Seite, wo im selben Augenblick ein brauner Haarschopf hinter einer Hausecke verschwand. Offenbar wurden wir beobachtet. »Wir sollten uns einen Ort suchen, an dem wir ungestört reden können«, sagte er auf Arabisch und deutete auf das Gebäude.


  Sayd verstand. »Vielleicht gibt es so einen Ort am Stadtrand.«


  Als wir uns umwandten, spürte ich, dass uns der Junge folgte. Er sprang dabei von Hausecke zu Hausecke, huschte von Gasse zu Gasse. Wir taten so, als merkten wir es nicht, doch wenn ich mich stark konzentrierte, konnte ich den Schweiß des Burschen riechen. Seine Angst wurde allerdings von seiner Neugier übertroffen. Warum bespitzelte er uns?


  Am Stadtrand verschwanden wir in einer leer stehenden Scheune. Es gab dort genügend Stroh, um die Nacht zu verbringen, auch etwas Heu für die Pferde. Nachdem wir die Tiere angeleint hatten, entzündeten wir auf dem Scheunenboden ein kleines Feuer.


  »Um noch einmal auf das Ritual zurückzukommen«, begann Gabriel, als wir uns vor der Feuerstelle niedergelassen hatten. »So etwas hat es in meinem Dorf nicht gegeben, und ich glaube kaum, dass es mittlerweile Brauch geworden ist.«


  »Also sind wir auf der richtigen Spur.«


  »Fragt sich nur, wie wir an diese Leute herankommen«, setzte Jared hinzu. »Angesichts der Verfolgungen, die es in Carcassonne gegeben hat, werden sie sicher nicht darauf erpicht sein, sich gegenüber Fremden zu öffnen.«


  Er zog eine der Schriftrollen, die er von Al-Harun erhalten hatte, unter dem Gewand hervor. Mittlerweile hatte er sie so oft studiert, dass er sie eigentlich schon auswendig kennen musste. »In der Schriftrolle steht, dass zahlreiche Adelsfamilien mit dem neuen Glauben sympathisierten«, sagte Sayd, ohne einen Blick auf das Pergament zu werfen. »Vielleicht gibt es hier unter den Adligen noch immer Katharer. Ich kann mit vorstellen, dass ihr Geld und ihre Verbindungen sehr hilfreich sind, um ihre wahren religiösen Ansichten zu maskieren.«


  »Bist du sicher? Immerhin haben sie auch Adlige während der Verfolgungen hingerichtet. Ich vermute, dass etliche ihrem Glauben den Rücken gekehrt haben und Christen geworden sind.«


  Sayd lachte bitter auf. »Was meinst du, wie viele wahre Muslime es unter den konvertierten Kastiliern gibt? Und wie viele wahre Christen unter den Muslimen, die in kastilische Herrschaft gelangten. Seinen wahren Glauben mag man vielleicht verleugnen, verlieren wird man ihn nie. Oder könntest du dir vorstellen, einen anderen Gott anzubeten als Anubis?«


  »Das würde er gewiss nicht mögen.«


  Sayd zog die Augenbrauen hoch. Doch bevor er etwas sagen konnte, ertönte ein leises Knacken. »Offenbar hat uns unser junger Freund gefunden«, flüsterte er beiläufig auf Arabisch, während er das Feuer schürte.


  Dem Geräusch nach zu urteilen drückte sich der Bursche gegen die Wand und spähte durch ein Astloch.


  Stumm verständigten sich Gabriel und Jared, dann erhob sich der Ägypter, als wollte er nach den Pferden sehen. Er verschwand in den Schatten und wenig später ertönte ein Schrei. Sayd grinste breit, als Jared den braunhaarigen Burschen hereinschleppte, der wie ein gefangenes Kaninchen zappelte.


  »Offenbar hat hier jemand lange Ohren gemacht.« Jared warf den Burschen mitten in unsere Runde. »Es wäre sehr interessant, zu erfahren, was der Grund ist.«


  Der Junge sah sich panisch um. Obwohl er dank seiner langen Gliedmaßen schon wie ein Mann aussah, verriet sein Gesicht, dass er bestenfalls dreizehn oder vierzehn Sommer zählte.


  Sayd beugte sich vor und packte ihn am Arm. »Warum folgst du uns, Junge?«


  Der Bursche starrte ihn mit großen Augen an, sagte aber nichts.


  »Ich glaube, wir sollten ihm ein Ohr abschneiden, als Warnung.« Jared zog sein Messer und funkelte den Burschen mordlüstern an.


  »Nein!«, rief dieser und setzte etwas hinzu, das wir nicht verstanden.


  »Wir verstehen dich nicht«, wandte sich Gabriel an ihn. »Sprich französisch mit uns.«


  Der Junge warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, doch dann sagte er: »Ihr seid Fremde in der Stadt. Der Parfait hat mich beauftragt, jeden Fremden im Auge zu behalten und ihm zu berichten.«


  »Der Parfait?«, fragte ich verwundert.


  »Der Vollkommene. Unser ...«


  Der Junge stockte. Wahrscheinlich fiel ihm ein, dass er bereits zu viel gesagt hatte. »Bitte, lasst mich gehen. Ich weiß gar nichts, das schwöre ich!«


  Sayd warf einen kurzen Blick in die Runde, dann wandte er sich an den Jungen. »Wir sind Reisende von sehr weit her, weiter, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Von uns hast du nichts zu befürchten.«


  »Ich will trotzdem wieder gehen.« Auf einmal wirkte er fast wie ein kleines Kind. Beinahe tat er mir leid. Doch auch ich wollte erfahren, wer der Mann war, der hier über alles Bescheid wissen wollte.


  »Sag uns, was ist ein Parfait?«, sagte ich sanft. »Wir wissen es wirklich nicht. Ist es so etwas wie ein Anführer?«


  Der Blick des Jungen verriet mir, dass ich auf dem richtigen Weg war.


  »Er ist der Vollkommene«, antwortete der Junge, nachdem er mir eine Weile ins Gesicht geschaut hatte, wahrscheinlich um sich jede Einzelheit einzuprägen. »Der wahre Vertreter Gottes in dieser Stadt.«


  »Der wahre Vertreter?«, wunderte sich Gabriel. »Ist er ein Bischof?«


  Der Junge bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. »Nein, einen Bischof haben wir nicht. Bischöfe sind Diener des Teufels.«


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich Sayd ansehen, dass ihn diese Behauptung amüsierte. Glaubte doch auch er, dass in den christlichen Predigern alles andere als ein Lamm Gottes steckte.


  Mir ging jedoch etwas anderes durch den Kopf. Waren das die Menschen aus Sayds Vision? »Kannst du uns zu diesem Parfait bringen?«


  Der Junge starrte mich an, als hätte ich von ihm verlangt, die Tore der Hölle aufzustoßen.


  »Ich kann nicht, er ist …«


  »Was ist er?«, fragte Gabriel freundlich.


  »Er ist nicht da. Jedenfalls im Moment nicht.«


  »Kannst du uns denn zu seinen Glaubensbrüdern bringen?« Sayd blickte den Jungen so intensiv an, als wollte er ihm seinen Willen aufzwingen, eine Gabe, über die leider keiner von uns verfügte. »Wir kommen, um ihnen zu helfen. Wir wissen um die Verfolgungen, denen sie ausgesetzt waren in Carcassonne.«


  Der Name der Stadt schien dem Jungen etwas zu sagen. Kurz rang er mit sich, blickte dann zu mir.


  »Er hat recht. Wir mögen vielleicht von weit her kommen, aber wir haben nicht im Sinn, den Katharern zu schaden«, sagte ich. »Und wenn du uns nicht führen magst, dann sag uns nur, wo wir sie finden können.«


  »Die Azièmes sind nach dem Parfait die Mächtigsten hier. Zu denen könnt ihr gehen. Ihr Gut liegt südlich der Stadt.«


  »Azième sagst du?«, fragte Sayd.


  »Ja, Roland d’Azième ist der Gutsherr. Er ist einer der Vertrauten des Parfait. Wenn er euch aufnimmt, werdet Ihr den Obersten sprechen dürfen.«


  Sayd nickte Jared zu, der den Burschen daraufhin losließ. Flink wie eine Maus huschte er aus der Scheunentür.


  »Er wird dem Parfait sofort mitteilen, dass wir hier sind«, brummte Jared, als täte es ihm leid, dass er ihn hatte gehen lassen müssen.


  »Aber das wollen wir doch!«, entgegnete Sayd, während er sich erhob und zu den Pferden ging.


  


  Das Gut lag einige Meilen außerhalb der Stadt. Es bestand aus einem prächtigen steinernen Wohngebäude und zahlreichen Nebengebäuden, die von einer grauen Steinmauer umgeben waren. Die Rosenstöcke, die sich an der Hauswand hinaufrankten, waren noch kahl, doch ich konnte mir gut vorstellen, wie sie das Haus schmücken würden, wenn sie erst einmal blühten.


  Auf dem Hof liefen Hühner umher, aus den Stallungen drang lautes Muhen. Ein Knecht führte gerade ein Pferd aus dem Tor, das auf einem Bein lahmte. Wahrscheinlich benötigte es ein neues Hufeisen.


  Die Bediensteten starrten uns an, dann besann sich eine der Mägde und huschte ins Haus, währen die anderen noch immer wie angewurzelt dastanden. Als ich zur Seite blickte, meinte ich den Haarschopf des Jungen zu sehen, der uns in der Scheune belauscht hatte. Doch es war nur gut, dass er seinen Herrn bereits vorgewarnt hatte. Nun würden wir ja sehen, was dieser von dem Angebot hielt, das wir ihm zu machen hatten.


  Es waren immerhin keine bewaffneten Männer, die aus dem Haus stürmten. Stattdessen kam uns eine junge Frau entgegen. Ihr rötlich blondes Haar reichte bis weit über ihre Hüfte und fiel wie ein Schleier über ihr grünes Gewand. Ich schätzte sie für nicht älter als achtzehn Sommer.


  »Ich bin Giselle d’Azième«, stellte sie sich vor. »Mein Vater ist die nächsten Tage leider nicht im Haus, Ihr müsst mit mir vorliebnehmen.«


  Sayds Augen weiteten sich, doch dann verschloss sich seine Miene wieder und er verbeugte sich höflich. »Wir würden uns freuen, wenn Ihr bereit wäret, uns anzuhören. Wir sind Reisende aus dem Orient, die vom Schicksal Eurer Glaubensbrüder in Carcassonne gehört haben.« Der Reihe nach stellte er uns vor und verwendete für sich den Namen, mit dem Jared ihn seinem Freund vorgestellt hatte.


  »Wir würden gern mehr erfahren über Euren Glauben.« Dass ihnen Gefahr drohte, verschwieg Sayd ihr.


  »Aus dem Morgenland, sagt Ihr?« Die Augen der Frau weiteten sich plötzlich. »Sagt, seid Ihr auf die Unsrigen gestoßen? Auch aus unserer Stadt sind Männer aufgebrochen, um unsere Lehre in fremde Länder zu tragen.«


  »Uns sind viele Männer auf unserem Weg begegnet«, antwortete Sayd ausweichend, während er das Mädchen genau musterte.


  »Ihre Namen waren Bertrand Richis und Armand de Verdaux. Sie sind mit Männern aus Montaillou losgezogen.«


  Sayd blickte zu uns, doch auch wir hörten diese Namen zum ersten Mal.


  »Nein, sie sind uns nicht begegnet«, antwortete er dann, woraufhin ein Schatten über das Gesicht der jungen Frau zog. War einer der Genannten ihr Geliebter? Oder ein guter Freund?


  »Kommt ins Haus, hier in der Kälte redet es sich nicht gut.« Giselle wandte sich um. Unter den neugierigen Blicken der Bediensteten folgten wir ihr.


  In der geräumigen Halle des Hauses loderte Feuer in einem gemauerten Kamin. Zwei große Hunde, die davor lagen, trollten sich auf eine Handbewegung von Giselle und legten sich neben die Treppe.


  An einer langen Holztafel, die in der Mitte des Raumes stand, nahmen wir Platz.


  »Ninette, bring unseren Gästen etwas zu trinken«, wies Giselle die Magd an, die ihr Bescheid gegeben hatte und nun neben der Tür auf ihre Anweisungen wartete. Wenig später erschien die junge Frau mit Bechern und einem Krug, dem ein süßsaurer Geruch entstieg. Reihum schenkte sie ein, nur Sayd deckte den Becher mit der Hand ab und schüttelte den Kopf.


  »Aber der Wein ist gut!«, sagte Giselle erstaunt. »Ihr solltet ihn unbedingt kosten!«


  »Der Islam, mein Glaube, verbietet mir, Vergorenes aus Trauben zu trinken«, entgegnete Sayd höflich. »Wasser soll für mich reichen.«


  Die Magd blickte zögernd zu ihrer Herrin, die ihr zunickte. Wenig später eilte sie mit einem Wasserkrug herbei und füllte seinen Becher.


  Ich hatte noch nie viel für den Met meiner Heimat übrig gehabt, und auch der Wein brannte eher an meinem Gaumen, als dass ich ihn mit Genuss hätte trinken können.


  »Es ist selten, dass Menschen zu uns kommen und mit uns über Gott reden wollen«, begann Giselle, nachdem sie einen Schluck aus dem Becher getrunken hatte.


  »Und es ist selten, vom Aufblühen einer neuen Religion zu hören, wo die Christen geradezu grausam gegen alle anderen Glaubensrichtungen vorgehen und danach trachten, heilige Stätten für sich zu beanspruchen.«


  »Ihr spielt auf die Kreuzzüge an, nicht wahr?«, entgegnete Giselle. »Habt Ihr daran teilgenommen?«


  »Wie man es nimmt«, entgegnete Sayd ausweichend. »Auf jeden Fall habe ich genug von den Kämpfen mitbekommen, um einzusehen, dass es Gottlosigkeit auf beiden Seiten gibt und dass niemand Spezielles auf die Heiligen Stätten Anspruch hat, sondern jedermann.«


  »Das ist klug gesprochen.« Giselle prostete Sayd zu. »Allerdings sehen wir die Sache noch anders. Wir brauchen keine heiligen Stätten, um Gott zu finden.«


  Als würde ihr ein Gedanke kommen, verstummte sie plötzlich und blickte abwesend in ihren Becher.


  »Lebt Ihr hier allein mit Eurem Vater?«, erkundigte sich Jared, um das Schweigen zu vertreiben.


  Giselle blickte auf. Ein Hauch Röte lag auf ihren Wangen. »Nein, meine Großmutter und meine Schwester leben ebenfalls hier.«


  »Und Eure Mutter?«, fragte ich.


  »Sie ist bei der Geburt meiner Schwester gestorben. Glücklicherweise war noch Zeit, um ihr das Consolamentum zu spenden und es war auch nicht nötig, dass sie die Endura durchleiden musste.«


  Ich brannte darauf, zu erfahren, was es mit diesen beiden Begriffen auf sich hatte! Doch zunächst meldete sich Gabriel zu Wort. »Fürchtet Ihr Euch nicht vor Repressalien, wenn Ihr offen Eure Riten praktiziert?«


  Eine Falte grub sich zwischen Giselles Augenbrauen. »Als Carcassonne fiel und auch Montsegur geschleift wurde, war ich noch nicht auf der Welt. Meine Großmutter berichtete davon, sie hat es mit eigenen Augen gesehen und das große Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen. Meine Familie lebt schon sehr lange in dieser Stadt, müsst Ihr wissen. Das schützt uns allerdings nicht vor Nachstellungen. Dennoch praktizieren wir unsere Riten, denn sie werden uns das Seelenheil bringen.«


  »Wo liegt Montsegur?«, fragte Sayd und hob seinen Becher an die Lippen.


  »Die Feste ist nicht weit von hier entfernt. Man hat unsere Glaubensbrüder dorthin gebracht und hingerichtet, bevor man die Burg geschleift hat.«


  »Was genau ist anders an Eurem Glauben als an dem der Christen?«, fragte ich neugierig, bereute es aber schon im nächsten Moment, als ich sah, dass Giselle zitternd ihren Becher abstellte. Wir bedrängten sie dermaßen mit Fragen, dass sie vielleicht den falschen Eindruck von uns gewann.


  »Laurina weiß ebenso wie wir nicht viel über Eure Riten«, warf Gabriel rasch ein, der offenbar auch erkannte, dass ihre Unruhe von plötzlichem Misstrauen hervorgerufen wurde. Immerhin hatte Sayd angedeutet, etwas über den Glauben der Katharer zu wissen. »Während unseres Aufenthaltes in Garnata, das die Christen Granada nennen, haben wir einen Reisebericht gelesen, doch er war recht lückenhaft.«


  »Wir wollen Euch nicht bedrängen«, setzte Sayd hinzu. »Doch für uns, die wir alle verschiedenen Religionen angehören, wäre es sehr interessant, von einer weiteren zu erfahren.«


  Giselle sah uns überrascht an. »Eure Begleiter sind auch keine Christen?«


  »Ich bin einer«, antwortete Gabriel. »Aber glaubt mir, ich lebe schon lange mit Menschen anderer Religionen zusammen und hege keinerlei Vorurteile. Die Taten sind es, nach denen ich die Menschen beurteile.«


  Das Gesicht der jungen Frau begann zu glühen. Sie schien heftig mit sich zu ringen.


  »Ich selbst bete zu Allah«, erklärte Sayd und deutete dann auf Jared und mich. »Diese beiden dort beten gar zu Göttern, die bereits von ihren eigenen Völkern vergessen wurden.«


  Giselle kaute kurz auf ihrer Unterlippe, dann sagte sie mit Blick auf Jared: »Eigentlich hat es mir mein Vater verboten. Gleichwohl heißt es bei uns, dass wir versuchen sollen, Unwissenden den Weg zu unserem Glauben zu öffnen. Da Ihr Euch mir geöffnet habt, sehe ich keinen Grund, Euch nicht von meinem Glauben zu erzählen.« Sie blickte kurz auf den Tisch, dann sah sie uns reihum an.


  »Wir nennen uns die wahren Armen Christi. Die Christen nennen uns Katharer.«


  »Die Reinen«, murmelte Jared.


  Giselle nickte. »Wir glauben an Gott und Jesus und streben danach, im Laufe unseres Lebens zu einem Parfait, zu einem perfekten Menschen, zu werden, der frei von aller Sünde ist.«


  »Das klingt für mich nicht anders als das Christentum«, bemerkte Jared. »Jedenfalls das Christentum, wie es sein sollte. Worin besteht der Unterschied?«


  Das Mädchen faltete zitternd seine Hände. Ich spürte, dass sie uns noch nicht ganz vertraute. Andererseits hatte sie ohnehin schon zu viel gesagt ...


  »Im Gegensatz zu den Christen glauben wir nicht, dass die Erde von Gott geschaffen wurde. Wir glauben, dass der Teufel sie gemacht hat, wie alles, was auf Erden wächst und wandelt. Als er uns schuf, zwang er die Seelen von Engeln in unsere Körper, und um uns davon zu befreien, müssen wir vor unserem Tod den Zustand höchster Reinheit erlangen. Erst dann kann unsere Engelseele wieder zu Gott zurückkehren.«


  Dass Teufel die Erde geschaffen haben sollen, hätten nicht einmal wir geglaubt. In allen Religionen, die ich bisher kennengelernt hatte, waren Götter die Schöpfer gewesen. Kein Wunder, dass die Christen bestrebt waren, diesen Glauben, der ihre eigene Schöpfungsgeschichte umkehrte, auszumerzen.


  »In einer der Gassen haben wir eine Frau gesehen, die einen Mann gesegnet hat«, begann ich, um die unangenehme Stille zu vertreiben, die sich über der Tafel ausgebreitet hatte. »Wisst Ihr, wer das ist?«


  »Das ist Beatrice de Planisolles. Sie ist die Gemahlin von Berenger de Roquefort, dem Kastellan von Montaillou, und interessiert sich wie Ihr für unseren Glauben. Eines Tages wird auch sie das Consolamentum erhalten.«


  Das war das Wort, das Sayd genannt hatte!


  »Was ist das Consolamentum?«


  »Die erste Weihe, die der Gläubige erhält. Von da an darf er nicht mehr sündigen und muss damit beginnen, seine Seele zu reinigen. Er darf das Vaterunser sprechen und Menschen segnen, ihnen notfalls auch das Consolamentum erteilen.«


  »Aber diese Frau hat den Mann bereits jetzt gesegnet«, warf ich ein.


  »Sie erfreut sich als Kastellanin großer Beliebtheit und kennt sich sehr gut in unseren Riten aus. Die Leute erbitten ihren Segen, obwohl sie selbst noch nicht zu den Gläubigen gehört. Sollte sie ihnen den Trost verwehren?«


  Ich schüttelte den Kopf, worauf Giselle hinzufügte: »Der Parfait hat jedenfalls nichts dagegen, dass sie Segen spendet.«


  »Habt Ihr diese Weihe bereits erhalten?«, wollte Sayd nun wissen.


  Giselle schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und Vater will auch nicht, dass ich das jetzt schon tue. Er spekuliert darauf, dass ich heirate und Kinder bekomme.«


  Das schien ihr großes Unbehagen zu bereiten.


  »Wollt Ihr denn nicht heiraten?«, fragte ich, woraufhin Giselle beschämt den Blick senkte.


  »Die Heirat und das Zeugen von Kindern ist eine der unreinsten Handlungen, die wir kennen. Ich bin nicht gewillt, meinem Leib dies anzutun. Aber zweifelsohne werde ich meine Seele wohl mit dieser Sünde beflecken müssen.«


  Ich hörte, wie Gabriel hinter mir scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. Die Ehe galt den Christen als eines der heiligen Sakramente. Noch ein weiterer Grund für sie, die Katharer auslöschen zu wollen.


  »Doch Euer Vater will trotz Eures Glaubens die Erbfolge seiner Familie sichern«, setzte Sayd hinzu.


  »Ja, das will er.« Giselle blickte auf, jedoch nicht zu ihm, sondern sie sah Jared direkt an. Was das wohl zu bedeuten hatte? Misstraute sie ihm von uns allen am meisten? Jagte er ihr Angst ein? Dabei trug er, seit wir im Abendland waren, nicht einmal mehr die schwarze Schutzpaste auf seinen Augen.


  »Verzeiht, dass ich Euch damit behelligt habe«, sagte sie und senkte den Blick wieder.


  »Das habt Ihr nicht«, entgegnete Jared. »Wir mögen Menschen, die ihr Herz nicht verschleiern.«


  Giselle lächelte ihm zu. »Das ist sehr freundlich von Euch. Würdet Ihr im Gegenzug erlauben, dass ich Euch einlade, auf dem Gut Quartier zu nehmen?«


  »Was wird Euer Vater dazu sagen?«


  »Mein Vater wird brummen wie ein alter Bär«, entgegnete sie lachend. »Doch es wird ihn freuen, Menschen zu treffen, die unserem Glauben gegenüber aufgeschlossen sind. Und vielleicht ...« Sie biss sich auf die Lippe, woraufhin ich ahnte, was sie sagen wollte. Doch wir würden sie enttäuschen müssen, keiner von uns könnte seinen alten Glauben zugunsten eines neuen aufgeben. Das schien ihr im nächsten Augenblick auch aufzugehen, denn sie vertrieb den Rest des Satzes mit einem Kopfschütteln und sagte dann: »Ninette wird Euch das Gästequartier im Nebengelass zeigen. Es ist zwar nicht besonders komfortabel, doch dafür seid Ihr unter Euch und werdet in Eurer Ruhe nicht gestört.«


  Auf die Frage, die mir auf der Zunge lag, warum sie uns nicht im Hauptgebäude unterbrachte, fand ich sogleich selbst eine Antwort: Sie wusste nicht, ob dies ihrem Vater recht wäre. Wahrscheinlich hätte ich ähnlich gehandelt. Wir bedankten uns also und folgten der Magd nach draußen.


  


  Das Gästequartier war besser eingerichtet, als zu vermuten gewesen war. Das aus grob behauenen graublauen Steinen errichtete Haus war recht geräumig und sauber gefegt. Die Mägde schleppten große Strohsäcke herein, bedeckten sie mit weißen Laken und gaben uns obendrein noch Decken gegen die nächtliche Kühle. Drei Öllampen drängten die Dunkelheit in ihre Ecken zurück.


  »Ein hübscher Ort«, meinte Jared, während er sich umsah. »Wenigstens wirkt es so, als würde uns das Ungeziefer nicht das Blut aus den Adern saugen.«


  »Als ob das Ungeziefer sich an dich heranwagen würde«, ich grinste spöttisch, denn in der Tat war es so, dass uns Wanzen, Moskitos und Flöhe wegen des fehlenden Körpergeruchs in Ruhe ließen.


  »Gesetzt den Fall, eine vorwitzige Wanze würde es wagen, wäre sie dann am Ende unsterblich?« Er blickte zu Sayd, der merkwürdig still war. »Was meinst du, hat unser Blut irgendeinen Effekt auf Tiere?«


  Sayd wirkte zunächst so, als hätte er Jareds Frage nicht gehört. Seelenruhig wickelte er ein Futteral auf, in dem sich einige Fläschchen mit Gift befanden. »Du bist doch der Gelehrte von uns«, brummte er schließlich, während er eines der Fläschchen in die Höhe hob. Ich erinnerte mich, dass er mit der Wirkung des Giftes unzufrieden gewesen war.


  »Aber ich habe noch nie versucht, einem Tier mein Blut zu geben. Das ist eher Selim und Melis zuzutrauen.« Jareds Miene verfinsterte sich.


  »Unsterbliches Ungeziefer!«, versuchte ich ihn ein wenig abzulenken. »Es sollte nicht unser Anliegen sein, Plagen für die Menschheit zu erschaffen.«


  Jared war die Lust am Scherzen jetzt wohl vergangen. Nur Gabriel grinste breit.


  Seufzend machte auch ich mich nun daran, meine Habe auszupacken. Auf den niedrigen Tisch vor dem Fenster legte ich mein Pergament, dann zog ich meine Feder aus der Lederhülle. Die Blutstropfen darauf waren inzwischen rostbraun. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich die Feder in der Prüfung der sieben Wunden eingesetzt hatte. Es kam mir vor, als sei es erst gestern gewesen.


  »Sie sind es, nicht wahr?«, fragte ich Sayd, als ich mich nach kurzer Betrachtung meines Arbeitsplatzes umwandte. »Die Menschen aus deiner Vision.«


  Sayd nickte. »Ja.«


  »Und warum bist du dann plötzlich so einsilbig? Wir können uns freuen, sie gefunden zu haben.«


  Sayd zog einen seiner Dolche und betrachtete sich in der Klinge. »Es war zu einfach.«


  »Zu einfach?« In Jareds Stimme schwang Protest mit. »Wir hatten eben Glück, nichts weiter.«


  »Vielleicht. Aber dennoch habe ich kein gutes Gefühl. Etwas ist falsch hier. Ich kann nicht sagen was, aber ich spüre, dass meine Vision … ungenau ist.«


  »Ungenau?«, wunderte sich nun auch Gabriel. Wie ich ihm ansehen konnte, war auch er der Meinung, dass wir ins Schwarze getroffen hatten. Dass uns der Junge über den Weg gelaufen ist, konnte man als göttliche Fügung betrachten.


  »Die Frau, die ich sah, war eine andere.«


  »Wahrscheinlich hast du die Zukunft des Mädchens gesehen. Du hast doch gehört, dass sie das Gelübde noch nicht ablegen kann.«


  »Das mag sein, aber die Gefahr schien mir dem Ort unmittelbar zu drohen. So als würde es kein Gelübde geben, wenn wir nicht eingreifen.«


  »Nun, wir sind hier, werden sie schützen und ihr die Gelegenheit geben, das Gelübde abzulegen.«


  Sayd schüttelte den Kopf, dann begann er das Messer auf seinem rechten Zeigefinger zu balancieren. »Wie ich schon sagte, es ist zu einfach. Auch in dem Sinne, dass Allah mir eigentlich nie Bilder von Einzelschicksalen zeigt.«


  »Vielleicht wird dieses Mädchen eines Tages für den Lauf der Geschichte von großer Bedeutung sein«, wandte ich ein. »Sicher wird dein Gott dir demnächst neue Bilder senden, die dir die weitere Bedeutung unserer Mission offenbaren.«


  »Sicher«, gab Sayd zurück und vertiefte sich ganz darin, die Messerklinge möglichst gerade auf dem Finger zu halten. Seine Zweifel schienen alles andere als ausgeräumt zu sein, doch weder Jared noch Gabriel hatten vor, weiter darauf einzugehen. Woher auch immer Sayds Visionen kommen mochten, bisher hatten sie – selbst wenn sie manchmal verworren waren – noch nie geirrt.


  Ich wandte mich wieder dem Tisch und meinen leeren Pergamentblättern zu. Dabei streifte mein Blick den Innenhof des Gutes, den ich von hier aus überblicken konnte. Am Fenster des Wohnhauses gegenüber stand eine dunkle Gestalt. Offenbar blickte sie ebenso zu mir herüber wie ich zu ihr. Unsere Blicke hätten sich treffen müssen, wenn zwischen uns nicht die rasch fortschreitende Dunkelheit des Hofes gestanden hätte. Doch auch so erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Eine ältere Frau, wenn man nach ihrer Kleidung und dem Schleier auf ihrem Haar ging.


  War das Giselles Großmutter?


  Über meiner Betrachtung hätte ich beinahe die Magd übersehen, die über den Hof geeilt kam. Als sie an der Tür klopfte, öffnete ich.


  »Die junge Herrin lässt Euch dies als kleinen Imbiss schicken«, erklärte das blonde Mädchen, während es verstohlen zu Sayd und Jared hinüberblickte. Offenbar hatte sie noch nie Menschen aus dem Orient gesehen.


  »Richtet Eurer Herrin unseren Dank aus«, entgegnete ich, während ich ihr das Tablett abnahm und anschließend die Tür mit dem Fuß zustieß.


  Neben Fladenbrot gab es eingelegte Feigen, Schinken, eingedickte Milch, der Kräuter zugesetzt waren, und etwas Käse.


  »So lässt es sich leben«, sagte ich lächelnd, dann stellte ich das Tablett auf dem Boden zwischen uns ab. Als ich mich wieder zu dem Fenster umwandte, war die dunkle Gestalt verschwunden.
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  Als David wieder zu sich kam, meinte er von Pferden überrannt worden zu sein. Solch einen Schmerz in seinem Körper und seinen Schläfen hatte er schon lange nicht mehr gespürt. Stöhnend bewegte er seine Arme, nur um festzustellen, dass sie zusammengebunden waren. Das galt auch für den Rest seines Körpers. Erschrocken riss er die Augen auf und blickte an sich hinab. Massive Ketten umschlangen seinen Körper. Der Nachhall eines Schmerzes durchzuckte seinen Geist, doch an dem Arm, an dem er eine Verletzung vermutete, war nichts mehr zu sehen.


  Nur eine Art von Waffe brachte sich auf diese Weise in Erinnerung: Gift.


  »Ah, du bist wach, David!«, erklang eine Stimme dicht neben ihm.


  Woher weiß er meinen Namen?, fragte sich der Schmied, während der Mann, zu dem die Stimme gehörte, dicht vor ihn trat. Sein Anblick traf ihn wie ein Schock. Er kannte diesen Mann! Und nach einer Weile wusste er auch wieder, wo er ihn zum letzten Mal getroffen hatte.


  Als er mit seinen Gefolgsleuten Gabriels Haus angegriffen hatte, waren die Augen des rothaarigen Kriegers allerdings noch dunkel gewesen. Jetzt leuchtete eines von ihnen rot wie ein Rubin im Sonnenlicht.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehen würde.«


  »Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite.«


  David blickte zur Seite. Auch Saul und Belemoth, offenbar noch bewusstlos, waren auf die gleiche Art gefesselt.


  Der Rothaarige verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Du musst dich nicht schämen. Deinen Kameraden ist es ebenso ergangen. Ich habe nun drei meiner alten Freunde wieder bei mir.«


  Drei? Wo ist Vincenzo? Etwa tot?


  »Ich weiß nicht, wer du bist und woher du meinen Namen kennst, aber ich bin mir ganz sicher, dass wir nie im Leben Freunde waren.«


  »Nun, da magst du recht haben!«, gab der Fremde lachend zurück. »Aber du wirst nicht bestreiten wollen, dass du mein Untergebener warst.«


  »Dein was?« Allmählich fragte sich David, ob er nicht doch noch schlief und einen seltsamen Traum hatte.


  Der Rothaarige weidete sich an seiner Unwissenheit. Dann sagte er: »Natürlich kennst du mich noch in anderer Gestalt. Damals war ich der Emir Malkuth.«


  »Das ist nicht möglich«, presste der Schmied hervor. War es Malkuth etwa gelungen, seinen Körper mit einem anderen Menschen – oder anderen Wesen – zu tauschen? Adonai, steh uns bei!


  »Und ob das möglich ist, mein Freund. Natürlich würde es zu lange dauern, dir die Einzelheiten zu erklären, doch so viel darfst du wissen: »Ich habe meine Gabe geteilt und in diesen wunderbaren Körper verschoben. Außerdem ermöglichen es mir meine neuen Freunde, überall in Windeseile aufzutauchen, wo ich will. Man kann also sagen, dass sich mein Zustand verbessert hat.«


  David schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Du kannst deinen Mund ruhig wieder zumachen. Es ist wahr! In diesem Körper steckt dein alter Gebieter Malkuth. Ich habe dich aufgenommen, als du wahnsinnig vor Schmerz warst, denn kurz zuvor hatten dir die Christen deine Familie genommen. Ich habe dir eine Aufgabe gegeben, indem ich dich unsere Waffen schmieden ließ, prächtige Waffen, die ich mittlerweile vermisse, denn kaum ein Schmied ist so fingerfertig wie du!«


  David regte sich nicht. Offenbar ist es wahr. Die Derwische haben eine neue Teufelei gefunden. Eine, die schlimmer ist als alles.


  »Ashala hat uns davor gewarnt, die Gabe zu teilen«, war das Erste, was er hervorbrachte. »Das passiert also, wenn man sich über ihr Gebot hinwegsetzt.«


  »Ich kann nicht klagen, wie du siehst. Nur so ist es mir gelungen, euch aufzuspüren. Ashala mochte vielleicht tausend Jahre alt sein, aber sie hatte in gewissen Dingen doch unrecht.«


  David stieß ein bitteres Lächeln aus. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. »Du hast den Hafenmeister bestochen, nicht wahr?« Während er in die Augen des Rothaarigen blickte, fiel ihm auf, dass das Auge, das nicht glühte, merkwürdig tot wirkte. Nicht einmal das Weiße war mehr zu sehen. Vielmehr wirkte es wie ein geschliffener Onyx.


  »Es war ein Kinderspiel! Man merkt, dass Sayd nicht bei euch ist, ihm wäre dieser Fehler nicht unterlaufen.«


  »Dein Spitzel hatte nur Glück, dass nicht alle Dächer Alexandrias gut sind. Hätte ich ihn erwischt, hätte ich ihm die Zunge herausgerissen.«


  Der besessene Krieger schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Aber, aber, so etwas passt nun ganz und gar nicht zu dir, wo du doch ebenso wie Gabriel recht sanftmütig bist.«


  »Manchmal ändern sich die Menschen. Auch wenn sie unsterblich sind. Wenn ich erst meine Hände freibekomme, wirst du nicht mehr viel Freude an deinem zweiten Körper haben, das verspreche ich dir.«


  Der Rothaarige lachte auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alles nur leere Drohungen. Mit diesen Ketten werden Eisentore gehalten. Meine Freunde haben sie eigens für euch mitgebracht.«


  David blickte an dem Krieger vorbei zu den Rauchgestalten, die wie eine Masse grauen Nebels in der Ecke neben der Tür waberten.


  »Und wer deine Freunde sind, verrätst du mir nicht?«


  »Warum sollte ich? Außerdem bin ich derjenige, der Fragen an dich hat.«


  »Sehe ich so aus, als würde ich dir irgendwelche Fragen beantworten, Malkuth?«


  »Aber natürlich«, gab der Besessene mit tiefster Überzeugung zurück. »Wo ist der Heilige Gral?«


  »Ich weiß nichts von einem Heiligen Gral«, antwortete er und blickte dem Krieger wieder ins Auge.


  »Na siehst du, es geht doch! War das eben keine Antwort?«


  David verfluchte sich selbst. Warum hat mir die Gabe nicht genug Kraft verliehen, um meinen Fesseln zu entrinnen?


  »Und was haben die Gegenstände auf dem Tisch zu bedeuten?«


  »Das sind Templer-Artefakte. Ich will sie dem Papst überbringen, damit er die Templer vernichtet.«


  »Warum sollte er das tun? Warum sollte er dem Wunsch eines Juden nachkommen, der in den Augen der Christen Abschaum ist.«


  »Weil diese Gegenstände zeigen, dass die Templer dem Teufel dienen.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«, brüllte der Rothaarige. »Du bist hergekommen, um dem Christenfürsten das Gefäß des ewigen Lebens zu bringen. Welches davon ist es?«


  David verstand, warum Malkuth an diesem Gral interessiert war. Und er konnte sich auch vorstellen, dass Selim und Melis ihm diese Geschichte erzählt haben mussten. Doch nichts dergleichen hatte sich in seiner Tasche befunden.


  »Keines«, beantwortete er die Frage des Besessenen. »Diese Kelche wurden bestenfalls zu Götzendiensten genutzt, nichts weiter. An deiner Stelle würde ich den Derwischen die Ohren lang ziehen für die Märchen, die sie dir erzählen.«


  Der Schlag traf David so heftig ins Gesicht, dass seine Augenbraue aufplatzte und ein dünner Blutfaden über seine Wange rann. Nur einen Augenblick später begann die Wunde zu kribbeln, das sichere Zeichen, dass sie sich schloss. Das herabgeflossene Blut wurde von Davids Haut aufgesogen.


  Wenn der Mann eine andere Seele als die Malkuths in sich tragen würde, hätte er ihn deswegen vielleicht verwundert angestarrt. Doch jetzt neigte er nur den Kopf und nickte. »Wie ich sehe, habt ihr nichts von euren Fähigkeiten verloren.«


  »Warum sollten wir?«, fragte David verwundert. »Du selbst hast uns doch gesagt, dass die Kraft der Gabe nie abnehmen wird, solange die Quelle unberührt ist.«


  Der Rothaarige lächelte seltsam, als hätte er seine Züge nicht unter Kontrolle.


  Dann zog er ein langes Messer hervor und setzte es ihm auf die Brust, haargenau auf die Stelle, unter der Ashala ihre Quelle getragen hatte.


  David schnappte erschrocken nach Luft. Offenbar steckte doch ein Teil des Emirs in dem Rothaarigen. Woher sonst sollte er davon wissen?


  »Ich bin kein Freund von Verschwendung«, sagte er, während sich die Spitze des Dolches in Davids Haut bohrte. »Und ich bin auch immer bereit zu verzeihen. Wenn ihr euch mir wieder anschließt, dann will ich alles vergessen.«


  »Warum sollte ich das tun?«, gab David zurück.


  »Um zu leben? Um deine Rache zu vollenden? Du suchst doch sicher noch immer nach den Mördern deines Weibes und deiner Kinder, oder?«


  »Diese Männer sind längst tot.«


  »Aber dennoch behauptest du, dass du diese Gegenstände dem Papst übergeben willst, damit er die Templer vernichtet.«


  David biss sich auf die Lippe. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. »Genau das hatte ich vor.«


  »Die Templer sind seine treuesten Soldaten!«


  »Auch treue Soldaten können zu Fall gebracht werden.«


  Der Rothaarige sah ihn einen Moment lang leer an, dann sagte er: »Nun gut, vielleicht kannst du mir bei einer anderen Sache weiterhelfen.«


  David blickte zur Seite. Belemoth regte sich. Saul stöhnte leise auf.


  »Bei gar nichts werde ich dir helfen«, spie David aus, in der Hoffnung, dass Belemoth rasch genug bei sich sein würde, um die Kette, die seinen Körper einschnürte, zu sprengen. Wenn einem von ihnen das gelingen konnte, dann ihm.


  Die Klinge bohrte sich noch tiefer in seine Haut und streifte eine seiner Rippen. Keuchend vor Schmerz schloss David die Augen.


  »Töte mich doch endlich, dann haben wir es hinter uns!«


  Der Krieger musterte ihn seltsam, dann zog er den Dolch aus der Wunde, die sich augenblicklich wieder schloss.


  »Ich hatte vergessen, dass du den Tod nicht fürchtest«, sagte er dann. »Schon damals, als Ashala dich holen ließ, zeigtest du im Gegensatz zu den anderen keine Angst. Aber ich weiß, dass du es nur schwer ertragen kannst, einen Freund sterben zu sehen.«


  Damit ging er hinüber zu Saul, der noch nicht zu sich gekommen war. »Was würdest du dazu sagen, wenn ich seine Quelle anschneide und ihm dann sein Herz herausreiße?«


  David presste die Lippen zusammen. Verdammter Bastard, dachte er.


  Malkuth beugte sich über Saul und schob die Kette über seiner Brust ein Stück weit herunter, sodass die Stelle, die sie alle schützen mussten, frei lag. »Nun, was sagst du? Soll dein Freund leben oder nicht?«


  »Er würde wollen, dass du ihn tötest. So viel müsstest du doch über uns gelernt haben, Malkuth.«


  »Ja, ihr seid wirklich tapfer. Ein Jammer, dass du zudem noch so starrköpfig bist. Gemeinsam hätten wir die Welt unterjochen und jeden Menschen zu unserem Sklaven machen können.«


  »Genau aus dem Grund haben wir deine Dienste verlassen, Malkuth!«


  »Dann sieh zu, wie dein Freund stirbt!«


  Die Messerklinge sauste auf Sauls Brust hinab. David zwang sich hinzusehen. Wenn du schon über sein Leben verfügst, sieh dir auch seinen Tod an.


  Doch ein leises Weinen brachte Malkuths Boten von seinem Vorhaben ab.


  »Hast du etwa ein Kind im Haus?«


  Auf einmal hatte David das Gefühl, sein Blut würde erstarren. Sein erschrockener Gesichtsausdruck war dem Rothaarigen Antwort genug.


  »Sucht es!«, zischte er seinen Begleitern zu, die daraufhin wie von einem Windzug erfasst aus dem Raum flogen.


  »Vielleicht mag dich der Tod deines Freundes nicht schrecken, aber wie steht es mit einem unschuldigen Kind?«, fragte der Rothaarige mit einem grausamen Lächeln.


  »Ben sona!«, zischte David in seiner Muttersprache.


  »Nenn mich ja nicht wieder einen Hurensohn«, fuhr der Rothaarige ihn zornig an. »Sonst ist das Mädchen gleich des Todes!«


  Gleich darauf kehrten die Rauchschwaden zurück. Kurz umringten sie ihren Anführer, und als sie sich wieder zurückzogen, hatte er das kleine Mädchen auf dem Arm. Jetzt weinte sie nicht, vielmehr schien sie bewusstlos zu sein.


  »Was haben sie mit ihr angestellt?« David zerrte wütend an seinen Ketten, die allerdings kein Stück nachgaben. Die Erinnerung an seine kleine Tochter, die diesem Mädchen ähnlich sah, zerriss ihn beinahe.


  »Bisher nichts. Aber du musst zugeben, dass sie ein gutes Opfer für Aisha Qandisha abgeben würde. Sie hat schwarzes Haar und ihr Blut ist sicher herrlich rot.«


  David schrie gepeinigt auf und vergaß dabei ganz, sich zu fragen, wer diese Aisha Qandisha war, deren Name nach Tod für ihn klang. Und auf keinen Fall wollte er, dass die Kleine starb. »Lass das Mädchen zufrieden!«, platzte David heraus. »Ich sage dir, was du wissen willst.«


  Das Lächeln des Mannes verbreiterte sich. »Also gut. Fällt deine Antwort zu meiner Zufriedenheit aus, wird sie leben.«


  »Dann bringt sie zurück in ihr Bett«, beharrte David.


  Der Rothaarige funkelte ihn an, dann reichte er das Mädchen an die Rauchgestalten weiter. Kurz sah es so aus, als würden sie sie fallen lassen.


  David zuckte zusammen, doch scheinbar körperlose Arme fingen Maria auf und trugen sie aus dem Raum.


  »Du siehst, ich bin gnädig mit jenen, die mir dienen. Jetzt bist du an der Reihe. Wo halten sich Sayd und Laurina auf?«


  »Ihr werdet sie nicht finden«, antwortete David. »Sie sind auf Wanderschaft.«


  »Auf Wanderschaft, so, so.« Der Besessene lächelte selbstgefällig. »Ich habe Kunde, dass sie im Maghreb gesichtet wurden. Meine neuen Freunde hier hatten das zweifelhafte Vergnügen, sie kennenzulernen.«


  »Und warum haben meine Freunde sie dann nicht getötet?«


  Eine der Rauchgestalten stieß ein zorniges Schnarren aus. War sie dabei gewesen? Nur zu gern hätte David gesehen, wie Laurina und die anderen diese seltsamen Wesen vertrieben hatten.


  »Wir wissen ja alle, was für Jammerlappen aus euch geworden sind. Selbst Laurina, die, wie ich weiß, bei deinen Freunden war. Außerdem dürfte es selbst euch schwerfallen, einen Dschinn zu töten.«


  »Dschinn?« David blickte zu den Schattenwesen. »Das sind sie also!«


  »Ja, und sie sind ein höchst fruchtbringendes Bündnis mit mir eingegangen. Sie haben mir nicht nur zu einem zweiten Körper verholfen, sie werden zudem euren Bund vernichten, wenn ihr nicht bereit seid, zu mir zurückzukommen und mir die Lamie zu überlassen.«


  Davids Miene verfinsterte sich. Wir hätten ihn töten sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Verflucht sei der Ehrenkodex, nach dem ein Bruder den anderen nicht töten darf.


  »Laurina wird nicht in deine Dienste treten, ebenso wenig Sayd und die anderen. Wenn es sein muss, kämpfen sie bis zum Tod.«


  Das schien Malkuths zweites Ich nicht zu beeindrucken. »Sag mir, wo ich sie finden kann!«


  »Das weiß ich nicht.«


  Der Rothaarige packte ihn so hart am Schopf, dass er glaubte, er würde ihm die Kopfhaut abreißen. »Wo reisen sie hin? Sag es, sonst hole ich das Kind, und dann kannst du zusehen, wie ich es töte!«


  David schauderte. Sie werden schon längst fort sein, sagte er sich, dann antwortete er: »Ich weiß nur, dass sie nach Qal’at Garnata wollten.«


  »Die Stadt im Al-Andalus?«


  »Es gibt wohl keine zweite dieses Namens.«


  »Was wollten sie dort?«


  »Ein Volk finden, das Sayd in einer seiner Visionen gesehen hatte. Mehr ist mir darüber nicht bekannt; wie du weißt, redet Sayd nicht viel.«


  Der Rothaarige funkelte ihn an, ließ ihn aber los.


  »Ein Volk, sagst du? In Al-Andalus?«


  »Ich sagte doch, ich weiß nicht mehr.«


  Der Krieger wandte sich um und schnarrte seinen Gefolgsleuten etwas Unverständliches zu.


  »Vielleicht wird die Anwesenheit des Kindes dein Gedächtnis noch ein bisschen auffrischen.«


  David funkelte den Rothaarigen an. »Dafür wirst du büßen, Malkuth, hörst du mich? Sobald ich wieder frei bin, werde ich dich zur Hölle schicken. Und zwar beide Teile von dir!«


  Der Krieger lachte auf und wandte sich dem Mädchen zu, das auf den Armen eines der Dschinn hereinschwebte. Als er den Dolch an seinem Gürtel zog, schrie David entsetzt auf.


  »Sag mir, was ich wissen will, nur so kannst du die Kleine vor dem Tod bewahren«, schnarrte der Rothaarige.


  David wand sich in seinen Ketten. Er wollte Sayd und Laurina nicht verraten, aber das Kind dem sicheren Tod überlassen wollte er auch nicht. »Das Volk lebt im Frankenreich und hängt einem anderen Glauben an«, presste er schließlich hervor.


  Das Mädchen wimmerte, als die Klinge seine Haut ritzte.


  »Du weißt noch mehr!«


  David zerrte an seinen Fesseln. »Du Sohn einer Hündin, lass sie endlich los!«


  »Erst wenn du mir sagst, was ich wissen will.«


  David stieß ein verzweifeltes Schluchzen aus. »Sie haben einen Ritus, der sich Consolamentum nennt. Das ist wirklich alles, ich schwöre es!«


  Das rote Auge glühte ihn an. Für einen bangen Moment war David davon überzeugt, dass er das Kind jetzt töten würde. Doch er nahm das Messer weg.


  »Bringt das Mädchen nach oben und gebt gut auf es acht«, sagte er dann zu seinen Gefährten. »Sie ist wertvoller als alles andere hier.«


  Schluchzend ließ David sich in seine Ketten sinken.


  Wieder schnalzte der Rothaarige mit der Zunge, dann sagte er eisig: »Nun gräm dich nicht, David. Dafür, dass du mir geholfen hast, werde ich dir ebenfalls helfen.«


  Der Schmied hörte nicht hin. Schmerz, Scham und Wut tobten in ihm. Er hätte nichts von alledem sagen sollen, doch er hatte es getan. Er hatte Laurina und seine Kameraden verraten. Doch was war ihm anderes übrig geblieben? Malkuths zweites Ich hätte die Kleine gewiss getötet.


  Aber vielleicht war es auch gut so. Wenn er bei Sayd und Laurina auftaucht, wird ihm das Lachen schon vergehen.


  »... beschlossen, die Gegenstände für dich zum Papst zu bringen. Vielleicht erkennt er den Heiligen Gral.«


  Der letzte Teil der Worte riss David aus seinem Selbstmitleid fort. Hatte er richtig gehört? Malkuth wollte die Gefäße dem Papst bringen?


  »Freust du dich denn gar nicht?«, fragte der Rothaarige höhnisch. »Auch wenn ich zugeben muss, dass ich aus Eigennutz handele, tue ich dir einen Gefallen.«


  David antwortete nicht darauf. Natürlich hatte er gewollt, dass die Gegenstände zum Anführer der Christen gelangen, doch nicht auf diese Weise. Wer weiß, welches Unheil Malkuth damit anrichtete?


  Mehr noch beunruhigte ihn, dass unter den Fundstücken aus der Tempelburg wirklich der Heilige Gral sein könnte. Er hatte die Geschichten, die Jared ihnen erzählt hatte, für Märchen gehalten, aber vielleicht war ja doch etwas dran. Immerhin waren auch Dschinn für ihn bis heute nichts anderes gewesen als Märchengestalten ... Als sich David nicht regte, machte der Rothaarige eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Nun, mit deinem Undank kann ich leben, solange du mir damit nicht schadest.«


  Damit verließ er den Raum, ließ die Dschinn aber als Wächter zurück. David blickte zu seinen Kameraden, die noch immer nicht richtig wach waren. Wie kann ich ihnen noch ins Gesicht blicken, nachdem ich Malkuth Informationen gegeben habe? Seine einzige Hoffnung war, dass auch Malkuth den Aufenthaltsort des Papstes nicht herausfinden würde.


  


  Eine Berührung ließ die Verbindung zwischen Malkuth und Hassan abreißen. Verwirrt blickte er in das Gesicht von Aisha Qandisha, die sich jetzt über ihn gebeugt hatte.


  »Was soll das!«, fuhr er sie erschrocken an, während er seinen Rücken gegen die Lehne seines Stuhls presste.


  »Meine Leute haben schon viel für dich getan, nicht wahr?« Ihr Unterton gefiel Malkuth nicht. Was wollte sie jetzt?


  »Das haben sie.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, sie zurückzurufen.«


  »Du willst sie zurückrufen?« Malkuth fuhr von seinem Stuhl auf. Erst jetzt bekam er zu spüren, wie lange er schon gesessen hatte.


  »Immerhin hast du nun die Männer, nach denen du gesucht hast. Meine Dschinn haben schon viel mehr getan, als vereinbart war.«


  »Aber ohne ihre Hilfe wird Hassan die Männer nicht halten können.«


  Aisha zog die Augenbrauen hoch, als sei ihr das völlig egal.


  »Möchtest du denn, dass wir einen neuen Handel tätigen? Was könntest du mir geben, damit ich die Dschinn weiterhin tun lasse, was du willst? In deinem Kerker sind keine Männer mehr, die ich gebrauchen könnte.«


  Zorn wallte in Malkuth auf. War dieses Weib denn unersättlich? »Was würdest du denn von mir für deine Dienste verlangen?«


  »Einen Lamius«, antwortete Aisha.


  »Aber sagtest du nicht …«


  »Dass ich keinen von ihnen besessen machen kann? Das stimmt, jedenfalls dann, wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sind. Aber du schaffst es, sie zu betäuben. In dem Zustand wäre es ein Leichtes, sie zu übernehmen.«


  Malkuth knirschte mit den Zähnen. »Was willst du mit einem Lamius?«


  »Ihn zu meinem Hammu Qiyu machen.«


  »Also gut, du kannst dir einen von ihnen aussuchen, wenn deine Dschinn sie mir gebracht haben«, sicherte Malkuth ihr nach kurzer Überlegung zu.


  Aisha lächelte ihn grausam an, dann verließ sie den Saal. Erst jetzt bemerkte der Emir, dass sein Herz raste. Gleichzeitig kam ihm ein Einfall.


  »Wachen!«, donnerte seine Stimme durch den Saal. Die Männer stürmten herein und salutierten.


  »Bringt mir die Derwische. Unverzüglich!«


  Ich werde nicht zulassen, dass sie mehr Macht als ich bekommt.


  Wenig später erschienen die Giftmischer vor ihrem Herrn.


  »Hört mir gut zu«, raunte Malkuth ihnen zu. »Aisha hat von einem Geheimnis der Sterblichkeit der Dschinns gesprochen. Ich will, dass Ihr es herausfindet.«


  »Wollt Ihr …«


  »… sie betrügen?«


  Malkuth blickte prüfend zur Tür des Saals. »Sagen wir es so, ich will sichergehen, dass ihre Wünsche nicht noch dreister werden. Sucht es und gebt mir so bald wie möglich Bescheid.«


  »Wie Ihr verlangt…«


  »… Gebieter.«


  Damit verschwanden sie wieder. Malkuth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Bevor er die Verbindung zu Hassan wieder aufnahm, leerte er jedoch seinen Verstand, damit der Dschinn nicht erfuhr, was er vorhatte.
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  Am nächsten Morgen sprengten drei Reiter auf den Gutshof der Azièmes. Staubbedeckt, wie sie waren, hatten sie wohl eine sehr lange Reise hinter sich. Als sie ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten, schwangen sie sich aus den Sätteln und reichten die Zügel an die Stallburschen weiter. Aus der Kleidung des Ältesten von ihnen schloss ich, dass es sich um den Hausherrn handelte. Er trug einen pelzverbrämten grauen Mantel, braune Stiefel und ein Schwert an seiner Seite. Seine Begleiter mussten Bedienstete sein, die für seinen Schutz sorgen sollten.


  »Ich schätze, wir werden gleich erfahren, ob wir willkommen sind oder nicht«, sagte Jared, der die Männer ebenfalls bemerkt hatte. Sayd und Gabriel traten hinter mich. Ich saß wieder am Tisch vor dem Fenster, wo ich seit Sonnenaufgang an meiner Chronik schrieb.


  »Ein energischer Mann«, sagte Sayd, während er Monsieur d’Azième musterte, der sich gerade zu dem Hund, der ihm entgegengelaufen war, hinunterbeugte und ihm den Kopf tätschelte. Seine Begleiter eilten zum Wirtschaftsgebäude. »Wollen wir hoffen, dass er uns keinen Ärger macht.«


  Die Gelegenheit, einen näheren Blick auf sein Gesicht zu werfen, bekamen wir allerdings nicht. Noch während er mit dem Hund beschäftigt war, drehte er uns den Rücken zu und marschierte dann mit langen Schritten zur Haustür.


  »Jetzt heißt es warten«, sagte Sayd und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand. Da ich nicht schreiben konnte, wenn man mir zusah, hob ich die Feder vom Pergament und trocknete die Spitze mit einem Läppchen.


  Wenig später kam eine der Mägde über den Hof geeilt, schnurstracks auf unser Quartier zu.


  »Er hat sich nicht viel Zeit gelassen«, sagte Sayd, während er zur Tür ging und öffnete.


  Die Wangen der Magd glühten regelrecht, als sie sagte: »Der Herr lässt Euch mitteilen, dass er Euch sehen möchte.«


  »Habt ihr gehört?«, fragte Sayd in den Raum hinein.


  Ich drehte das Pergament um, auf dem die Schrift bereits getrocknet war. »Dann sollten wir uns beeilen. Es wäre unhöflich, ihn warten zu lassen.«


  »Bring uns zu deinem Herrn«, wies Sayd die Magd an, die ihn ansah, als hätten die Dienerinnen bereits wilde Spekulationen über ihn und uns ausgetauscht. Sie zögerte einen Moment, dann wandte sie sich um.


  Roland d’Azième erwartete uns in der Halle. Diesmal bekamen wir auch die anderen Familienmitglieder zu Gesicht. Die dunkle Gestalt, die ich am vergangenen Abend am Fenster erblickt hatte, war Giselles Großmutter. Ihr blasses Gesicht wirkte streng. Das Mädchen zu ihren Füßen, sie musste Giselles Schwester sein, hatte ein paar ihrer Züge geerbt, doch die Jugend verlieh ihr eine angenehme Weichheit. Giselle selbst stand mit hochroten Wangen hinter dem Stuhl ihres Vaters und hielt den Blick gesenkt. Hatte er sie dafür gescholten, dass sie uns Quartier gewährt hatte?


  Ich wusste nicht, ob Sayd diesen Verdacht auch hatte, doch ihm war keine Unruhe anzusehen. »Salam aleikum«, grüßte er den Hausherrn mit einer leichten Verbeugung.


  Azièmes Gesicht verfinsterte sich. »Was ist das für eine Zauberformel?«


  Sayd zog leicht die Augenbrauen hoch. »Das ist keine Zauberformel, sondern eine Begrüßung in meinem Land. Sie bedeutet Friede sei mit Euch.«


  Der Mann überlegte eine Weile, dann erhob er sich von seinem Stuhl. Dabei sah ich, dass seinen Stiefeln immer noch der Schmutz des Ritts anhaftete.


  »Ich habe mich gefragt, welcher Teufel meine Tochter geritten hat, Euch hier nächtigen zu lassen«, platzte es aus ihm heraus.


  »Sie hat getan, was man von einer Frau ihres Standes erwarten würde«, antwortete Sayd mit sanfter Schärfe. »Sie hat Reisenden aus einem fernen Land Quartier gewährt.«


  »Und sich von ihnen ausfragen lassen.« Er warf seiner Tochter einen wütenden Blick zu. »Was seid Ihr? Spitzel des Papstes? Oder des Königs?«


  »Wir stehen nicht in den Diensten irgendeines Herrn«, mischte sich Gabriel ein. »Was wir tun, tun wir auf eigene Rechnung.«


  »Unsinn!« Azième stieß ein spöttisches Schnaufen aus. »Jeder Mensch hat einen Herrn und jeder Mensch dient jemandem.«


  »Wir dienen nur unseren Göttern«, meldete sich nun auch Jared zu Wort. »Und die sind, wie Eure Tochter bereits erfahren hat, ganz verschiedener Art.«


  »Teufel sind es, keine Götter!« Azième schlug die Faust in die Hand, wohl um uns zu beeindrucken. »Es gibt nur einen Gott, und selbst jene, die sich seine Diener heißen, sind besessen vom Bösen!«


  Ich bemerkte, wie Sayd den Blick senkte. Das tat er immer, wenn seine Augen sich zu verfärben drohten. Das Gesagte schien ihn wütend zu machen, denn es griff ebenso seinen Gott an. »Es ist Euer Haus, Monsieur.« Sayds Worten war seine Verstimmung nicht anzuhören. »Wenn es Euch nicht gefällt, dass wir hier sind, werden wir nach Montsegur gehen. In einer Burgruine werden wir wohl kaum jemanden stören.«


  »Nach Montsegur könnt Ihr nicht gehen«, bellte Azième. »Mittlerweile wird sie von einem Günstling des Königs wieder hergerichtet. Guy de Lévis hat sie vor Kurzem als Lehen erhalten. Wahrscheinlich, um abermals einen Ort zu haben, an dem er unseresgleichen ins Feuer schicken kann.«


  »Ist die Bedrohung denn so unmittelbar?«, fragte Gabriel, dem der Hausherr noch mit der geringsten Feindseligkeit begegnete.


  »Sie ist stets vorhanden. Und deshalb werdet Ihr sicher verstehen, dass ich es nicht schätze, wenn Giselle allen auf die Nase bindet, was wir sind.«


  »Es war nicht Giselle allein«, hob ich zu einer Verteidigung an. »Genau genommen hat uns ein Bursche Eures Parfait nachspioniert und uns dann, als wir ihn stellten, an Euer Haus verwiesen. Wenn wir Euch wirklich etwas hätten tun wollen, wären wir mit einer Armee angerückt. So sind wir nur das, was wir Euch erzählt haben: Reisende aus dem Orient, die sich für Euren Glauben interessieren.«


  Der Mann musterte mich eindringlich. Ich hoffte nur, dass sich meine Augenfarbe nicht unwillkürlich änderte, denn in diesem Augenblick war ich doch recht aufgebracht. Nicht dass Azième unrecht gehabt hätte, es war nur die Art, mit der er uns gegenübertrat. Verhielt sich so ein Mann, der bestrebt war, irgendwann einmal perfekt zu sein?


  »Roland«, sagte nun die alte Frau, die das Gespräch schweigend, aber mit wachsamen Augen verfolgt hatte. »Beruhige dich wieder.«


  »Aber Mutter, sie …«


  »Sie sind Reisende, nichts weiter. Mein Gefühl sagt mir, dass sie die Wahrheit sprechen.«


  Etwas in der kraftvollen und zugleich besonnenen Art der Frau schien ihren Sohn ein wenig zu besänftigen.


  »Du weißt, ich habe mich noch nie in meiner Einschätzung geirrt.«


  Azième atmete tief durch, als wäre er nach langem Lauf endlich zum Stehen gekommen. »Also gut, bleibt eine Weile. Aber wenn auch nur ein Wort, das hier gesprochen wird, zu den Papstknechten gelangt, schwöre ich Euch, dass dies Eure letzte Tat war!« Drohend ballte der Hausherr die Faust.


  Sayd verneigte sich, obwohl es ihm nicht schwergefallen wäre, ihn zu zermalmen. »Niemand wird etwas verraten, darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Und dieses Wort soll uns genügen«, entgegnete Giselles Großmutter.


  Als ich zu ihrer ältesten Enkelin blickte, sah ich, dass sie längst nicht mehr zu uns allen schaute, sondern ihren Blick auf Jared geheftet hatte.


  Unser Freund bemerkte dies nach einer Weile und sah zu ihr hinüber. Kurz sahen sie einander an, dann schlug Giselle scheu die Augen nieder. Die Röte, die nun erneut auf ihre Wangen trat, rührte ganz bestimmt nicht von der Schelte ihres Vaters her.


  Ich lächelte still in mich hinein, bis mich Gabriel anstieß. Sayd hatte sich bereits umgewandt, Jared blickte erneut zu Giselle, bevor auch er kehrtmachte. Offenbar hatte uns der Hausherr nun nichts mehr zu sagen.


  


  »Wäre ich sterblich, hätte mich seine Entschlossenheit ziemlich beeindruckt«, spottete Jared auf Arabisch, als wir zum Quartier zurückstiefelten.


  »Er hat Angst um sich und seine Familie, das ist alles«, entgegnete Gabriel. »Manchmal reagieren Männer dann auf diese Weise, das müsstest du doch wissen.


  Sayd hingegen schwieg. Fragte er sich erneut nach der Richtigkeit der Vision?


  Ich blickte zu Jared, der mit seinen Gedanken woanders zu sein schien.


  »Immerhin hat er uns nicht vom Hof gejagt«, sagte ich. »Offenbar zählt das Wort seiner Mutter noch für ihn.«


  »Daran sollten sich viele andere Männer ein Beispiel nehmen«, entgegnete Jared. »Wenn sie zumindest manchmal auf ihre Mütter hören würden, könnte der Welt viel Leid erspart bleiben.«


  »Sag bloß, du hast immer auf deine Mutter gehört«, spottete Gabriel.


  »Natürlich! Ich wäre kaum so ein Prachtkerl geworden, wenn ich es nicht getan hätte.«


  »Wir werden so viel wie möglich über diesen Kult herausfinden«, sagte Sayd, bevor Jared und Gabriel Gelegenheit hatten, einen Streit anzufangen. »Ihre Riten, ihre Gebote und ihre Lebensweise. Außerdem sollten wir wachsam sein und auch Informationen von außen einholen.«


  Jetzt wandte er sich mir zu. »Laurina, du wirst mit Jared zur Burg reiten und nachsehen, ob es dort irgendetwas gibt, das für uns von Bedeutung ist.«


  »Aber die Burg ist in der Hand dieses Königsgünstlings!«, gab Jared zurück.


  »Das dürfte kein Hindernis für euch sein, oder doch?«


  »Wonach sollen wir suchen?«, fragte ich. »Sicher werden sie die Zeugnisse der Katharer vernichtet haben.«


  »Ihr sollt keine Dokumente suchen, sondern euch die Soldaten ansehen«, entgegnete Sayd, als wären wir schwer von Begriff. »Wie gut sie bewaffnet sind und wie viele diesem Guy de Lévis unterstellt sind. Ich für meinen Teil schätze es, vorbereitet zu sein.«


  »Meinst du wirklich, dass der Schlag von Montsegur aus kommen wird?«, fragte ich.


  Sayd nickte. »Es muss einen Grund dafür geben, dass der König jemanden mit dem Wiederaufbau betraut hat. Er will einen Stützpunkt, um leichter gegen die Katharer vorgehen zu können.«


  »Aber welchen Nutzen hätte das?« Jared schüttelte den Kopf. »Was hat er davon, wenn er diese Menschen umbringen lässt? Sie werden sich gewiss nicht gegen ihn auflehnen.«


  Sayd stieß ein bitteres Lachen aus. »Die Juden und Muslime in Jerusalem hatten auch niemandem etwas getan, dennoch schlachteten die Christen sie bei ihrem Einmarsch ab. Es geht immer um zwei Dinge, Jared, hast du das in hundert Jahren noch nicht mitbekommen?«


  »Reichtum und Macht.«


  »Reichtum und Macht«, bestätigte Sayd. »Viele der Katharer waren adelig und reich. Ihr Reichtum fällt dem König zu, wenn sie keine Nachfahren haben, nicht wahr?«


  Gabriel nickte.


  »Und zu der Zeit, als die Katharer vermeintlich vernichtet wurden, rüstete man gerade zu einem neuerlichen Kreuzzug. Nichts geschieht ohne Grund und Zusammenhänge«, fügte er hinzu. »Es wäre möglich, dass der König demnächst versuchen wird, die Truhen seiner Schatzkammern zu füllen, um erneut ins Heilige Land einzufallen. Die Katharer wären ein willkommenes Fressen für die Bestie namens Krieg.«


  Von dieser Warte hatte es wohl außer Sayd noch keiner von uns betrachtet. Doch er hatte recht. Wenn der französische König einen neuen Kreuzzug plante, würde er Geld benötigen, und das bekam er von jenen, die leicht wegen irgendwelcher Verfehlungen anzuklagen waren.


  »Vielleicht sollte ich mit ihnen reiten«, schlug Gabriel vor, doch Sayd schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Illusion aufrechterhalten, dass alle da sind. Das kann ich nicht allein.«


  »In Ordnung, wir reiten noch heute Nacht«, sagte ich entschlossen und blickte hinüber zu Jared, der jetzt wieder seinen Gedanken nachhing.


  »Aber passt gut auf«, mahnte Sayd, während er die Tür zu unserem Quartier öffnete. »Monsieur d’Azième soll nicht den Eindruck haben, dass wir uns davonschleichen, um uns mit ihren Feinden zu treffen. Sicher wird er uns beobachten lassen.«


  Seine Augen wurden plötzlich schmal. Auch mir war der Haarschopf, der rasch hinter der Ecke des Wirtschaftsgebäudes verschwand, nicht entgangen.


  »Keine Sorge«, sagte ich leise. »Niemand wird uns bemerken.«


  


  Als auf dem Hof alles ruhig war, schlich ich mit Jared zu den Pferdeställen.


  Glücklicherweise schliefen die Stallburschen tief und fest, selbst ohne Lamienkräfte hätte ich ihr Schnarchen schon am Tor vernommen. Und auch von Azièmes beiden Begleitern war nichts zu sehen.


  Beinahe lautlos huschten wir zu unseren Pferden. Nachdem wir sie gesattelt hatten, banden wir ihnen Tücher um die Hufe. Jareds Handgriffe wirkten so routiniert, als hätte er die meiste Zeit seines bisherigen Lebens damit zugebracht, Pferde zu stehlen.


  Nachdem er auch nach meinem Pferd gesehen hatte, führten wir die Tiere an den immer noch schnarchenden Stallburschen vorbei nach draußen.


  Sehnsüchtig blickte ich zu unserem Quartier und erblickte dort Gabriel am Fenster. Wie immer, wenn ich auf eine Mission geschickt worden oder in die Ordensburg gereist war, sah er mir nach, bis ich fort war. Ich lächelte ihm zu in der Hoffnung, dass das wenige Mondlicht ausreichen würde, um es für ihn sichtbar zu machen, dann schwangen wir uns auf die Pferde.


  Während des Ritts redeten wir kaum miteinander. Stattdessen machten wir uns Gedanken darüber, wie wir am besten in die Burg kommen sollten.


  Als Mitternacht bereits überschritten war, tauchte die Burg vor uns auf.


  Monsieur d’Azième hatte recht, Montsegur war alles andere als verlassen. Windschiefe Baugerüste ragten an einer der Mauern empor. Feuer erleuchtete den Innenhof.


  »Ich wollte schon lange mal wieder in eine gut bewachte Burg einsteigen«, bemerkte Jared sarkastisch.


  »Das hast du doch oft genug für Malkuth getan. Und auch bei den Kreuzrittern sind wir einige Male ungebeten ins Haus geplatzt.«


  »Dennoch ist mir das Durchsuchen alter Schriften wesentlich lieber.«


  Ich blickte wieder hinauf zur Burg. Ein paar Männer tauchten auf einem der Türme auf. Wachen.


  Hatten sie uns entdeckt? Unwahrscheinlich, denn wir standen auf der Hälfte des Weges, geschützt durch Bäume und dichtes Buschwerk.


  »Hier gibt es kaum eine Mauer, die so intakt ist, dass wir problemlos drüberklettern könnten. Hast du ein Seil dabei?«


  »Natürlich!« Jared griff in seine Satteltasche. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich damit gerechnet habe, durchs Tor marschieren zu können.«


  Mit dem Seil und einem Haken, den Jared ebenfalls dabeihatte, erklommen wir den Rest des Berges, bis wir vor den Grundmauern der Burg standen. Das dichte Gestrüpp ringsherum erschwerte das Herankommen, außerdem lagen zahlreiche Steine im Weg herum. Ein Stück der Mauer erinnerte mich gar an jenen Teil der Außenmauer Jerusalems, durch den Saladins Männer ins Innere vorgedrungen waren, wo sie auf die letzten Verteidiger trafen.


  Ein Schauder kroch über meine Haut, wenn ich daran zurückdachte, wie die Feuerkugeln aus dem Katapult in unser Haus gekracht waren. Hier mussten Katapulte von weitaus größeren Ausmaßen zum Einsatz gekommen sein.


  Endlich, nachdem wir eine Schuttlawine überklettert hatten, erreichten wir ein Mauerstück, an dem wir hinaufklettern konnten. Die Stimmen der Soldaten waren nun ganz nahe. In weinseliger Laune unterhielten sie sich über alle möglichen Belanglosigkeiten, die Wachposten in der Nacht davon abhielten, die Augen zu schließen und sich dem Schlaf hinzugeben. Frauen, Kriegsgeschichten, Erinnerungen an die Zeit, als sie noch von dem Ertrag der Scholle gelebt hatten. Die Geschichten unterschieden sich kaum von denen, die sich mein Vater und seine Getreuen erzählt und die wir auch in Kreuzritterburgen sowie im Heer des Sultans vernommen hatten.


  Oben auf der Mauer duckten wir uns und spähten vorsichtig über das steinerne Wehr. Um die Feuerstelle im Innenhof stand ein halbes Dutzend Soldaten mit Spießen und verbeulten Helmen. Anstatt auf ihre Umgebung oder die Vorgänge auf den Burgtürmen achteten sie darauf, ihre Hände möglichst nahe an die lodernden Flammen zu bringen, um die Kälte daraus zu vertreiben. Die Wachen auf den intakten Mauern patrouillierten langsam auf und ab und blickten zwischendurch beinahe sehnsüchtig nach unten. Hätte Jerusalem solche Wächter gehabt, wäre es für Saladin ein Leichtes gewesen, es einzunehmen.


  »Sieht nicht so aus, als wollten die Christen demnächst gegen die Katharer losschlagen.« Jared klang ein wenig enttäuscht. Selbst auf die Entfernung hin hatte er erkannt, dass die Bewaffnung alles andere als gut war.


  »Darüber bin ich kein bisschen traurig, glaube mir. So haben wir die Möglichkeit, Maßnahmen zu ergreifen«, entgegnete ich. »Doch bevor wir frohlocken, sollten wir uns das Waffenmagazin ansehen. Ich gehe jede Wette ein, dass es dort hinten untergebracht ist.« Ich deutete auf den Turm, der als einziger noch stabil genug erschien, um wichtige Räume zu beherbergen. Hinter einigen seiner Fenster war ein schwacher Lichtschein zu sehen. Waren das die Gemächer von Guy de Lévis?


  Dorthin zu gelangen würde allerdings nicht besonders einfach sein, denn zwischendurch wiesen die Mauern immer wieder große Schäden auf.


  Jared blies die Wangen auf. »Das ist ja fast so, als müsste ich auf den alten Königsgräbern herumklettern.«


  »Darin hast du ja Übung«, entgegnete ich und zog ihn mit mir.


  Nachdem wir über Geröll gestiegen und zwei Wachposten aus dem Weg gegangen waren, mussten wir noch einige schmale Holzstege überqueren und erreichten schließlich das Mauerstück, das ebenso wie der Turm noch unversehrt war.


  Das Feuer im Innenhof war jetzt weit heruntergebrannt. Die Männer, die eigentlich auf den Beinen bleiben sollten, hatten sich auf dem Boden niedergelassen. Ihren Kommandanten schien dies nicht zu stören, wahrscheinlich schnarchte er bereits auf seinem Strohsack.


  Rasch huschten wir durch die Schatten, dann gelangten wir mithilfe von Jareds Seil zu einer recht großen Schießscharte. Als wir in den Turm kletterten, fanden wir den Raum, den wir betraten, menschenleer vor. Offenbar rechnete man hier wirklich nicht mit einem Angriff. Nachdem wir außer ein paar Langbögen und Pfeilen nichts weiter gefunden hatten, kletterten wir über eine kleine Leiter weiter nach unten. Der folgende Raum verfügte über Waffenständer an den Wänden, doch die Zahl der darin vorhandenen Waffen war gering. Es gab ein paar einfache Schwerter, verbeulte Rüstungsteile, Bögen und Armbrüste. Alles wirkte ziemlich nachlässig gewartet, sodass ich nicht glauben konnte, dass man hier einen Feldzug gegen die Katharer plante.


  Neben dem Waffenlager entdeckte ich auch eine Treppe, die nach unten führte. Wenn ich mich nicht irrte, mussten sich unter uns die erleuchteten Räume befinden.


  »Ich frage mich, ob unter uns der Burgherr schläft«, murmelte ich und ging auf die Treppe zu, die mich wie magisch anzog.


  »Laurina!«, zischte es hinter mir. »Das war nicht unser Auftrag!«


  »Bleib ruhig hier, ich bin gleich wieder zurück«, entgegnete ich und huschte nach unten. Wenig später spürte ich Jared hinter mir.


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich allein gehen lasse.«


  Während wir leise die Wendeltreppe hinunterstiegen, klang mir das Raunen des Windes wie die Schreie von Folteropfern in den Ohren. Waren das die Geister jener, die hier für ihren Glauben hatten sterben müssen? Oder narrte mich mein Verstand mit der Erinnerung an die Schreie der Leute meines Dorfes, denen die Missionare das Christentum mit Schwert und Feuer beibringen wollten?


  Schritte vertrieben die Erinnerung. Jared und ich drückten uns in die Schatten. Wenig später tauchten die Wächter auf. Im Gegensatz zu ihren Kameraden draußen wirkten sie ausgeruht und wachsam, so als wären sie gerade erst ihren Lagern entstiegen. Mochte es dem Burgherrn egal sein, was auf dem Hof geschah, seine persönliche Sicherheit war ihm offenbar sehr wichtig.


  Nachdem die Männer an uns vorbei waren, schlichen wir zur erstbesten Tür auf unserem Weg. Dahinter befand sich eine Art Schreibzimmer, in das wir sogleich hineinschlüpften. Der Raum überraschte mich. Waren die Waffen im Turm auch vernachlässigt worden, hier herrschte Ordnung. Auf einem massiven Pult lagen ein paar Schriftrollen, deren Siegel im Luftzug der Tür leise schaukelten.


  Nachdem Jared die Tür lautlos verschlossen hatte, huschte ich zum Pult. Der Hausherr oder zumindest sein Schreiber musste hier noch bis vor Kurzem zu tun gehabt haben, denn in der Esse glomm immer noch etwas Feuer. Da die Fenster dem freien Gelände jenseits des Hügels zugewandt waren und ich nicht befürchten musste, von den Wachen entdeckt zu werden, ging ich zur Esse, entzündete an der Glut einen Holzspan und trug diesen zu der Kerze auf dem Pult. Knisternd fing der Docht Feuer, dann breitete sich ein verwaschener Lichtschein auf dem Pult aus. Eine der Schriftrollen war noch ausgebreitet, eine weitere nachlässig zusammengerollt. Diese nahm Jared an sich, während ich mich über das offen daliegende Pergament beugte.


  Recht schnell ging uns auf, dass es sich bei den Schreiben um Anweisungen des Königs an seinen Vasallen de Lévis handelte.


  »Was für eine hässliche Schrift«, flüsterte Jared, während er sich bemühte, die Buchstaben zu entziffern.


  »Nicht jeder ist in der Kalligrafie so bewandert wie du«, entgegnete ich, während ich las, dass der König de Lévis auftrug, die Burg als Bollwerk gegen die Ketzer wieder zu errichten.


  »Das ist es!«, zischte ich. »Hier steht es. In dieser Burg soll nach Beendigung der Bauarbeiten ein königliches Heer stationiert werden, das gegen die Ketzer vorgehen soll.«


  Jared riss mir das Schreiben beinahe aus der Hand und las dann selbst.


  »Wer weiß, was in diesen Rollen noch so drinsteht. Wir sollten sie mitnehmen.«


  Jared machte große Augen. »Unmöglich!«


  »Warum? Sayd wird es begrüßen, wenn wir ein Beweisstück haben.«


  »Sayd wird dir die Ohren lang ziehen!«, gab Jared zurück. »Was, meinst du, wird wohl passieren, wenn der kleine Spitzel dieses Parfait oder einer von Azièmes Männern in unserem Quartier herumschnüffelt und das hier findet? Dann wird man uns für Spione des französischen Königs halten!«


  Das hatte ich außer Acht gelassen.


  »Na gut, lassen wir sie hier.« Ich platzierte die Schriftrolle wieder auf dem Pult. Die leichte Verschiebung hätte auch der Wind, der durch die Fensterläden pfiff, gemacht haben können.


  Allerdings dachte ich noch nicht daran, wieder zur Treppe zurückzukehren. Wann würde sich schon wieder die Gelegenheit bieten, in dieser Burg umherzustreifen?


  »Was denn noch?«, flüsterte Jared unbehaglich, als ich die entgegengesetzte Richtung einschlug.


  »Wenn ich schon die Schriftrollen nicht mitnehmen kann, will ich mir diesen de Lévis ansehen. Für alle Fälle.«


  »Meinst du nicht, dass du den Bogen jetzt doch überspannst?«


  »Wenn es zum Kampf kommt, will ich wissen, wer ihr Anführer ist. Wenn wir der Schlange den Kopf abhacken, kann der Rumpf den Opfern nichts mehr tun.«


  »Aber du hast doch keine Ahnung, wo er schläft und ob er überhaupt da ist!«


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, klirrte Metall. Die Wachposten kehrten zurück. Ich blickte zu Jared, dann verschwanden wir im Schatten. Die Männer kamen uns diesmal so nahe, dass ich den Schweiß unter ihren Rüstungen riechen konnte. Als sie vorbei waren, huschten wir in den fackelbeleuchteten Gang. Stimmen waren hier nicht zu vernehmen, wohl aber lautes Schnarchen.


  Als ich die Tür öffnete, erblickte ich ein schweres Himmelbett, in dem gut drei oder vier Menschen Platz gefunden hätten. Unter Decken und Wolfsfellen schlief de Lévis. Auf dem Arm, der auf der Decke lag, entdeckte ich Tintenflecke, die sich bis auf sein Hemd ausbreiteten. Unwillkürlich musste ich lächeln, denn auch Jared sah manchmal so aus. Mit seinen wenig markanten Gesichtszügen wirkte de Lévis nicht wie der geborene Anführer, sondern wie jemand, der seine Soldaten lieber vom Schreibpult aus lenkte. Da Sayd uns aber immer wieder einschärfte, keinen Gegner zu unterschätzen, prägte ich mir seine Gesichtszüge genau ein und beugte mich dann über sein Ohr. »Sollte dir in den Sinn kommen, Unschuldige zu töten, werde ich dein Blut nehmen«, flüsterte ich, dann richtete ich mich wieder auf.


  Jared sah mich entsetzt an. »Laurina, bist du …« Ich legte meine Hand auf seinen Mund. Der Burgherr schlief selig weiter, aber vielleicht hatte sein Verstand meine Drohung wahrgenommen.


  »Lass uns gehen, bevor er noch wach wird.«


  


  Auf dem Rückweg kam uns noch einmal eine Wache entgegen, der wir allerdings entgingen, indem wir schneller, als es ihr Auge fassen konnte, zur Treppe hin verschwanden. Über das Waffenzimmer gelangten wir ins Turmzimmer, dann kletterten wir wieder durch die Schießscharte. Den Abstieg machten wir uns leicht, indem wir direkt über die intakte Mauer nach unten kletterten. Im Schutze des Waldes gelangten wir schließlich zu den Pferden.


  Als wir die Burg schon ein Stück hinter uns gelassen hatten, ließen wir die Pferde langsamer laufen. Jared lenkte seinen Braunen neben mich.


  »Laurina, ich …«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«


  Jared presste die Lippen zusammen, als wollte er die Worte daran hindern, herauszuströmen.


  »Was ist denn? Sag es ruhig!«, ermunterte ich ihn. Bisher war er nie schüchtern gewesen.


  »Diese Giselle«, begann er. »Meinst du, ihr Vater hat schon einen Bräutigam ausgesucht?«


  Diese Frage hatte ich am wenigsten erwartet. »Warum interessiert dich das?«


  »Weil …« Er überlegte kurz, dann fuhr er fort: »Weil es mir nicht gefallen würde, wenn er sie gegen ihren Willen verheiratet. Zumal das in ihren Augen eine Sünde ist …«


  Meine Verwunderung wurde noch größer. Was ging es ihn an, ob Giselle d’Azième heiraten musste oder nicht? Letztlich war es das Schicksal beinahe jeder sterblichen Frau.


  »Wenn du mich fragst, ist die Ansicht, dass Ehe und das Gebären von Kindern Sünde sind, glatter Unsinn«, entgegnete ich. »Giselle wird ganz sicher irgendwann heiraten müssen und sie wird auch Kinder bekommen. Du hast gehört, dass ihre Seele danach immer noch gereinigt werden kann. Außerdem, woher sollten die Katharer sonst weitere Gläubige bekommen?«


  Jareds Miene verschloss sich. »Lass uns lieber verschwinden, bevor es Morgen wird. Du hast gehört, was Sayd gesagt hat.«


  Ich nickte und folgte ihm.


  Als wir kurz vor Tagesanbruch auf das Gut zurückkehrten, lag noch alles in tiefem Schlaf. Nicht einmal die Hunde bekamen unsere Rückkehr mit.


  Wir führten die Pferde in den Stall und sattelten sie ab.


  »Wie ist die Lage in Montsegur?«, flüsterte eine Stimme.


  Es war nicht so, dass ich erschrak, denn ich erkannte die Stimme sofort. Es überraschte mich nur, sie hier zu hören.


  Wenig später schwang sich Sayd über einen Balken nach unten.


  »Hast du die ganze Zeit auf uns gewartet?«, fragte ich, während ich mein Pferd mit einer Handvoll Stroh abrieb.


  »Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, ein Auge auf den Hof zu haben.


  »Hat uns jemand nachspioniert?«


  »Nein, ich habe niemanden bemerkt.«


  »Und wenn es jemand versucht hätte?«


  Sayds Zähne blitzten im Mondschein auf. »Dann hätte ich ihn überredet, es bleiben zu lassen.«


  Ich wollte gar nicht wissen, auf welche Weise, und war erleichtert, dass Azième so vernünftig war, uns nicht während der ganzen Zeit beobachten zu lassen.


  »Laurina hat de Lévis geflüstert, dass er sich ja nicht mit ihr anlegen soll«, petzte Jared, woraufhin ich ihm einen giftigen Blick zuwarf.


  »Das Flüstern einer Lamie dringt vor bis in den Geist eines Sterblichen und schafft es zuweilen, seinen Sinn zu ändern«, sagte Sayd, anstatt mich zu schelten. »Manche behaupten, dass sie die Macht hat, einen Menschen zu sich zu locken oder in den Tod zu treiben. Sei vorsichtig bei dem, was du einem Menschen einflüsterst.« Er streckte die Hand aus und strich flüchtig über meine Wange, dann lachte er amüsiert auf.


  Ich wich grollend zurück, doch auch das Aufleuchten meiner Augen schien ihn nicht weiter zu beeindrucken.


  »Ich habe ihm nur gesagt, dass er es sich nicht einfallen lassen soll, Unschuldige anzugreifen.« Warnend blickte ich zu Jared.


  »Was ist schon Unschuld«, sagte Sayd, an dem wohl ein Philosoph verloren gegangen war. »Und wer kann Schuld ermessen. Glaubst du, dass die Katharer wirklich nur Unschuldige unter sich haben?«


  »Was meinst du damit?«


  »Dass wir uns diese Leute sehr genau ansehen müssen. Gewiss sind nicht alle reinen Herzens. Und es wäre auch möglich, dass der Sinn meiner Vision ein ganz anderer ist.« Er sah mir nun wieder direkt in die Augen. »Also, was geht vor auf Montsegur?«


  »Nicht viel«, antwortete ich, immer noch verwirrt von seinen Worten. »Der Burgherr ist ebenso wie Jared in Schriftrollen vernarrt und bekleckert sich mit Tinte. Seine Wachmannschaft ist recht klein, die Bewaffnung schlecht. Und überall stehen Baugerüste.«


  »Sicher werden die Bauern der Umgebung zur Arbeit auf der Baustelle gepresst«, fügte Jared hinzu und warf mir einen ärgerlichen Blick zu, weil ich mich über ihn und seine Schriftrollen lustig gemacht hatte.


  »Dann sieht es also nicht so aus, als wollte der König die Katharer bald angreifen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Allerdings hat er de Lévis die Order gegeben, die Burg als Bollwerk gegen die Ketzer zu errichten. Er hat die Katharer nicht vergessen.«


  »Nein, er wartet nur darauf, dass sie wieder reich werden«, setzte Jared hinzu. »Wenn es so weit ist, fällt er von der Burg aus erneut über sie her und füllt seine Schatzkammern.«


  Sayd nickte zustimmend. »Falls es so kommt, werden wir ihm auf die Finger schlagen. Vorerst sollten wir die Menschen hier kennenlernen. Laurina, du wirst versuchen, dich mit Giselle anzufreunden. Jared, du beschaffst Informationen aus der Stadt. Mit Gabriel habe ich bereits besprochen, dass er d’Azième und seine Getreuen im Auge behält. Und ich werde versuchen, näher an den Parfait und Beatrice de Planisolles heranzukommen. Vielleicht offenbart sich uns dann bald, was wir hier zu tun haben.«
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  Der Mann kauerte zusammengesunken vor Malkuths Füßen. Der Emir blickte teils interessiert, teils abgestoßen auf ihn hinab. Der Gefangene war einer der beiden, die Ashala nicht hatte in Besitz nehmen können. Während andere Gefangene ziemlich rasch zu Dschinn wurden, waren er und sein Gefährte menschlich geblieben. Das war ziemlich erstaunlich. Offenbar wohnen ihnen doch besondere Kräfte inne, dachte Malkuth und forderte den Mann auf, sich zu erheben.


  Eigens für das Verhör hatte er die Verbindung zu Hassan unterbrochen, nachdem er ihm befohlen hatte, die nächste Zeit nichts anderes zu tun, als die Gefangenen zu bewachen.


  »Du fragst dich sicher, warum ich dich hierher holen ließ«, wandte er sich an den Gefangenen, dessen ausgemergelter Leib in seinen schmutzigen Fetzen nur so schlotterte.


  Der Mann nickte.


  »Nun, da ich sehe, dass du weder für mich noch für meine Verbündete von Nutzen bist, habe ich mich entschlossen, dich freizulassen.«


  Der Kopf des Mannes schnellte nach oben. Seine Augen blickten Malkuth aus dem ausgemergelten Gesicht ungläubig an. »Ihr wollt ...«


  »Allerdings verstehst du sicher, dass ich dafür etwas haben will.«


  Als der Mann erschrocken zusammenzuckte, lachte Malkuth auf. »Nein, nicht dein Blut. Wie wir gesehen haben, ist euer Blut wertlos. Erzähl mir doch noch einmal von deinem Glauben und von dem Ort, aus dem ihr kommt.«


  »Das ist die Bedingung?« Der Mann konnte es nicht fassen. Nach allem, was er im Kerker erlitten hatte, wollte dieses Scheusal ihn gegen die Beantwortung zweier Fragen freilassen?


  »Ja, das ist die Bedingung. Sollten die Antworten zu meiner Zufriedenheit ausfallen, kannst du gehen.«


  »Und was ist mit meinem Freund?«


  »Der bleibt hier für den Fall, dass mir später noch Fragen einfallen. Du hingegen wirst deine Freiheit schon jetzt genießen können. Es sei denn, du willst deinem Freund weiterhin Gesellschaft leisten.


  Kurz schien der Mann das tatsächlich zu erwägen, doch der dunkle Rauch, der durch die Gänge des Verlieses gezogen war und sich zu seltsamen Gestalten geformt hatte, und die unmenschlichen Schreie anderer Gefangener machten ihm die Entscheidung leicht. Wer wusste schon, ob ihn seine Gebete noch einmal vor den Rauchgestalten würden retten können. »Einverstanden«, sagte er also. »Sagt mir, was Ihr wissen wollt.«


  »Alles«, antwortete Malkuth und setzte sich wie in Erwartung einer spannenden Erzählung auf seinem Stuhl zurecht.


  Der Gefangene redete von den Reinheitsgeboten, der Ansicht der Katharer über die Erschaffung der Welt und den Möglichkeiten, seine Seele zu reinigen, um sie für den Aufstieg in die Himmelssphären vorzubereiten. Als bei der Erklärung des Aufnahmeritus das Wort Consolamentum fiel, unterbrach Malkuth ihn. »Nun sag mir noch, aus welcher Stadt kommst du?«


  Der Mann, dessen Wangen wie im Fieber glühten, antwortete: »Keine Stadt. Ein Dorf namens Montaillou, nahe der Stadt Ax.«


  »Und dort dürft ihr euren Glauben einfach so ausleben? Schließlich unterscheidet er sich wesentlich von dem der Christen.«


  Der Mann senkte den Kopf. »Deshalb verfolgen sie uns ja. Sie haben versucht uns auszurotten, haben die Burgen Montsegur und Carcassonne eingenommen und Hunderte von uns hingerichtet. Aber es gibt uns noch immer, und unsere Reise hierher diente nicht nur der Suche nach Erkenntnis. Wir suchten auch nach einer neuen Heimat.«


  Malkuth setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Ich glaube, damit hast du mir sehr weitergeholfen.«


  »Und meine Belohnung?«, fragte der Mann panisch, denn er vermutete hinter dem Lächeln seines Gegenübers Betrug. »Was ist mit der Freiheit, die Ihr mir versprochen habt?«


  »Die wirst du natürlich erhalten. Wachen!«


  Zwei Bewaffnete betraten den Raum.


  »Bringt diesen Mann aus der Burg. Ich schenke ihm die Freiheit.«


  Der Katharer, der noch immer ein falsches Spiel vermutete, sah ihn verwundert an. Offenbar meinte er es ehrlich! »Ich danke Euch und werde für das Heil Eurer Seele beten.«


  Malkuth sagte nichts dazu. Er sah auch nicht hin, als die Wächter den Mann nach draußen geleiteten. Als er dann hörte, wie sich das Burgtor öffnete, lächelte er teuflisch. Groß und weise ist die Wüste, dachte er bei sich. Wer sie nicht kennt, den verschlingt sie. In der Gewissheit, dass der Katharer schon bald seinen irdischen Körper los sein und in sein Paradies aufsteigen würde, kehrte er auf seinen Stuhl zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die zweite Hälfte seiner Seele, die viele hundert Meilen entfernt durch die Stadt der Päpste wandelte. Allmählich fing die Sache an, ihm Spaß zu machen. Und er wusste schon, wie er Sayd und Laurina aus ihrem neuen Versteck aufschrecken konnte, damit die Dschinn sie nur noch einzusammeln brauchten.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


   David wusste nicht mehr, wie lange sie hier schon im Pesthaus vor sich hin dämmerten. War es eine Woche? Zwei? Oder vielleicht sogar schon ein ganzer Monat? Bewacht von den Dschinn gelang es keinem von ihnen, zu alter Kraft zu gelangen. Denn immer wieder wurde jedem von ihnen ein Schnitt beigebracht. Das Gift auf der Klinge war offenbar dermaßen stark, dass es sämtliche Bewohner einer Stadt würde auslöschen können. Das Lamienelixier in ihren Adern stürzte sich sofort darauf, brauchte aber sehr lange, um es zu neutralisieren. Inzwischen wurden sie immer schwächer, und da ihnen normale Nahrung fehlte, überfielen finstere Gelüste sie.


  David war entsetzt gewesen, als er feststellte, dass er sich nach Blut sehnte. Schon lange hatte er keines mehr zu sich genommen, es war nicht nötig gewesen, weil sein Körper bei ihren Unternehmungen keine schweren Verletzungen erlitten hatte. Doch das Gift zehrte an seinen Kräften und beschäftigte das Elixier ständig, sodass es nicht die Möglichkeit hatte, sich zu regenerieren.


  Wo bloß Vincenzo geblieben ist?, fragte er sich, denn trotz intensiver Suche hatten die Dschinn ihn nicht aufspüren können. In einem seiner seltenen hellwachen Momente hatte David belauscht, wie Malkuths zweites Ich seine Rauchgestalten ärgerlich angeschnarrt hatte.


  Doch konnten sie auf Vincenzo setzen? In den dunklen Momenten der Verzweiflung war er drauf und dran gewesen, ihn einen Feigling zu schelten und zu verfluchen. Kehrte die Vernunft zurück, sagte er sich, dass Vincenzo sicher Hilfe holte. Vielleicht suchte er gar nach Sayd und Laurina. Wer, wenn nicht sie, konnte ihnen helfen?


  Immerhin sorgten die Dschinn für das kleine Mädchen. Nicht aus Mitleid, sondern weil Malkuth es ihnen befahl. Weil Malkuth etwas benötigte, um ihn zu erpressen. Hin und wieder vernahm er Marias Weinen in den Tiefen des Hauses, wahrscheinlich fürchtete sie sich vor den dunklen körperlosen Wächtern. Am liebsten würde er dann zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und ihr ein altes Lied vorsingen, das auch schon seine eigenen Töchter beruhigt hatte. Doch die Ketten hielten ihn fest und die vergiftete Messerspitze ließ nicht lange auf sich warten.


  Als sich die Tür öffnete und die Dschinn hereinrauschten, fürchtete er, dass es wieder so weit war. Doch wenig später stand der Rothaarige vor ihm und lächelte ihn boshaft an. »Wie es aussieht, kommt der Anführer der Christen jetzt doch aus seinem Versteck gekrochen.«


  David fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte gehofft, dass sich der Papst auch weiterhin von Rom fernhalten würde. Warum kehrte er jetzt zurück? War die Pest besiegt? Oder zwangen ihn seine Geschäfte dazu?


  »Es ist also an der Zeit, dass ich mein Versprechen wahr mache und ihm die Gegenstände bringe«, fuhr Malkuths zweites Ich fort. »Wer weiß, vielleicht halte ich ja schon bald den Heiligen Gral in meinen Händen.«


  »Tu, was du willst«, murmelte David wie betrunken. »Ich sage dir noch einmal, unter den Gefäßen ist nichts Wundertätiges. Sonst wären die Templer längst unsterblich.«


  »Wir werden sehen. Und außerdem, wer weiß, was wir unter den Schätzen des Papstes noch finden werden. Soll ich ihm von dir etwas ausrichten?«


  Der Rothaarige ergriff Davids Haarschopf und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  »Fahr zur Hölle«, knurrte David und verfluchte innerlich seine Schwäche. Was nützte ihm Ashalas Gabe, wenn er nicht die Kraft hatte, sich gegen ein Gift zur Wehr zu setzen, das von Derwischen erschaffen worden war.


  Der Rothaarige lachte spöttisch auf. »Ich glaube kaum, dass der Papst das gern hören will, aber wenn du möchtest ... Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ein Jude das gesagt hat, dann könnte er eine erneute Verfolgung deiner Glaubensbrüder in Erwägung ziehen.«


  »Du mieser …« Weiter kam David nicht, denn im nächsten Augenblick bohrte sich die vergiftete Klinge wieder in seinen Arm und sein Blick wurde trüb.
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  Es war eine der wenigen Nächte, in denen Papst Bonifatius VIII. ruhig schlafen konnte. Seit seinem Amtsantritt am 24. Dezember hatte er sich gefühlt, als läge ein scharfes Messer zwischen seinen Schultern. Nicht nur Gesuche aus sämtlichen christlichen Ländern machten ihm zu schaffen, auch der neue König von Frankreich bereitete ihm zunehmend Unbehagen. Offenbar bildete Philipp, der sich den Beinamen der Schöne gegeben hatte, sich ein, über dem von Gott eingesetzten Oberhaupt der Kirche zu stehen.


  So hatte er sich das Amt, das er von Coelestin V. übernommen hatte, nicht vorgestellt. Als er begann, seinem früheren Herrn durch ein Loch in der Schlafzimmerwand einzuflüstern, das Amt laste zu schwer auf ihm, hatte er noch geglaubt, es besser schultern zu können als der alte Eremit Pietro. Doch jetzt erfuhr er das Gegenteil.


  Er wurde den asketischen Schatten seines abgedankten Vorgängers nicht los. Zwar hatte jener freiwillig auf das Papstamt verzichtet und lebte als Eremit in seiner Einsiedelei auf dem Berg Murrone, doch er wurde zunehmend als Heiliger verehrt. Seine Vertrauten lagen Bonifatius, der eigentlich Benedetto Caetani hieß, in den Ohren, das Problem endlich aus der Welt zu schaffen, doch er konnte sich nicht dazu durchringen, den Mann umbringen zu lassen. Eine Haft wäre möglich, doch im Moment gab es Wichtigeres. Nicht einmal die Pest, die unterhalb des Petrusberges in den Straßen Roms wieder aufgeflammt war, beunruhigte ihn jetzt. Die Reise von Neapel hatte an seinen Kräften gezehrt und seine Knochen derart durcheinandergerüttelt, dass er nur gehofft hatte, bald wieder in seinen Gemächern zu sein und sein weiches Bett genießen zu können.


  Gott ist mit mir, hatte er gedacht, als er endlich in die Kissen sank, und nun schien ihn der Traum, der ihn umfangen hielt wie die Arme einer Geliebten, darin zu bestätigen. Er wandelte durch einen Garten Eden. Überall erklangen Harfen, und engelsgleiche Gestalten reichten ihm Wein, Früchte und Honig.


  Doch plötzlich schien etwas die Ruhe zu stören. Ein Geräusch, das nicht in seinen Traum passte, brachte ihn dazu, sich umzuwenden. Als er den schwarzen Nebel sah, der sich ihm rasch näherte, wurde er wach.


  Allerdings zeigte sich nun, dass sein gesamtes Gemach mit diesem seltsamen schwarzen Nebel erfüllt war, der durch die Ritzen des Fensters drang, seltsame Gestalten formte und dann das Fenster öffnete, sodass noch mehr von der wabernden schwarzen Masse hereinkommen konnte.


  Der Papst fuhr erschrocken auf. »Was ist das für eine Teufelei? Wer seid ihr?«


  Die Rauchgestalten umringten sein Bett. Weiß leuchtende Augen starrten ihn an.


  Zunächst glaubte er zu träumen, doch dann erkannte er, dass diese Gestalten wirklich waren – jedenfalls auf ihre eigene Weise.


  »Wir sind Gesandte Gottes«, erklärte der Mann, der schließlich dem Rauch entstieg und ihn mit einem rot leuchtenden Auge musterte. »Und wir haben einen Auftrag für Euch.«


  »Ausgeburten der Hölle seid ihr!« Bonifatius rutschte an der Wand hinter seinem Himmelbett hinauf und griff nach dem Kruzifix, das dort hing. Sämtliche Verzierungen und die Ringe an seinen Fingern klapperten, als er es vom Nagel nahm und den Eindringlingen entgegenstreckte.


  Die Rauchgestalten verschwanden nicht.


  »Nehmt das Kreuz herunter und hört mir zu«, sagte der rothaarige Krieger mit dem Dämonenauge beinahe mitfühlend.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte der Papst, während er der Aufforderung am ganzen Leib schlotternd nachkam.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr gegen einen Glauben vorgeht, der im südlichen Frankenreich Fuß gefasst hat. Einen ketzerischen Glauben, dessen Anhänger Katharer genannt werden.«


  Der Papst riss ungläubig die Augen auf. »Die Katharer sind seit vielen Jahren vernichtet!«


  Der Rothaarige lachte spöttisch auf. »Nein, das sind sie nicht. Gott, der alles sieht, hat einige von ihnen im südlichen Frankenreich ausgemacht. In einem kleinen Ort namens Montaillou soll die Sünde fröhlich blühen. Sie praktizieren ihre Riten und glauben, dass der Teufel die Welt geschaffen hat. Und Ihr sitzt tatenlos in Eurem Palast herum!«


  Bonifatius erzitterte. »Was verlangt Gott von mir?«


  »Das Leben dieser Menschen. Ihr ketzerisches Blut. Ihr solltet einen weiteren Kreuzzug gegen sie ins Leben rufen.«


  »Schon wieder? Aber ...«


  »Wagst du etwa, das Wort deines Gottes in Zweifel zu ziehen?«


  Der Papst, der eigentlich nur nach seinen Wachen hätte rufen müssen und ein ganzes Heer von Rettern hätte den Raum gestürmt, schüttelte kleinlaut den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich werde sogleich ein paar Männer losschicken, die sich dieser Aufgabe annehmen.«


  Der rothaarige Mann nickte ihm wohlwollend zu. »Nun, dafür, dass Ihr Euch einsichtig zeigt, haben wir Euch auch etwas mitgebracht.«


  Scheppernd fielen einige Gegenstände zu Boden. Gold blitzte im Mondschein auf.


  »Woher habt Ihr ...«


  »Dies hatten die Templer vor Euch verborgen. Gewiss haben sie noch mehr davon.«


  Der Papst starrte noch immer fassungslos auf die Becher, Kreuze, Schalen und Münzen.


  »Sagt, erkennt Ihr darunter den Heiligen Gral?«, fragte der Rothaarige nun.


  Der Papst blickte ihn erstaunt an. »Die Templer haben den Heiligen Gral gefunden?« Eine kleine Stimme meldete sich in seinem Hinterkopf. Warum sollte ein Bote Gottes ihm diese Frage stellen? Wenn es den Heiligen Gral gab, warum kannte er ihn dann nicht? Stimmte am Ende gar, was die Ketzer behaupteten? Dass Gott sich wirklich von seinem Sohn abgewandt hatte?


  Er sah sich den Goldhaufen zunächst aus der Ferne an, dann erhob er sich schwerfällig von seinem Lager und trat näher. Zunächst zögerlich, als könnte dieser unter seinen Händen zu Staub zerfallen, hob er einen Pokal an. Fein gearbeitete Dämonenfratzen starrten ihn an. Kurz wallte der Schrecken, einen fluchbeladenen Gegenstand in den Händen zu halten, in ihm auf. Doch dann rief er sich zur Vernunft. Das ist Gold. Pures Gold. Und in den Kellern der Templer liegt noch mehr davon. Kein Wunder, dass Philipp der Schöne bei ihnen in der Schuld steht.


  »Nein, keiner dieser Becher ist der Heilige Gral. Der Becher, in dem das Blut Jesu aufgefangen wurde, war der eines einfachen Mannes. So ist er bestenfalls aus Zinn oder Holz und nicht aus Gold.«


  Das Wesen mit dem roten Haar schien eine Weile zu überlegen. »Wenn diese Becher es nicht sind, solltet Ihr Euch auf die Suche danach machen. Durchkämmt die Burgen der Templer, und was sie nicht freiwillig geben wollen, nehmt ihnen mit Gewalt. Und vergesst die Ketzer nicht. Diese sind Eure vorrangige Aufgabe!«


  »Natürlich, ich werde alles tun, was Gott mir befielt.« Bonifatius’ Blick fiel auf den Goldschatz. »Wollt Ihr ihn wiederhaben oder darf ich das Gold an mich nehmen? In Zeiten wie diesen sollte Gutes damit getan werden.«


  Würde der Götterbote erkennen, dass er diese Stücke seinem eigenen Schatz hinzufügen wollte?


  Offenbar nicht.


  »Tragt Sorge, Gottes Auftrag zu erfüllen. Tut Ihr dies zu seiner Zufriedenheit, sollt Ihr reich belohnt werden.«


  Bonifatius sank auf die Knie. »Ich danke Euch!«


  


  Vincenzo wich vom Fenster des päpstlichen Schlafgemachs zurück. Was er da hörte, konnte er kaum glauben. Der Papst sollte gegen die Katharer in Südfrankreich vorgehen! In Südfrankreich hatte Sayd auch die Menschen vermutet, die er in seiner Vision gesehen hatte. Handelte es sich um ein und dieselben?


  Vincenzo ließ sich fallen und landete sicher auf dem Burghof. Es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Rauchgestalten den Papst wieder verließen, dann wäre er hier sicherer. Er hatte genug gehört und war froh, dass er seinem ersten Impuls nicht gefolgt war.


  Anstatt zu fliehen, hatte er beschlossen, alles zu tun, um seine Kameraden zu befreien. Natürlich war ihm klar gewesen, dass es schwer sein würde, diese Rauchgeister zu bezwingen. Nachdem er eine Weile gegrübelt hatte, wie jene Monstren sie hatten finden können, war ihm eingefallen, dass sie sich von gewöhnlichen Menschen besonders darin unterschieden, dass sie keinerlei Körpergeruch hatten. Kurzerhand hatte er von einem Karren, der die Kleider von Pesttoten transportierte, einige Stücke genommen und sich, seinen Ekel unterdrückend, darin eingehüllt.


  Offenbar ging sein Plan auf, denn die Gestalten, die von einem rothaarigen Krieger angeführt wurden, hatten ihn nicht bemerkt. So hatte er miterleben müssen, wie der Anführer der Rauchgestalten, jener rothaarige Mann, dem sie bei Gabriels Haus begegnet waren, David mit dem Leben des Kindes erpresst hatte. In dem Augenblick war ihm klar gewesen, dass Malkuth die Hände im Spiel haben musste.


  Natürlich hatte David ihm erzählt, was er wusste, doch das würde ihn nicht zu Laurina führen. Und den Heiligen Gral würde der Emir durch sie nicht finden.


  Dann allerdings hatte er mitbekommen, dass der Rothaarige samt ein paar Rauchgestalten zur Burg des Papstes gezogen war. Und nun hatte er erfahren, dass Malkuth wusste, wo Laurina und Sayd zu finden waren. Montaillou hämmerte es in seinem Kopf, während er zu dem Pesthaus zurückeilte. Warum wusste dieser rothaarige Bastard mehr als selbst Sayd? Oder hatte Sayd diese Bedrohung vorausgesehen, als sein Gott ihm die Vision schickte? Hatte er mittlerweile auch herausgefunden, wo die Menschen, die sich Katharer nannten, lebten?


  Bevor er die Stadt verließ, wollte er noch einmal nachsehen, ob es möglich war, seine Freunde doch zu befreien. Unbemerkt von den Wachposten verließ er die Burg und rannte zurück zu dem Stadtpalast, in dem seine Freunde festsaßen. Doch schon beim Näherkommen spürte er die Präsenz der Rauchdämonen. Allein würde er gegen sie nichts ausrichten können. Ratlos stand er neben dem benachbarten Haus und befragte sein Innerstes. Was ist richtig? Soll ich fortgehen oder nicht? Dann war es ihm plötzlich, als würde ein Lichtstrahl in seinen Geist fallen. Sayd mag weit entfernt sein, doch vielleicht gibt es eine Möglichkeit, schneller nach Montaillou zu kommen.


  Als er kehrtmachte, sah er die dunklen Rauchschwaden durch die Gasse schweben. Sie kamen zurück. Rasch wirbelte er herum und verschwand hinter dem Gebäude.
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  Nach dem Fest, das die Christen Weihnachten nannten und das uns einen Korb mit Kuchen und Pasteten einbrachte, wurde das Wetter glücklicherweise etwas milder, ein Umstand, den ich nutzte, um die Gegend zu erkunden. Die Landschaft war recht karg, aus dem Boden ragten beinahe mehr Steine als Pflanzen. Die Zweige des vertrockneten Lavendels verströmten einen würzigen Duft und an den Orangenbäumchen baumelten halb verschrumpelte Früchte.


  Mein Lieblingsort wurde ein bislang noch kahler Olivenhain in der Nähe der Stadt, von dem aus ich einen guten Blick auf das Gebirge und Ax hatte. Hierher zog ich mich auch heute zurück, um meine Notizen zu machen. Das Frauengewand, das ich trug, behinderte mich wie immer beim Laufen, doch ich verzichtete darauf, es hochzuraffen. Auf Wunsch von Sayd und um die Leute nicht misstrauisch zu machen, trug ich ein einfaches Leinenkleid, das ich auf dem Marktplatz erstanden hatte, und unterschied mich damit kaum noch von den anderen Mädchen hier. Überraschenderweise gab es recht viele hellhaarige Frauen, sodass ich mir immerhin um mein Haar keine Sorgen zu machen brauchte.


  Auf einem großen, blanken Stein, den ich zu meiner Sitzgelegenheit auserkoren hatte, ließ ich mich nieder und zog Pergament und Tinte hervor, um mich an meine tägliche Niederschrift zu machen.


  Mittlerweile hatte ich eine ganze Chronik wieder hergestellt. Die Geschichte von Richard Löwenherz hatte mir sogar Vergnügen bereitet. Nicht weil sie so glücklich für den König der Angelsachsen ausgegangen war, sondern weil sie zeigte, dass jegliche Anstrengung vergebens ist, wenn man nicht über das Wohlwollen der Götter verfügte.


  Nun saß ich an meiner Beschreibung der Ereignisse um Akkon. Besonders gut voran kam ich damit nicht, auch wenn der Sieg über die Kreuzritter noch nicht allzu lange zurücklag.


  Auch die von Sayd geforderten Studien über die Katharer wollten mir nicht recht von der Hand gehen, hauptsächlich weil ich diese Religion nicht durchschaute. In einigen Dingen widersprachen sich die Gläubigen selbst, außerdem erschienen mir viele ihrer Regeln widersinnig.


  Und auch Sayd trug dazu bei, dass ich zweifelte. Er, dem es gelungen war, über Roland d’Azième Bekanntschaft mit Beatrice de Planisolles und dem Parfait der Stadt zu schließen, berichtete nichts Gutes von den Zuständen im Hause Autier. Mochte der Parfait sich auch in Lumpen hüllen, wenn er zu einem Gläubigen aufbrach, um ihm Trost zu spenden – daheim lebte er in Saus und Braus.


  Die Einzige unter den Gläubigen, die wirklich rein zu sein schien, war Giselle. Mittlerweile war sie für mich zu einer Freundin geworden. Da mein Vater mich wie einen Jungen aufzog, hatte ich meist mit Männern zu tun gehabt. Freundschaft zu Mädchen hatte ich nie hegen können. Seit ich bei den Sephira war, hatte ich kaum noch Kontakt zu Frauen. Bedrückt hatte mich das nie, denn ich fand in Gabriel einen treuen und liebevollen Gefährten. Doch wenn ich mit Giselle zusammen war, kam es mir vor, als verstünde sie ganz selbstverständlich mein ganzes Wesen – auch wenn ich mich ihr nie wirklich offenbaren durfte.


  Seufzend legte ich die Feder ab und blies Atem in meine Hände. Unterhalb des Olivenhains war es heute doch ein wenig kalt. Als ich schon zusammenpacken wollte, vernahm ich leise Schritte. Offenbar wollte sie mich erschrecken. Ich spielte mit, indem ich so tat, als hörte ich sie nicht.


  Plötzlich spürte ich ihre Hände an meinen Schultern. »Pass auf, dass dich der Wolf nicht holt!«


  Ich tat, als zuckte ich zusammen, und wandte mich um.


  Giselle lachte über ihren Streich. »Ist es mir wirklich einmal gelungen, dich zu erschrecken!«


  »Wenn du aber auch schleichst wie eine Katze.«


  »Das scheint deine Ohren sonst auch nicht davon abzuhalten, mich aufzuspüren.«


  Lächelnd hockte sie sich neben mich auf einen Stein. Dabei streifte ihr Blick mein Schreibzeug.


  »Na, kommst du voran?«, fragte sie, doch Angst, dass sie lesen könnte, was ich schrieb, brauchte ich nicht zu haben. Niemand hier konnte etwas mit der arabischen Schrift anfangen. Besonders wertvolle Informationen verfasste ich gar in Jareds ägyptischen Schriftzeichen.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete ich, während ich Feder und Pergament wieder in der Büffelhaut verschwinden ließ.


  »Du bist wirklich ein seltsames Mädchen«, stellte sie wieder einmal fest. »Woher hast du diese fremdartigen Zeichen gelernt?«


  »Von Jared«, antwortete ich. »Er ist versiert in den Sprachen verschiedener Völker.«


  Die Erwähnung meines Freundes ließ ihre Augen leuchten. Sonst verbarg sie ihre Gefühle recht gut, besonders gegenüber ihrem Vater, der uns noch immer sehr misstrauisch begegnete. Doch ich spürte, dass sie geradezu vernarrt in Jared war.


  »Ich wünschte, er würde auch mir etwas von seinem Wissen beibringen.«


  »Du solltest ihn fragen. Er mag es sehr, wenn man ihn um Hilfe bittet.«


  Errötend blickte sie auf die Spitzen ihrer Lederschuhe. »Das wage ich nicht. Er wirkt manchmal recht einsilbig, geradezu brummig.«


  Ich kannte den Grund. Jared war nicht etwa brummig, weil er Giselle nicht mochte. Er war brummig, weil seine Gefühle für sie beinahe überhandnahmen. Sobald sie in der Nähe war, musste er sich regelrecht zwingen, nicht zu ihr zu schauen. Des Nachts lag er oft lange wach, wie ich an dem Glitzern des Mondlichts in seinen Augen sehen konnte. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, beinahe schien es, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass das, was er fühlte, nicht echt war.


  Doch weder Gabriel noch mich konnte er damit in die Irre führen, wussten wir beide doch nur zu gut, welche Dummheiten man machte, wenn man verliebt war. Und dass man mit allen Kräften versuchte, sich von dem unseligen Feuer in seinem Herzen zu befreien – auch wenn das vollkommen unmöglich war.


  »Du solltest ihn trotzdem fragen. Es wird ihn bestimmt freuen, dir etwas beibringen zu können, dann muss er sich nicht mit mir abplagen.«


  »Meinst du?« Giselles Augen wurden groß. Kaum zu glauben, dass sie vor einigen Wochen noch der Meinung gewesen war, das Verhältnis zu einem Mann sei eine Sünde. Jetzt brannte in ihr der Wunsch, ständig bei Jared zu sein – auch wenn sie es nicht offen zugeben würde. »Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass er dich mag.«


  »Er war mein Lehrmeister. Und wir sind Freunde. Mehr nicht. Ich glaube wirklich, dass er dich mittlerweile mehr mag als mich.«


  Giselle schlug die Augen nieder und presste ein kurzes »Oh« hervor, als würden meine Worte sie überraschen.


  »Wenn du möchtest, frage ich ihn.«


  »Nein, lass nur, ich … ich werde ihn selbst fragen, wenn es sich ergibt.«


  Ich nickte und wandte mich wieder meinem Bündel zu.


  »Laurina?« Giselle rupfte ein paar gelbe Grashalme ab, betrachtete sie und blies sie dann von der Handfläche.


  »Ja?«


  »Ich habe eine Frage an dich.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Was konnte sie mich fragen wollen? Ob Jared noch frei war? Oder wann sie ihn am besten allein antreffen konnte? So erwartungsvoll, wie sie mich ansah, konnte sich ihre Frage wohl um nichts anderes drehen. »Nun sag schon, was möchtest du wissen«, ermunterte ich sie.


  »Wie ist es, mit drei Männern durch die Welt zu ziehen?«


  Überrascht schnappte ich nach Luft. Jetzt wäre es mir doch lieber gewesen, wenn sie mich nach Jared gefragt hätte. So beschämt, wie sie tat, vermutete sie hinter unserer Gemeinschaft sicher etwas Unanständiges.


  »Gabriel hat mich gerettet, nachdem ich Schiffbruch erlitten hatte«, erklärte ich. »Die anderen beiden sind seine Freunde. Sie haben mich aufgenommen, nachdem ich meine Familie auf dem Schiff verloren hatte.«


  Diese recht einfache Zusammenfassung der damaligen Ereignisse schien sie mir abzunehmen.


  »Du und Gabriel, ihr …« Sie stockte und lief dunkelrot an. Offenbar hatte sie unsere Berührungen und heimlichen Küsse bemerkt.


  »Wir sind ein Paar, das ist richtig.«


  »Seid ihr verheiratet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber das müssen wir auch nicht sein. Jeder von uns will seinen eigenen Glauben behalten und außerdem … gibt es andere, stärkere Bande, die uns zusammenhalten.«


  Giselle sog die Worte begierig auf. Ich ermahnte mich selbst zur Vorsicht, denn ich wusste, wenn sie ihrer Schwester davon berichtete und diese die Worte wiederum an ihre Großmutter weitergab, konnte unser Bleiben an diesem Ort gefährdet sein. Ich war fest davon überzeugt, dass wir hier nur geduldet waren, weil Jeanne d’Azième, Rolands Mutter, es so wollte.


  »Welche Bande sind das?«


  »Liebe, Vertrauen, Loyalität«, antwortete ich und setzte im Stillen Unsterblichkeit hinzu.


  »Das verbindet auch Ehepartner«, entgegnete Giselle ein wenig ungläubig. »Wie …«


  Plötzlich ertönte ein Schrei. Beinahe gleichzeitig fuhren Giselle und ich auf. »Das war eine Kinderstimme«, wisperte meine Freundin erschrocken und blickte sich ratlos nach allen Seiten um.


  »Sie kam aus der Richtung!« Ich deutete gen Westen, wo ich das schwache Echo des Schreis immer noch vernehmen konnte.


  »Da hinten ist ein Abhang!«, rief Giselle entsetzt, dann rannte sie los.


  Ich folgte ihr über Steine und trockene Grasbüschel, bis wir schließlich die Felskante erreichten. Ein kleines Mädchen stand weinend davor. Giselle eilte sogleich zu ihr und zerrte sie von dem Abgrund weg.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, die Kleine im Arm wiegend.


  »Mein Bruder!«, schluchzte sie. »Er ist abgestürzt.«


  Ich trat näher an die Kante heran. Aus der Schlucht, die verhältnismäßig tief war, tödlich für jeden, der hinunterstürzte, wehte mir eine frische Brise entgegen. Ich fürchtete schon, dass der Bruder des Mädchens auf dem Grund der Schlucht zerschellt war, doch dann entdeckte ich ihn auf einem schmalen Felsvorsprung.


  »Was ist, siehst du ihn?«, fragte Giselle hinter mir.


  »Ja, allerdings liegt er sehr ungünstig.«


  »Wir sollten die Männer holen«, schlug sie vor, doch ich wusste: Wenn der Junge wieder zu sich kam, würde die kleinste Bewegung ausreichen, um ihn endgültig in die Tiefe stürzen zu lassen.


  Das kleine Mädchen an Giselles Hand weinte jetzt noch lauter. »Jean! Komm zurück, Jean!«


  »Ich klettere hinunter!«, beschloss ich.


  »Allein?« Giselle blickte mich entsetzt an. »Aber das ist Wahnsinn. Wir haben kein Seil und es gibt kaum etwas, woran du dich festhalten kannst!«


  »Ich werde es trotzdem versuchen«, entgegnete ich. »Ich bin auf dem Schiff meines Vaters häufig auf den Mast geklettert, ohne ein Seil zur Sicherung zu haben. Vielleicht gelingt es mir, an ihn heranzukommen.«


  »Dann sei vorsichtig und kehre um, sobald du das Gefühl hast, nicht weiterzukommen«, mahnte mich Giselle.


  Ich nickte und trat zur Kante. Dort zog ich mir blitzschnell das Gewand über den Kopf, unter dem ich wie immer meine Männerkleider trug, dann machte ich mich an den Abstieg. Steine bröckelten unter meinen Füßen weg und polterten die Schlucht hinunter. Doch ich achtete nicht darauf. Ich konzentrierte all meine Kräfte auf meine Hände und suchte mit den Füßen beständig Halt.


  Kaum zu glauben, dass ich damals, als ich das erste Mal mit Gabriel über die Dächer von Kairo gelaufen bin, Angst hatte!


  Doch im Gegensatz hierzu war das damals ein Frühlingsspaziergang gewesen.


  Nur sehr langsam kam ich voran, immer wieder glitt ich ab, musste aufs Neue Halt suchen.


  Nach scheinbar endlosen Augenblicken erreichte ich endlich den Vorsprung, auf dem der Junge lag. So schmal, wie der Vorsprung war, mussten die Götter wirklich ein Einsehen mit dem Kleinen gehabt haben. Zumindest dachte ich das zunächst. Als ich ihn vorsichtig anhob, spürte ich, dass er sehr viele Brüche im Körper hatte und man ihn eigentlich gar nicht bewegen durfte.


  »Giselle!«, rief ich, denn einfach auf meinen Armen würde ich ihn nicht wieder nach oben bekommen. Als das ängstliche Gesicht meiner Freundin über der Felskante auftauchte, bat ich sie, mein Kleid herunterzuwerfen. »Ich will ihn auf meinem Rücken festbinden.«


  Giselle verschwand und nur wenig später segelte das Gewand in die Schlucht. Ich bekam es am Rock zu fassen, knotete ein Tragetuch zusammen und band mir den Jungen auf den Rücken. Meine Kräfte kamen mir sehr gelegen, als ich nach oben kletterte. Wo die Hände gewöhnlicher Sterblicher abgerutscht wären, fanden meine Halt, doch mochte ich auch stärker sein als eine normale Frau, so bereitete mir der Weg ziemliche Mühe – zumal ich auf den Burschen auf meinem Rücken achtzugeben hatte – aber schließlich zog ich mich über die Felskante.


  Giselle strahlte, als sie mich erblickte. »Dem Allmächtigen sei Dank!«


  Als ich mich erhob, löste sich Gestein unter meinen Stiefeln und landete mit Getöse in der Schlucht. Ich trat einen Schritt zurück und bettete den Jungen auf das Gras.


  »Das ist der kleine Jean Romuald!«, rief Giselle erschrocken aus. »Sein Vater ist unser Stallmeister!«


  Ich erinnerte mich an den Mann, der unsere Pferde in seine Obhut genommen hatte. Er war stets zurückhaltend und still, doch sein Wissen über Pferde kam dem arabischer Stallmeister gleich, was insbesondere Sayd für ihn einnahm.


  Umso mehr schmerzte es mich, dass der Junge so schwer verletzt war. Die äußeren Wunden könnte ich mit meinem eigenen Blut heilen, doch die inneren ...


  »Wie schlimm steht es um ihn?« Giselle sah mich seltsam an.


  »Ich fürchte, sehr schlimm.« Ich blickte mich zu dem kleinen Mädchen um, das immer noch weinend hinter uns stand. Dann strich ich vorsichtig über den Brustkorb des Jungen. »Die Brüche seiner Rippen sind deutlich zu spüren. Wenn eine von ihnen die Lunge durchspießt hat, hat er nicht mehr lange zu leben.«


  Giselle presste die Hand vor den Mund, dann blickte sie zu dem Mädchen, das unserem Tun mit entsetzter Miene folgte.


  »Versprich mir bitte, mich nicht zu verraten«, platzte Giselle plötzlich heraus, flehend sah sie mich an, während sie ihre Ärmel aufschlug.


  »Weshalb denn?«, fragte ich verwundert. »Was hast du vor?«


  »Ich werde seine Verletzungen heilen. Schwörst du bei deiner Göttin, das, was du siehst, geheim zu halten?«


  Ich nickte.


  »Gut, dann kümmere dich um das Mädchen und sorge dafür, dass es nichts mitbekommt.«


  So entschlossen hatte ich sie bisher noch nicht erlebt. Ich erhob mich und hockte mich zu Jeans Schwester ins Gras.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie schluchzend. »Er wollte mir ein paar Blumen vom Rand holen. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht ...«


  »Schsch«, machte ich und zog das Mädchen an meine Brust. »Es wird alles gut. Er ist nur müde und ihn schmerzen die Knochen. Giselle kümmert sich um ihn.«


  »Was macht sie mit ihm?«


  »Sie untersucht, ob etwas gebrochen ist«, schwindelte ich und hielt das Mädchen weiterhin fest in meinem Arm.


  Giselle schloss die Augen und legte ihm die Hände auf die Brust. Im nächsten Augenblick schien etwas Helles aus ihren Handflächen zu strömen. Verwundert schnappte ich nach Luft. Was war das? Die hellen Schlieren wirkten wie Nebel, waren aber ungleich heller. Da der Himmel über uns bedeckt war, konnte dieser Effekt unmöglich von der Sonne hervorgerufen werden.


  Im nächsten Augenblick sickerte das Licht in den Körper des Jungen ein, der sich sogleich aufbäumte.


  »Was geschieht da?«, wisperte die Mädchenstimme an meinem Ohr. »Warum darf ich nicht hinsehen?«


  Ich war zu erstaunt, um eine Antwort zu geben. Eine ganze Weile strömte das Licht aus Giselles Händen, dann sank sie erschöpft zurück. Der Brustkorb des Jungen hob und senkte sich regelmäßig, die Blässe auf seinen Wangen war einem rosigen Pfirsichton gewichen.


  Ich ließ das Mädchen wieder los.


  »Bleib hier, ich sehe mal nach deinem Bruder.«


  »Ist er tot?«, flüsterte sie ängstlich.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich ahnungsvoll. »Er wird viel Ruhe brauchen und bestimmt wieder gesund werden. Setz dich ins Gras und rühr dich nicht.«


  Die Kleine hinter mir lassend lief ich zu Giselle, der Schweißtropfen auf ihrem kreidebleichen Gesicht standen. »Geht es dir nicht gut?«


  Giselle schüttelte den Kopf. »Es wird gleich wieder. Hinterher … bin ich immer ein wenig erschöpft.« Sie schloss die Augen und ebenso wie wir, wenn wir uns von einer Verletzung erholten, saß sie ganz still da.


  Schlummerte in ihr vielleicht der Keim einer Lamie?


  Nein, sie war durch und durch ein Mensch, das spürte ich. Doch woher kamen diese beeindruckenden Fähigkeiten? Am liebsten hätte ich sofort Sayd und den anderen davon erzählt, aber jetzt musste erst einmal der Junge an seine Eltern übergeben werden.


  Als Giselle die Augen öffnete und das Rot auf ihre Wangen zurückkehrte, fragte ich: »Ist mit dem Jungen wieder alles in Ordnung?«


  Giselle schüttelte den Kopf, doch auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. »Nein, nicht alles. Aber er wird wieder gesund.«


  »Und wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich spüre es. Die schlimmsten Verletzungen sind abgemildert worden, sodass sein Körper mit den einfacheren fertigwerden kann.«


  Ich musste dreinschauen wie eine Närrin, denn Giselle senkte plötzlich den Kopf. »Es ist unglaublich, ich weiß. Bitte sag niemandem etwas davon.«


  »Ich habe dir mein Wort gegeben«, entgegnete ich, dann wandte ich mich nach einem Moment der Stille dem Jungen zu. »Ob ich ihn auf die Arme nehmen und tragen kann?«


  »Sicher«, entgegnete Giselle. Ich übergab ihr daraufhin mein Frauengewand und hob den Jungen vorsichtig an.


  


  Als wir gefolgt von Jeans kleiner Schwester auf den Gutshof zurückkehrten, stürmten uns Jared und Gabriel entgegen. »Was ist geschehen?«, fragte mein Gefährte.


  »Der Kleine ist vom Felsen gestürzt«, erklärte ich.


  »Ist er verletzt?«, fragte Gabriel besorgt.


  »Nicht schlimm, hoffe ich.« Ich blickte kurz zu Giselle, die ihren Blick gesenkt hielt.


  »Wir sollten einen Arzt holen«, schlug Jared vor. In dem Augenblick bog auch schon die Mutter um die Ecke.


  »Jean!«, kreischte sie. »Was ist mit meinem Jungen?«


  »Euer Junge wird wieder gesund werden«, versicherte ich ihr. »Führt uns zu Euch nach Hause, da kann er ruhen.«


  »Ich nehme ihn dir ab«, sagte Jared und hob ihn auf seine Arme. »Du hast ihn lange genug getragen.«


  Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Mochte er auch bei jeder Gelegenheit heftig abstreiten, sich in Giselle verliebt zu haben, so versuchte er doch, ihr zu gefallen. Natürlich würde er vorgeben, dass er mich habe schützen wollen, wenn ich ihn später auf die Szene ansprach, denn keine normale Frau konnte einen zehnjährigen Jungen über so lange Zeit tragen. Aber ich wusste, er tat es für Giselle.


  »Wohin soll ich ihn bringen?«, fragte Jared die Mutter, die ihn ansah, als wollte er ihr Kind rauben.


  »Ich führe Euch«, antwortete sie dann und ging voran.


  Giselle blickte noch einmal zu mir her, als wollte sie mich an meinen Schwur erinnern. Dann schloss sie sich Jared und der besorgten Mutter an.


  Was ich jetzt zu tun hatte, wusste ich. »Wo ist Sayd?«, fragte ich Gabriel, der mich daraufhin verwundert ansah.


  »Im Quartier, wieso fragst du?«


  »Ich muss mit ihm sprechen und du musst sicherstellen, dass uns niemand belauscht.«


  »Aber wieso …«


  »Das Mädchen dort ist kein gewöhnlicher Mensch. Mehr erzähle ich dir nachher, jetzt sieh zu, dass der Schnüffler dort hinten nicht lange Ohren macht.« Ich deutete auf den sommersprossigen Burschen mit dem wirren rotbraunen Haarschopf, der in letzter Zeit auffallend häufig in unserer Nähe zu tun hatte.


  Als Gabriel nickte, gab ich ihm einen herzhaften Kuss und huschte davon.


  


  Sayd schwappte sich gerade einen beträchtlichen Wasserschwall auf Gesicht und Oberkörper, als ich eintrat. In der Mitte seines muskulösen Rückens zeichnete sich seine Wirbelsäule wie eine große Perlenkette ab. Die Narben, die ebenso wie die von Gabriel noch aus seiner Zeit als Sterblicher stammten, schimmerten silbrig.


  »Was gibt es, Sayyida?«, fragte Sayd, noch bevor er sich aufrichtete und dann nach einem Tuch griff, um sich abzutrocknen.


  »Es geht um Giselle«, sagte ich für alle Fälle auf Arabisch. Sayd nahm das Tuch vom Gesicht, wandte sich zu mir um und sah mich fragend an.


  »Was ist mit ihr?«, antwortete er in seiner Muttersprache.


  »Vorhin war ein Junge vom Felsen gestürzt, der Sohn des Stallmeisters.«


  »Deshalb der Lärm dort draußen.«


  »Er war sehr schwer verletzt, zu schwer, um zu überleben.«


  Eine Falte erschien zwischen Sayds Augenbrauen. »Worauf willst du hinaus?«


  »Nachdem ich ihn hinaufgetragen hatte, fand ich zahlreiche Brüche«, sagte ich. »Giselle forderte mich auf, über das zu schweigen, was ich gleich sehen würde. Dann hat sie dem Jungen die Hände auf die gebrochenen Rippen gelegt.«


  Sayd legte das Tuch über den Schemel und kam ein paar Schritte auf mich zu. »Du meinst, sie hat ihn geheilt.«


  »Mit ihren Händen. Ein weißes Licht strömte aus ihren Fingerkuppen und sickerte in die Haut des Jungen ein. Wie bei uns Blut. Anschließend war sie völlig erschöpft und brauchte Zeit, um sich zu regenerieren.«


  Sayd senkte nachdenklich seine Lider. »Und du bist dir sicher?«


  »Etwas ist an ihr, das spüre ich. Sie ist nicht wie die anderen Menschen. Vielleicht trägt sie Lamienblut in sich.«


  »Das ist unmöglich. Sonst wäre sie ...«


  »Eine Lamie, genau.«


  »Sie ist aber keine, nach allem, was ich weiß.«


  »Nein, vielleicht nicht, aber irgendwer aus ihrer Ahnenreihe.«


  »Mit der Annahme unserer Gabe verlieren Frauen die Fähigkeit, Kinder zu gebären, und Männer die Fähigkeit, Kinder zu zeugen. Dieses Gesetz müsstest du kennen.«


  »Dennoch ist dieses Mädchen auf irgendeine Art besonders. Und sie ist sich dessen bewusst, sonst hätte sie mich nicht gebeten, niemandem etwas zu erzählen.«


  »Die Leute würden sie für eine Hexe halten«, stimmte mir Sayd zu und schüttelte dann missbilligend den Kopf. »Menschen vermuten in solchen Gaben immer den Einfluss des Teufels und nicht den eines Gottes.«


  »Könnte es denn sein, dass ihre Gabe göttlich ist? Und dass deine Vision etwas mit ihr zu tun hat?«


  »Möglicherweise. Allerdings muss sich dahinter noch etwas anderes verbergen. Nur wegen eines einzelnen Menschen mit besonderen Fähigkeiten schickt mich Allah nicht auf den Weg.


  »Ich möchte herausfinden, woher diese Fähigkeit kommt.«


  »Dann tu das. Wissen ist immer von Nutzen für uns.


  »Wo willst du eigentlich hin?«, fragte ich, als ich die Kleider auf seiner Bettstatt bemerkte. Auch dass er sich am Nachmittag wusch, deutete darauf hin, dass er etwas vorhatte.


  »Beatrice de Planisolles und der Parfait wollen im Nachbardorf einem Sterbenden das Consolamentum erteilen und haben mir erlaubt, dem beizuwohnen.«


  »Und das, obwohl du des Teufels bist?«, schmunzelte ich.


  »Sie hegen noch immer die Hoffnung, mich zu ihrem Glauben bekehren zu können.«


  »Und du tust nichts, um ihnen diese Hoffnung zu nehmen?«


  »Du weißt, dass ich genau wissen will, wer diese Leute sind. Und obendrein ...«


  »… gefällt dir die Kastellanin, nicht wahr?«


  Einmal hatte ich sie aus der Ferne in Augenschein nehmen können. Sie war noch recht jung, hatte langes, schwarzes Haar und ausdrucksvolle dunkle Augen, mit denen sie beinahe wie eine Araberin wirkte.


  Ein verräterisches Lächeln huschte über Sayds Gesicht. Doch laut sagte er: »Mein Interesse gilt ausschließlich unserer Mission.«


  »Und du möchtest nicht doch eine Begleitung? Ich könnte beispielsweise alles über diesen Ritus aufzeichnen.«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, das würde das Vertrauen stören, das Beatrice in mich hat. Und es würde Autier auch misstrauisch machen. Du weißt, dass er dich nicht nur wegen deines bleichen Haars und der Augen schief ansieht.«


  Schief ansehen war noch untertrieben. Zwar bekreuzigten sich die Katharer im Gegensatz zu den Christen nicht gleich vor Schreck, wenn sie meiner ansichtig wurden, doch wenn es bei ihnen einen Ritus zur Abwehr des Bösen gäbe, würde er ihn sicher anwenden, wenn ich ihm über den Weg lief.


  Ich war eine Frau, die mit drei Männern reiste, ich kleidete mich in Männergewänder, verstand, sprach und schrieb verschiedene Sprachen. Alles Fähigkeiten, die ein Mädchen von neunzehn Sommern nicht haben konnte.


  »Gut, dann geh allein. Aber nicht, dass du deinen Gott verärgerst, indem du ihm untreu wirst.«


  »Allah ist groß!« Sayd breitete die Arme aus und blickte gen Himmel.


  War da ein schelmisches Lächeln in seinen Augen?
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  »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll!«


  Die Frau des Stallmeisters umschloss Giselles Hände mit den ihren und drückte sie herzlich. »Ich hatte gedacht, dass mein Sohn der Vernünftigere von meinen beiden Kindern sei, deshalb habe ich ihn mit seiner Schwester ziehen lassen.«


  »Macht Euch keine Gedanken, ich bin sicher, dass Jean nichts dafürkonnte.« Giselle blickte auf den Jungen, der kerzengerade auf dem Bett lag. Noch immer war er nicht zu sich gekommen, doch seine Wangen waren leicht gerötet und sein Atem ging regelmäßig. Gott sei Dank, dachte Giselle.


  »Dennoch werde ich ihm ans Herz legen, nicht mehr an diesen Ort zu gehen«, schreckte die Frau sie wieder aus ihren Gedanken. »Und meiner Tochter gleich mit!«


  »Ich bin sicher, dass sie auf Euch hören werden, Madame Romuald.«


  »Und dankt bitte auch dieser Fremden.« Unwillkürlich hatte die Frau ihre Stimme gesenkt, als wäre die Erwähnung der Reisenden etwas Ungehöriges.


  Giselle kannte die Gerüchte, die auf dem Hof umherflatterten wie Tauben. Mägde und Knechte beäugten die Gäste der Azièmes genau, und so waren ihnen viele Dinge aufgefallen, die ungewöhnlich für diesen Landstrich waren. Der, den sie Sayd nannten, verließ am Abend das Gebäude mit einem kleinen Teppich unter dem Arm, suchte sich eine Stelle vor dem Gut und warf sich dort unter fremdartigen Lobpreisungen nieder. Laurina und Gabriel machten keinen Hehl daraus, dass sie ein Paar waren. Und die Sprache, in der sie sich zuweilen unterhielten, kam den Menschen wie eine Reihe unheimlicher Beschwörungen vor. Und es war auch kein Geheimnis für Giselle, dass die Leute nur darauf warteten, den Teufel auf dem Gästehaus tanzen zu sehen. Ihrer Großmutter gegenüber durften solche Geschichten aber nicht erwähnt werden. Auch wenn sie die Fremden noch weniger als alle anderen zu Gesicht bekam, stand sie doch seit ihrer Ankunft auf deren Seite.


  »Laurina wird sich über Euren Dank sehr freuen«, sagte Giselle und verabschiedete sich dann von der Frau.


  »Ihr scheint recht beliebt zu sein bei den Leuten hier«, stellte Jared fest, als sie die Hütte verließ. Nachdem er den Jungen auf der Bettstatt abgelegt hatte, war er vor die Tür gegangen, dennoch hatte er durch die Fensterläden das Gespräch der beiden Frauen mit angehört.


  »Ich versuche ihnen gegenüber so höflich und milde zu sein, wie es mir meine Großmutter beigebracht hat.«


  Jared lächelte ihr aufmunternd zu. »Eure Großmutter scheint sehr viel von der Erziehung junger Damen zu verstehen.«


  »Das sagt einmal meiner kleinen Schwester. Sie stöhnt und beklagt sich in einem fort. Die Ermahnung, sich an mir ein Beispiel zu nehmen, fruchtet auch nur bedingt.«


  »Aber so die Götter wollen, wird sie Euch nacheifern. Und eine ganz besondere Frau werden.«


  Giselle lachte auf. Ihre Wangen glühten wie Mohnblüten im Sommer. Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinander her und Jared fragte sich schon, ob er sie vielleicht mit seiner Äußerung verärgert habe.


  »Ihr habt noch gar nichts von Eurer Heimat erzählt, Monsieur Jared«, sagte Giselle urplötzlich und riss dann einen trockenen Grashalm ab, der ihren Rock gestreift hatte.


  »Nun, bislang hatten wir ja keine Gelegenheit, allein miteinander zu sprechen.«


  »Das ist richtig, Laurina treffe ich häufig allein, aber Ihr seid immer mit den anderen Männern.«


  Jared spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag, das mit seiner Heimat nicht viel zu tun hatte. Doch er wollte, dass sie selbst den Zeitpunkt wählte, es auszusprechen, und entschied sich, zunächst in aller Ruhe ihre Frage zu beantworten.


  »Meine Heimat ist Sonne und Sand und ein breiter Fluss namens Nil, dessen Hochwasser Leben bedeutet. Es sind steinerne Pyramiden, Skorpione unter Felsen, glänzende Skarabäen. Und Schriftrollen. Ich habe mir vorgenommen, die größte Bibliothek der Welt wieder zu erschaffen.«


  Giselle blickte in die Ferne, als könnte sie all das vor sich sehen. Dann wandte sie sich ihm lächelnd zu. »Meint Ihr nicht, dass dies ein wenig viel ist für ein Menschenleben?«


  Jared schluckte. Um ein Haar wäre ihm herausgeplatzt, dass er viele Menschenleben hatte. So viele, wie das Schicksal ihm zugestand.


  »In einem Menschenleben kann man viel bewirken«, entgegnete er ausweichend. »Man kann Könige zu Fall bringen und Heerscharen aus einem Land vertreiben. Man kann zusehen, wie neue Erfindungen gemacht werden, und neue Erfindungen machen. Man kann sehr viel Wissen anhäufen, mehr, als Ihr vielleicht vermuten würdet. Die Spanne eines Menschenlebens kann wirklich sehr lang sein, wenn man die Zeit richtig nutzt.«


  »Das hört sich beinahe an, als hättet Ihr schon ein ganzes Menschenleben gelebt, Wissen angesammelt und Heerscharen aus Eurem Land vertrieben.«


  Kurz wallte Panik in Jared auf, dass er zu viel gesagt haben könnte, doch dann erkannte er, dass sie ihn nur necken wollte. »Ich?« Jared schob die Unterlippe vor und hoffte, dass sie ihm seine Lüge abkaufte. »Ich bin nur ein harmloser Schreiber, der Käfer und Skorpione sammelt und aus Tintenfischen Tinte gewinnt.«


  Daraufhin betrachtete Giselle ihn lange. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Puls wurde noch schneller, als sie das Gut vor sich auftauchen sah. Wären sie erst dort, würde es zu spät sein. Wovor hatte sie Angst? Immerhin war es nur eine harmlose Frage. Sie atmete tief durch, dann eilte sie ein paar Schritte vor und stellte sich kerzengerade vor Jared auf.


  »Wärt Ihr gewillt, mir Eure Sprache beizubringen?«
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  Als sich der Himmel rötete, kehrten Jared und Giselle zurück. Ich beobachtete die beiden durch das Fenster unserer Behausung und lächelte breit vor mich hin. Der düstere Jared war wie verwandelt. Seine Augen strahlten, er warf sogar lachend den Kopf in den Nacken und lächelte Giselle bei jeder Gelegenheit an.


  Auch Giselle wirkte jetzt völlig verändert. Vorhin hatte sie nicht einmal fragen wollen, jetzt lächelte sie, und bevor sie das Tor durchschritten, gab sie ihm sogar einen kleinen Kuss auf die Wange. Hatte sie es gewagt, ihn zu fragen, und hatte er Ja gesagt?


  »Sieh mal einer an«, sagte Gabriel, während er die Arme um meine Schultern schlang. »Ich wusste gar nicht, dass Jared auch eine andere Seite hat. Sonst brummt und knurrt er wie ein alter Hund, doch sobald das Mädchen bei ihm ist, schnurrt er wie eine Katze.«


  »Dir ist es also auch schon aufgefallen.«


  Gabriel nickte. »Und glaub mir, sobald er es zugibt, hat er keine Ruhe mehr vor mir.«


  »Du solltest ihm sein Glück gönnen«, entgegnete ich. »Immerhin hat er ja auch nichts gegen unseres.«


  »Nein, dagegen hat er nichts, aber hast du nie bemerkt, wie er dich angesehen hat? Besonders in der ersten Zeit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur noch, dass er mir wegen meines Streiches mit den Käfern lange grollte.«


  »Aber dennoch hatte ich nie Zweifel, dass er dich mochte. Vielleicht sogar mehr als das.«


  »Und warum hat er es mir dann nie gezeigt? Nicht dass ich ihn dir vorgezogen hätte, aber wie man sieht, geht er mit jemandem, den er mag, vollkommen anders um.«


  »Er hat dir angesehen, für wen dein Herz schlägt. Ich kenne Jared schon eine Weile und weiß, dass er einem anderen Mann niemals die Frau wegnehmen würde. Das Unfreundliche und Abweisende kommt daher, dass ihm das Herz bis zum Hals schlägt und er sich verletzlich und ausgeliefert fühlt. So, wie er sich in den vergangenen Wochen verhalten hat, muss es ihn ziemlich schlimm erwischt haben.«


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, trat er durch die Tür. Als hätte sich der Wind gedreht und sein Lächeln mitgenommen, war seine Miene wieder dieselbe wie üblich. Offenbar war ein sehr guter Schauspieler an ihm verloren gegangen. »Was grinst ihr so?«, fragte er, als er uns sah.


  »Wie geht es dem Jungen? Hat dir Giselle von unserer Rettungsaktion erzählt?«


  Jared trat an die Waschschüssel und goss sich Wasser ein. Mir war klar, dass er auf diese Weise vermied, mich anzusehen.


  »Giselle meinte, dass sie noch nie eine so starke Frau wie dich gesehen hat.«


  »Und hat sie dir noch etwas anderes erzählt?«


  Gabriel hatte ich in das Geschehene eingeweiht. Nur Jared wusste noch nicht, dass das Mädchen, das er begehrte, besondere Fähigkeiten besaß. Oder etwa doch?


  Umständlich wusch Jared sich das Gesicht. Brauchte er so dringend Abkühlung?


  »Nur, dass sie sich gewundert hat, wie gut du klettern kannst. Und dass sie sich freut, weil es dem Jungen wieder besser geht.«


  Sie hatte ihn also nicht eingeweiht? Das wunderte mich. Aber vielleicht fürchtete sie, ihn durch ihre Gabe abzustoßen.


  Ich rang mit mir. Sollte ich es ihm sagen? Ich blickte zu Gabriel. In stummer Übereinkunft beschlossen wir, es nicht zu tun. Nicht jetzt. Wenn Sayd zurückkehrte, war immer noch Zeit dazu.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, schlüpfte er in ein frisches Hemd und trat dann an meinen Tisch.


  »Du solltest besser schreiben, als ständig mit Gabriel zu schwatzen«, murrte er, während er das halb beschriebene Blatt betrachtete.


  Gabriel zwinkerte mir zu, dann brach er zu einem kleinen Rundgang auf.
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  Dunkelheit legte sich wie ein schützendes Tuch über die kleine Ortschaft Montaillou. Schon sahen sie das Kastell am Fuße des Gebirges aufragen wie einen schwarzen Dolch. Nicht mehr lange und sie würden am Ziel sein.


  Sayd, der hinter der Kastellanin und dem Parfait ritt, entging nicht, dass Beatrice de Planisolles beinahe sehnsuchtsvoll zum Kastell schaute.


  »Ihr denkt an Euren Gemahl?«, fragte er, während er sein Pferd neben sie lenkte.


  Beatrice sah ihn eindringlich an. »Ich sage doch, Ihr könnt Gedanken lesen.«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne nur den Blick des Sehnsüchtigen. Er ist unterwegs, nicht wahr?«


  Beatrice seufzte. »Ja … und es gibt keinen Augenblick, in dem ich ihn nicht vermisse. Er ist ein guter Mann.«


  »Weiß er von Euren Bestrebungen, einen anderen Glauben anzunehmen?«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich auch nur dann in Ax, wenn er nicht da ist.«


  Als Sayd den Blick wieder nach vorn richtete, kam ihm in den Sinn, was Laurina erzählt hatte. Ein Mädchen mit Heilkräften war gefährdet – vielleicht sogar durch die Katharer selbst? Wie würden sie reagieren, wenn sie es erfuhren? Und was würde Berenger de Roquefort Beatrice antun, erführe er, was sie anstrebte?


  »Wir sind da!«


  Der Ruf des Parfait riss Sayd aus seinen Gedanken. Vor ihnen erhob sich ein Haus in der Dunkelheit. Nur in einem Fenster brannte noch Licht.


  Sayd vernahm leise Stimmen aus dem Innern, als er sein Pferd anleinte.


  »Sollen wir es wirklich machen?«, fragte eine ängstliche Frauenstimme. »Du hast gehört, was der Medikus gesagt hat.«


  »Er wird sterben, das ist sicher«, erwiderte eine Männerstimme ebenso leise. »Wenn nicht heute, dann morgen oder an einem anderen Tag. Für seinen Zustand gibt es keine Rettung mehr. Du willst doch nicht, dass er stirbt, ohne das Consolamentum erhalten zu haben? Auf ewig wäre seine Seele in seinem Körper gefangen.«


  »Gehen wir«, hörte Sayd neben sich. Der Parfait und Beatrice näherten sich der Tür. Sayd trat hinter ihnen ein wie ein Leibwächter. Ein saurer Geruch schlug ihm entgegen. Im schwachen Lichtkreis eines Kerzenleuchters erblickte er das Krankenlager. Die Haare des Mannes, von dem nur Kopf, Schultern und Arme unter dem Betttuch hervorschauten, waren schneeweiß und schütter. Das Leiden hatte tiefe Spuren in sein Gesicht eingegraben, die Augen waren in die Höhlen eingesunken. Obwohl unverkennbar vom Tod gezeichnet, spürte Sayd, glomm in dem alten Mann doch noch ein Funke Leben. Christliche Medici, das wusste er nur allzu gut, irrten sich manchmal in ihren Einschätzungen – und ihre Kuren konnten fatal sein.


  Doch das brauchte ihn jetzt nicht zu kümmern. Er wollte das Ritual sehen.


  Während Beatrice und Autier dem Paar bekannt waren, warfen sie Sayd einen misstrauischen Blick zu.


  »Es ist ein Freund«, erklärte der Parfait. »Ein Mann, der unsere Bräuche kennenlernen und sich unserer Gemeinde anschließen will.«


  »Dann seid willkommen, Bruder.«


  Der Mann drückte ihm die Hand, die Frau, deren Wangen tränenverbrannt waren, nickte ihm zu. Dann schilderten die beiden kurz das Schicksal des Sterbenden. Ein Schlagfluss habe ihn aus heiterem Himmel getroffen, berichteten sie. Danach sei es ihm immer schlechter gegangen und nun hätte der Medikus sie beschieden, dass er nicht mehr lange zu leben habe, weshalb man nach dem Parfait geschickt hatte.


  Während Sayd stumm neben Beatrice stand, begann der Parfait nun mit seinem Ritual. Er fragte den Sterbenden mehrfach, ob er seine Sünden bereue, und jedes Mal ertönte ein undeutliches Rasseln, was wohl ein Ja bedeutete. Dann wurde das Vaterunser für den kranken Mann gesprochen, und der Parfait erklärte feierlich, dass jener nun frei von aller Sünde sei.


  »Ihr werdet darauf achten, dass nichts, was des Teufels ist, in seinen Leib gelangt. Keine Nahrung und auch kein Wasser. Wenn doch, so ist das Consolamentum unwirksam, und wenn er dann stirbt, wird seine Seele nicht zu den Engeln aufsteigen können.«


  Die Frau nickte und presste sich schluchzend ein Tuch vor die Augen. Der Mann wirkte wesentlich gefasster. Ja er schien den Augenblick, in dem er Alte seine Augen für immer schloss, geradezu herbeizusehnen.


  Das Gehörte erschreckte Sayd. »Was ist, wenn er sich wieder erholt?«, wandte er sich beim Hinausgehen an Beatrice.


  Diese wich seinem Blick aus, als sie antwortete: »Es wird keine Erholung geben. Ihm ist die Seligkeit versprochen, und die Familie wird nun dafür sorgen, dass er diese Seligkeit auch erhält.«


  Die Worte der jungen Azième hallten durch Sayds Kopf. Glücklicherweise ist ihr die Endura erspart geblieben … »Endura«, sagte er laut, woraufhin Beatrice ihn erschrocken ansah. »So heißt es, nicht wahr?«


  »Woher wisst Ihr …«


  »Er wird sich zu Tode fasten müssen, sollte der Tod ihn doch noch nicht holen.«


  »So ist es Gottes Wille!«, sagte Autier, der sie bereits vor der Tür erwartete. Angesichts der scheinheiligen Miene, die der Parfait zog, ballte sich in Sayd Zorn zusammen. Allah, gib mir Kraft und lass meine Augen nicht leuchten, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn er daran dachte, welche Krankheiten die arabischen Ärzte zu heilen vermochten …


  »Was ist das?« Beatrice’ ängstliche Frage vertrieb seine Gedanken. Als er aufsah, erblickte er eine seltsame Erscheinung in der Dunkelheit, eine Art schwarzen Nebel. Etwas in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen, dann begann sein Herz zu rasen.


  »Habt Ihr eine Waffe bei Euch, Monsieur Autier?«, fragte er, ohne das dunkle Wabern aus den Augen zu lassen.


  »Natürlich nicht!«, entgegnete der Parfait. »Wir Katharer kämpfen und töten nicht.«


  Das Wabern kam näher. Nun hatte Sayd keine Zweifel mehr. »Dann bringt die Frau weg!«, rief Sayd dem Parfait zu. »Schnell!«


  Im nächsten Augenblick nahm der Nebel die Form von fünf Männern an. Waffen blitzten auf, die Augen der Gestalten begannen zu leuchten.


  »O mein Gott!« Autier starrte die Wesen entsetzt an, dann fasste er Beatrice bei der Hand und zerrte sie mit sich.


  In diesem Augenblick bereute es Sayd beinahe, dass er Laurinas Angebot nicht angenommen hatte. Ihre Klinge und auch die von Jared und Gabriel hätte er in diesem Augenblick gut gebrauchen können. Mit einem wütenden Aufschrei riss er seine Dolche hoch und zielte auf die Augen des Dschinn.
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  Dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf fand, lag weder an Jareds Schnarchen noch an Gabriels Nähe. Ich wartete auf die Rückkehr von Sayd. Was würde er bei den Katharern sehen? Nach wie vor war ich davon überzeugt, dass Giselles Heilkräfte nicht einzigartig waren. Als ich es nicht mehr aushielt, verließ ich das Schlaflager und setzte mich auf die niedrige Steinmauer. Während ich das Funkeln der Sterne betrachtete, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Gestalt, die mit einem Schultertuch das Haus verließ. Zunächst blickte sie sich suchend um, dann schritt sie voran.


  Im Mondschein erkannte ich Giselle. Was suchte sie noch hier draußen? Hatte sie sich etwa mit Jared verabredet? War ich im Weg?


  »Willst du dir auch die Sterne ansehen?«, fragte ich, als sie vor mir stand.


  »Ich habe dich gesucht«, antwortete sie. Ihre Stimme klang unruhig.


  »Was ist mit dem Jungen? Jared meinte, er hätte schon wieder aufstehen wollen, aber seine Mutter habe ihm Bettruhe verordnet.«


  »Es geht ihm besser.« Giselle zwirbelte die Zipfel ihres Tuches. »Und mein Geheimnis ist wirklich sicher bei dir?«, fragte sie zweifelnd.


  »Natürlich! Ich habe dir mein Wort gegeben!«


  Dass ich es Sayd und Gabriel offenbart hatte, war zu ihrem eigenen Wohl und sie brauchte es nicht zu wissen.


  »Gut.« Sie atmete erleichtert durch. »Die Menschen hier ... Sie würden es nicht verstehen. Sie würden glauben ...«


  »Dass du eine Zauberin bist.«


  Giselle nickte.


  »Seit wann weißt du, dass du solche Kräfte hast?«, fragte ich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war.


  Giselle starrte eine Weile vor sich hin, dann antwortete sie: »Seit ich zwölf bin. Kurz nach dem ersten Bluten.«


  Eine ferne Erinnerung brachte sie zum Seufzen. »Du musst wissen, dass ich immer nur meine Großmutter hatte. Papa war beschäftigt und Yvette noch sehr klein. Grand-mère kümmerte sich um uns beide und erzählte uns Geschichten. Yvette geht immer noch jeden Abend zu ihr.«


  Das hätte ich von der streng dreinblickenden Frau nicht erwartet. Auch nach vielen Wochen sah ich sie nur gelegentlich. Wenn, dann trafen sich unsere Blicke kurz, bevor sie sich wieder umwandte und im Haus verschwand.


  »Ich hatte damals eine Katze. Sie war sehr alt. Wenn sie schlief, fiel sie einfach vornüber und lag dann die ganze Zeit über mit der Stirn auf der Fensterbank.« Die Erinnerung brachte sie zum Lächeln. »Auf jeden Fall fand ich sie eines Tages in einer Ecke des Hofes. Sie keuchte ganz fürchterlich. Ich dachte schon, dass es mit ihr zu Ende geht. Ich legte ihr beruhigend meine Hände auf den Körper und spürte, wie Wärme aus meinen Handflächen in das Tier strömte. Dessen Atem wurde ruhiger, und ich glaubte zunächst, dass es jetzt sterben würde. Doch die Katze rappelte sich auf und lief davon. Als ich meiner Großmutter davon erzählte, wurde sie sehr ernst. Du hast die Gabe eines Engels, sagte sie zu mir. Mehr noch als bei allen anderen hier ist deine Seele dazu bestimmt, an der Seite von Gott zu sitzen. Doch gleichzeitig ermahnte sie mich, es niemanden wissen zu lassen. Die Menschen verstehen das Göttliche nicht immer. Sie fürchten es sogar, und du weißt, was Furcht alles anrichten kann. Nutze deine Gabe, sprich aber nicht darüber. Und heile nur jene, die an der Schwelle des Todes stehen und dich nicht verraten können.« Sie sah mich mit großen Augen an.


  »Und nun habe ich es gesehen.«


  Giselle senkte den Blick.


  »Keine Sorge, ich halte dich nicht für eine Zauberin. Und ich habe auch dafür gesorgt, dass das Mädchen nichts sieht. Du bist nicht in Gefahr, glaub mir.«


  »Das ist es nicht«, entgegnete sie leise. »Es ist nur … Ich weiß selbst nicht, ob diese Gabe wirklich die eines Engels ist. Was ist, wenn ich einen Dämon in mir habe?«


  »Weiß dein Vater von der Gabe?«


  Giselle schüttelte den Kopf. »Nein, Grand-mère meinte, gerade er solle besser nicht davon wissen.«


  Würde Azième seine eigene Tochter auf den Scheiterhaufen schicken?


  Er war in den vergangenen Tagen nicht freundlicher geworden und seine Burschen beobachteten uns weiterhin. Wir taten so, als würden wir es nicht bemerken und behielten sie unsererseits im Auge.


  Lediglich Sayd schien ein wenig besser mit ihm auszukommen, was daran lag, dass der Parfait ihn empfing.


  »Dann bleibt es unser Geheimnis«, entgegnete ich und legte meinen Arm um ihre Schultern. »Ich bin davon überzeugt, dass deine Gabe göttlich ist. Du wirst vielen Menschen Gutes tun.«


  Mein Zuspruch schien Giselle ein wenig zu erleichtern.


  »Ich habe gesehen, dass du dich mit Jared unterhalten hast. Hast du ihn gefragt?«


  Auch im Mondlicht war erkennbar, dass sie errötete.


  »Ja, das habe ich.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Dass er es mir beibringen möchte. Natürlich muss ich meinen Vater und Grand-mère fragen.«


  »Willst du das wirklich?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Dein Vater traut uns noch immer nicht über den Weg.«


  »Aber Grand-mère. Sie mag euch.«


  »Wirklich?«


  »Sie wundert sich ein bisschen darüber, wie frei du dich bewegst, aber das schiebt sie auf die Gebräuche der Heiden im Morgenland.«


  »In meiner alten Heimat haben sich viele Frauen frei bewegt.«


  »Deine alte Heimat?«


  »Die Nordlande. Ich stamme aus einer Familie von Seefahrern. Wenn die Männer auf See waren, mussten sich die Frauen um alle Belange des Dorfes kümmern. Sie haben es sogar gegen Feinde verteidigt. Aus diesem Grund habe ich auch gelernt, mit dem Schwert zu kämpfen.«


  »Und wie bist du ins Morgenland gekommen?«


  »Mit einem Schiff. Nordleute sind sehr reiselustig, musst du wissen. Unser Schiff geriet in einen Sturm und ich wurde angespült.«


  »Und deine Familie? Willst du nicht zurück?«


  »Meine Mutter und mein Vater sind tot. Es gibt niemanden, der in den Nordlanden auf mich wartet.«


  »Das tut mir leid.«


  Ich lächelte Giselle an. »Es ist schon recht lange her.«


  »Vermisst du sie denn nicht?«


  »Doch, jeden Tag. Aber Gabriel und die anderen sind sehr freundlich zu mir. Nie würden sie zulassen, dass mir etwas geschieht.«


  Giselle überlegte einen Moment lang. »Hättet ihr etwas dagegen, mich mitzunehmen?«


  »Mitnehmen?«


  »Offenbar kommt ihr sehr weit herum. Ich habe schon immer davon geträumt, die Welt zu bereisen.«


  Diese Bitte überraschte mich ziemlich. Sayd würde nie zulassen, dass sie mit uns kam.


  »Und was ist mit deinem Consolamentum?«


  »Bei uns heißt es, dass wir reisen und unsere Lehre verbreiten sollen. Das könnte ich tun, wenn ich mit euch durch die Lande ziehe!«


  »Und dein Vater? Er würde es erlauben?«


  Giselle begann an ihrem Tuch zu nesteln. »Er will mich verheiraten. Schon bald. Doch ich will nicht heiraten. Ich will etwas von der Welt sehen und nicht eingesperrt sein und meine Seele mit dem Empfangen von Kindern beflecken.«


  Ich seufzte. Obwohl ich sie gut verstehen konnte, wusste ich, dass sie nicht bei uns, nicht bei Jared bleiben konnte. Jared würde vielleicht für eine Weile überglücklich sein, genauso wie sie. Doch dann würden die Jahre ins Land gehen. Giselle würde altern, während Jared blieb, wie er war. Sayd redete keinem von uns eine Beziehung mit einem Menschen aus. Doch alle waren sich dessen bewusst, dass diese Beziehung nicht von langer Dauer sein könnte.


  »Du solltest dir das noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen.« Schon während ich sprach, fragte ich mich, ob es nicht doch möglich war, sie von hier fortzubringen. Seit dem heutigen Nachmittag war ich der Meinung, dass wir ihretwegen hier waren, ganz allein ihretwegen. Wenn Gefahr drohte, würden wir sie mitnehmen und von hier fortbringen, egal was ihr Vater dazu sagte.


  »Aber ich denke an nichts anderes mehr, seit …« Sie stockte, doch ich wusste, wie der Satz enden würde.


  »Warten wir es ab«, beschwichtigte ich sie. Noch haben wir nicht vor, von hier fortzugehen. Du kannst es dir in Ruhe überlegen.«


  Doch Giselles Entschluss schien festzustehen, so energisch, wie sie die Fäuste ballte und die Lippen zusammenpresste.


  »Schau mal dort oben, den Stern!«, beendete ich das Schweigen und deutete auf das Sternbild, das die Griechen Adler nannten. Der Stern in seiner Mitte funkelte wie ein rötlicher Diamant. »Die Araber nennen ihn Atair, den Fliegenden. Er sitzt in den Schultern des Adlers.«


  Giselle kniff die Augen zusammen. »Ein sehr schöner Stern.«


  »Und eine sehr interessante Geschichte. So soll der Adler in den Diensten des griechischen Gottes Zeus gestanden haben und in dessen Auftrag Prometheus bestraft haben, nachdem dieser den Menschen das Feuer gebracht hat.«


  »Welcher Gott ist so grausam, jemanden zu strafen, der den Menschen Gutes tut?«


  Darauf hatte ich auch keine Antwort. Selbst meine Götter waren zuweilen böse zu den Menschen, ohne einen Grund zu haben.


  »Wahrscheinlich wollen uns die Götter prüfen. So wie euer Gott euch prüft, indem er verlangt, dass ihr ein reines Leben führt.«


  Giselle nickte und blickte dann wieder zu den Sternen auf. Ihre Gedanken kannte ich nicht, aber es war möglich, dass sie sich vorstellte, auf den Schwingen eines Adlers davonzufliegen.
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  Sayd duckte sich unter dem heransausenden Schwert weg. Einen Dschinn hatte er bereits getötet, doch die anderen drängten erneut auf ihn ein.


  Die Geschichten, nach denen die Dschinn Angst vor Metall haben, müssen neu geschrieben werden, dachte er, dann wirbelte er herum und stach erneut nach dem Auge des Angreifers, der ihm am nächsten war. Diesmal traf er und der Dschinn taumelte mit einem hässlichen Rasseln nach hinten.


  Doch nur einen Atemzug später umringten ihn die Rauchgestalten erneut – und es schienen mehr geworden zu sein.


  Verzweifelt wehrte sich Sayd gegen die Klingen, die mal hier und mal da aus dem Rauch hervorschossen.


  Planten sie, das Dorf auszulöschen?


  Die Geschichten über den Blutdurst der Dschinn, die ihm jetzt in den Sinn kamen, jagten ihm eisige Schauer über den Rücken. Was haben sie hier zu suchen? Vielleicht kann ich sie aus dem Dorf weglocken.


  Mit einem wilden Aufschrei durchbrach er die Reihen der Rauchgestalten, wehrte dabei nicht nur eine Klinge ab und lief die Straße hinunter. Die Dschinn folgten ihm augenblicklich.


  Am Dorfrand angekommen ging er hinter dem Brunnen in Deckung. Die Dschinn zogen an ihm vorbei. Offenbar waren sie nicht die Hellsten, was sie aber umso gefährlicher machte. Als er neben sich eine Erschütterung spürte, wandte sich Sayd um.


  »Vincenzo?«, fragte er verwundert. »Wie in Allahs Namen kommst du hierher?«


  »Ich bin Malkuths Leuten gefolgt. Sie haben David, Saul und Belemoth gefangen gesetzt und Order erhalten, in diesem Landstrich nach euch zu suchen.«


  Sayd blickte ihn ungläubig an. »Sie haben was?«


  »Sie haben sie gefangen genommen. Ich als Einziger bin entkommen.«


  »Aber wie konnte ihnen das gelingen?«


  »Das sollten wir klären, wenn wir diese da erledigt haben.« Mit einem wütenden Schrei warf sich Vincenzo den beiden Schattengestalten, die soeben den Brunnen erreicht hatten, entgegen. Sayd folgte ihm. Das Gefecht war heftig, aber kurz. Die Dschinn machten den Fehler, die beiden Assassinen für normale Menschen zu halten. Nachdem er ihre Waffen abgewehrt hatte, stieß Sayd einem von ihnen den Dolch ins Auge. Sofort sackte der Körper in sich zusammen, der Rauch, der ihn umgeben hatte, löste sich auf. Wie schon bei den beiden zuvor lag ein zusammengeschrumpfter, vertrockneter Körper vor ihm, der Rest der menschlichen Hülle, die den Geist des Dschinn beherbergt hatte.


  »Ins Auge!«, rief Sayd Vincenzo zu. »Du musst ihm ins Auge stechen!«


  Der Venezianer befreite seine Klinge aus der Bindung, wirbelte herum, und bevor der Dschinn ausweichen konnte, stieß er die Klinge auf seinen Kopf zu. Mit einem hässlichen Geräusch durchdrang das Schwert die Augenhöhle.


  Starr vor Entsetzen stand er da und blickte stumm auf die knochige Gestalt zu seinen Füßen.


  »Woher wusstest du, wie man sie erledigen kann?«, fragte er Sayd, der neben ihn trat.


  »Als Sohn der Wüste kenne ich die alten Geschichten über die Dschinn. Außerdem sind wir ihnen vor vielen Monaten auf dem Weg hierher begegnet.« Sayd atmete tief durch und schloss die Augen. »Wenn das die Männer waren, denen du gefolgt bist, gibt es für uns nur eine einzige Schlussfolgerung: Unser alter Freund hat neue Verbündete gefunden.«


  »Wie ist er an die Dschinn geraten?«


  »Durch die Derwische. Genau wissen wir es aber erst, wenn wir einen von ihnen lebendig in die Finger bekommen und verhören können.«


  Sayd blickte in die Dunkelheit. Doch alles war ruhig. Er war sicher, dass die Dschinn den Rückzug angetreten hatten.


  »Gehen wir zurück. Ich hoffe, du hast ein Pferd dabei.«


  »Es ist nicht mehr viel davon übrig, aber ja, ich habe ein Pferd.«


  Sayd klopfte Vincenzo brüderlich auf die Schulter, dann lief er los.
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  Das Hufgetrappel, das über den Hof hallte, alarmierte mich. Sofort erhob ich mich von meinem Lager und trat ans Fenster.


  Die beiden Pferde schnauften, als hätte man sie über Stunden in scharfem Galopp geritten. Dunstwolken stiegen von ihren Nüstern auf und umschwebten gespenstisch ihre Köpfe. Die Reiter schwangen sich aus den Sätteln und rannten auf unsere Unterkunft zu.


  »Was ist los?«, fragte Gabriel, der ebenfalls nicht mehr schlief.


  »Wir bekommen Besuch«, flüsterte ich ihm zu und schlüpfte rasch in meine Kleidung. Bevor ich öffnen konnte, kamen die beiden schon zur Tür hereingestürmt. Es waren Sayd und ...


  »Vincenzo?«


  Der Venezianer sah aus, als hätte er Wochen in einer Abfallgrube verbracht. Über meine Freude, ihn wiederzusehen, legte sich ein finsterer Schleier.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich und spähte in die Dunkelheit jenseits des Hoftores. Dass Vincenzo den Kopf senkte, ließ mich das Schlimmste befürchten.


  »Sie sind in Gefangenschaft. Malkuth hat sie mithilfe der Dschinn in einem Haus in Rom festgesetzt.«


  »Malkuth konnte vier Sephira gefangen nehmen?« Gabriels Augen weiteten sich ungläubig.


  »Es waren viele Dschinn und ein Wesen, das wir uns in unseren schlimmsten Träumen nicht ausmalen könnten. Dieser Anführer verfügt über Gift. Du weißt, dass es durchaus Gifte gibt, die uns außer Gefecht setzen können.«


  »Die Derwische«, murmelte Jared, der inzwischen ebenfalls von seinem Lager aufgesprungen war.


  »Ja, diese verdammten Zwillinge.«


  Vincenzo schilderte uns nun, wie sie in Gefangenschaft gerieten, wie er durch die Stadt geflohen war und wie ihm der Einfall kam, die Kleider eines Toten zu tragen. Besonders entsetzt waren wir darüber, dass Malkuth es offenbar gewagt hatte, seine Gabe zu teilen und so ein regelrechtes Monstrum zu schaffen.


  »Wenn ich sie richtig verstanden habe, natürlich habe ich sie belauscht, um so viele Informationen wie möglich zu bekommen, die uns helfen können, hat Malkuth die Kontrolle über den Körper des Rothaarigen. Es gibt ihn jetzt also praktisch zweimal.«


  »Allah, steh uns bei!«, rief Sayd entsetzt aus. »Als ob einer nicht schon genug Schaden anrichten könnte!«


  »Mich beunruhigt am meisten das Bündnis mit den Dschinn«, warf Gabriel ein. »Bist du dir sicher, dass die Männer, die euch überfallen haben, die gleichen waren wie vorhin beim Kampf?«


  Vincenzo nickte. »Ich bin sicher. Sie waren auch diejenigen, die dem Papst den Floh ins Ohr gesetzt haben, die Katharer zu verfolgen. Lange kann es nicht mehr dauern, bis seine Leute hier aufkreuzen.«


  »Wir müssen sie warnen.« Jared knetete besorgt seine Hände. Wahrscheinlich dachte er in diesem Augenblick an Giselle.


  »Zunächst einmal müssen wir Malkuth die Möglichkeit nehmen, uns zu erpressen«, gab Sayd zurück.


  »Und wie willst du das tun?«, fragte Gabriel. »Wir sind viele Meilen von Rom entfernt! Und wir haben nicht wie die Dschinn die Möglichkeit, mit dem Wind zu reisen.«


  Sayd überlegte einen Moment. »Was meinst du, Laurina, kann es uns gelingen, die Dschinn zu überzeugen, uns nach Rom zu bringen?«


  »Wenn du ihnen einen Dolch ans Auge hältst, sicher«, entgegnete ich spöttisch.


  »Lasst das besser«, rief Gabriel aus und wandte sich dann an Vincenzo. »Wie lange hast du gebraucht, um hierherzukommen?«


  »Eine Woche. Drei Pferde habe ich beinahe zuschanden geritten. Ich habe ihnen etwas von meinem Blut gegeben, damit sie schneller laufen.«


  »Du hast was?«, fragte Jared entgeistert. Ich erinnerte mich wieder an den Spaß mit dem Ungeziefer.


  »Ich war nicht sicher, ob es etwas bringen würde, doch was hatte ich schon zu verlieren? Unser Blut heilt nicht nur, es steigert auch die Leistung der Pferde. Allerdings brechen sie nach einiger Zeit tot zusammen. Entweder vor Überlastung oder weil unser Blut ihnen schadet.«


  »Ein grausiger Preis«, murmelte Gabriel.


  Sayd stieß einen Laut des Unmuts aus. »Es wäre besser gewesen, zusammenzubleiben. Vielleicht hätte ich Davids Bitte nicht stattgeben sollen.«


  »Sayd hatte dich vor deiner Vision gebeten«, wandte ich ein. »Du hättest deine Erlaubnis zurückziehen müssen, und das hätte David dir sicher übel genommen.«


  »Übel nimmt er uns sicher nur, dass wir noch nicht in Rom sind!«


  »Das glaube ich nicht«, gab Vincenzo zurück. »Er hat eine Stinkwut auf diesen Rothaarigen und Malkuth, aber er erwartet nicht, gerettet zu werden.«


  »Dennoch sollten wir sie befreien und zwar schnell.« Sayds Blick schweifte über unsere Gesichter.


  »Vincenzo, fühlst du dich bereit, die gleiche Strecke noch einmal zu reiten?«


  Der Römer nickte lächelnd. »Euch bleibt doch nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen. Wer sollte euch den Geheimgang zeigen?«


  Dann sah er mich an. »Laurina, wir brauchen deine Fähigkeiten und deine Kraft. Du wirst auch mit uns kommen.«


  »Etwas anderes habe ich nicht erwartet«, gab ich zurück, spürte aber, dass er sich aus einem bestimmten Grund zuerst an mich gewandt hatte.


  »Gabriel, du bleibst bei Jared. Zu zweit könnt ihr die Leute fürs Erste schützen und Maßnahmen ergreifen, sollten päpstliche Soldaten auftauchen. Bringt in dem Fall so viele Leute wie möglich in die Berge, dorthin wird euch die Streitmacht nicht so leicht folgen können.«


  »Zieht euch am besten alte Kleider an, die euch einen Körpergeruch geben«, riet ihnen Vincenzo. »Und seht zu, dass Malkuths zweites Ich Euch nicht sieht. Da Laurina nicht bei euch ist, werdet ihr für die Dschinn nicht von Interesse sein.«


  Gabriel nickte, dann blickte er zu mir, als wollte er sich vergewissern, dass ich nichts gegen unsere vorläufige Trennung hatte. Nein, ich hatte nichts dagegen, denn ich wusste, dass sie nicht Jahre dauern würde. Ich wusste, dass ich genau hierher zurückkehren würde und dass er dann auf mich wartete – wenn die Götter es so wollten.


  »Gut, dann brechen wir sofort auf: Jede Stunde ist kostbar.«
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  Jared blickte gedankenverloren zum Gutshaus. Die Mägde gingen ein und aus, ein Mädchen setzte sich mit einem frisch geschlachteten Huhn auf die Treppe und rupfte ihm die Federn aus.


  All dem schenkte er keine Beachtung. Seine Gedanken wanderten weiter, tief ins Gutshaus hinein, wo er Giselle vermutete. Was mochte sie im Moment tun? Ihrer Schwester die Zöpfe flechten? Ihre Gewänder durchsehen?


  Seit ihrer Ankunft hier wollte sie ihm nicht mehr aus dem Kopf, und immer häufiger wurden die Momente, in denen er am liebsten bei ihr wäre und ihr bei ihren täglichen Verrichtungen zusehen würde.


  Noch nie hatte ihn eine Frau derart tief berührt. Jared war an komplizierten Beziehungen nicht interessiert, er war ein Mann der Wissenschaften und der Sprache, zumal diese unvergänglich waren. Doch bei Giselle war es anders. Zunächst hatte er versucht, sie sich auszureden. Wenn sie die ist, die gerettet werden soll, darf ich ihr nicht zu nahe kommen.


  Doch sein Herz wollte sich nicht an das halten, was sein Verstand ihm vorgab. Seit sie den Jungen zu seinen Eltern gebracht hatten, war er sich darüber im Klaren, dass seine Gefühle für sie nicht so leicht auszumerzen waren. Dass er überhaupt nicht wollte, dass sie verschwanden.


  »Fällt es dir schwer, ohne sie zu sein?«, fragte er Gabriel, der wieder einmal in dem Reisebericht des arabischen Gelehrten las, als könnte er aus dem alten Pergament noch eine verborgene Weisheit ziehen.


  »Du meinst Laurina?« Gabriel blickte auf.


  »Wen sonst?«


  »Natürlich fällt es mir schwer. Es ist schon seltsam, ich hätte mir nie vorstellen können, mit einer Frau so lange zusammen zu sein. Doch bislang ist mir noch kein Tag mit ihr lang geworden.«


  »Du liebst sie also noch immer wie damals.«


  »Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.«


  Jared blickte auf seine Hände. Tintenflecke verunzierten die Fingerkuppen.


  »Du hast dein Herz an Azièmes Tochter verloren, nicht wahr?«, fragte Gabriel nach einem Moment des Schweigens.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Jared, während er wieder aus dem Fenster blickte. »Ich habe sie gern um mich und ich denke beinahe jeden Augenblick an sie.«


  »Dann hast du dein Herz verloren«, beschied Gabriel ihm lächelnd. »Genauso war es bei mir. Nur dass ich es mir nicht anmerken lassen durfte.«


  »Da geht es mir ebenso. Giselles Vater würde eine solche Verbindung nicht gutheißen. Immerhin bin ich ein Ungläubiger.«


  »Für die Katharer sind wir das alle. Aber vielleicht solltest du dich zu dem neuen Glauben bekennen.«


  Jared schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Und du weißt genauso gut wie ich, wie Sayd darüber denken würde. Außerdem …«


  An der Tür klopfte es leise. Jared blickte aus dem Fenster, konnte aber nicht erkennen, wer da Einlass begehrte. Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete.


  »Mademoiselle d’Azième«, presste er hervor. Da hatte er für eine Zeit nicht aus dem Fenster gesehen und schon stand sie vor der Tür. War das ein göttliches Zeichen?


  »Monsieur Jared.« Giselle lächelte ihn errötend an. »Ich habe vor, in die Stadt zu gehen. Bei dem schönen Wetter möchte ich aber weder reiten noch mit dem Wagen fahren. Würdet Ihr mir vielleicht Geleit geben?«


  »Aber Euer Vater …«


  »Der würde es gutheißen, dass seine Tochter nicht allein durch die Gegend läuft. An Eurer Seite fühle ich mich sicher.«


  Jared spürte Gabriels Grinsen in seinem Nacken.


  »Sei nicht unhöflich, Jared«, rief dieser ihm zu. »Du wirst Mademoiselle doch nicht den Wegelagerern ausliefern!«


  Jared blickte zum Haus hinüber, doch niemanden schien es zu kümmern, dass Giselle vor ihm stand. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, wusste er doch, dass sie keineswegs gefragt hatte, weil sie Begleitung brauchte. Sie wollte mit ihm zusammen sein!


  Verdammt, so dumm hast du dich doch beim letzten Mal vor siebzig Jahren auch nicht angestellt, schalt er sich.


  »Also gut, ich begleite Euch.«


  Giselle strahlte.


  Jared warf Gabriel, der sich sichtlich das Lachen verkniff, einen halb drohenden, halb jämmerlichen Blick zu, dann folgte er Giselle nach draußen.


  »Wo ist Euer Vater eigentlich?«, fragte Jared mit Blick zum Haus. Die Magd hatte ihre Arbeit vollendet und trug das Huhn nun ins Haus zurück. »Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Er brütet in seinem Schreibzimmer. Zum einen wegen seiner Geschäfte, zum anderen wegen unserer Glaubensgemeinde.«


  »Er sucht also keinen Bräutigam für Euch?«


  Giselle lachte. »Nein, glücklicherweise haben andere Dinge Vorrang.« Sie durchquerten das Tor und folgten dem steinigen Weg, bis sie zu der kleinen Brücke kamen, die sie beim Ritt hierher überquert hatten. Auf dem schmalen Bach darunter planschte eine Entenfamilie.


  »Was haltet Ihr davon, dass Frauen sich in der Kampfkunst üben?«, brach Giselle überraschend das Schweigen, das so lange zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Jared sah sie überrascht an. »Kampfkunst?«


  »Laurina geht nie ohne ein Messer vom Hof, das habe ich gesehen, als sie ihr Gewand abstreifte, um den kleinen Jean vom Felsplateau zu holen.«


  »Laurina stammt von einem Volk ab, dessen Frauen wesentlich robuster sind.«


  »Aber sie selbst ist doch zierlich!«, protestierte Giselle. »Und stark. Sie hat den Jungen ohne Hilfe getragen.«


  »So sind die Wikingerfrauen«, entgegnete Jared ausweichend und nahm sich vor, Laurina ans Herz zu legen, ihre Stärke und Fähigkeiten nicht allzu offen zur Schau zu stellen.


  »Die Leute in der Stadt sagen, dass der Kampf aus einem Knaben einen Mann macht. Vielleicht verleiht er mir auch Reife.«


  »Ihr vergesst dabei, dass es Anhängern Eures Glaubens verboten ist, zu kämpfen.«


  Giselle blickte auf ihren Rocksaum. »Ich habe das Consolamentum noch nicht erhalten. Außerdem verbietet unser Glaube das Töten. Dass ich kämpfen lerne, ist eine Sünde, die nicht schlimmer ist, als mit einem Mann geschlechtlichen Umgang zu haben und ein Kind zu gebären.«


  Jared schnaubte kurz, verkniff sich dann aber die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Kinder waren der Grundstock des Lebens, die Quelle der Hoffnung. Selbst er, der sich nicht vor dem Tod fürchten musste, glaubte daran. Und sogar die alten Götter hatten Kinder willkommen geheißen.


  Sie schritten weiter, bis sie an den Rain einer Wiese kamen. Dass dies ganz sicher nicht mehr der Weg nach Ax war, hatte er schon vor einigen Momenten bemerkt.


  »Ihr wollt gar nicht in die Stadt, habe ich recht?«, fragte Jared amüsiert, als ihm aufging, dass es hier weit und breit kein einziges Haus gab. Die Sonne kämpfte sich hinter den Wolken hervor und warf einen breiten Streifen Licht über die Wiese.


  »Ich habe gehofft, dass Ihr mir gleich das Kämpfen beibringen würdet.« Giselle hatte offenbar nicht vor, lockerzulassen.


  »Aber Ihr habt keine Waffe«, gab Jared zurück.


  »Ihr tragt doch sicher eine bei Euch«, entgegnete sie.


  Jared nickte unschlüssig. Aber warum eigentlich nicht? Wenn sie in Gefahr geriet, würde es von Nutzen sein, wenn sie sich verteidigen konnte.


  Als er seinen Dolch aus der Nackenscheide seines Wamses zog, schnappte Giselle unwillkürlich nach Luft. »Ich hätte nicht gedacht …«


  »Dass ich den Dolch dort trage?« Jared drehte die Klinge lächelnd in den Händen. »Nun, es ist der kürzeste Weg, sie zu erreichen. Und der beste Ort, um sie zu verstecken. Außerdem schützt das Metall mein Rückgrat.«


  »Dann seid Ihr eher Krieger als Schreiber?«


  »Ich bin ein Schreiber«, entgegnete er. »Dennoch habe ich im Krieg gekämpft. Manchmal haben Männer keine andere Wahl, als ihren Beruf zu verlassen und zu kämpfen.«


  Giselle seufzte, dann blickte sie auf und fixierte das Ankh, das an einem Lederband um seinen Hals baumelte. »Ist dies das Zeichen Eures Gottes?«


  Als sie nach seinem Anhänger griff, packte er ihre Hand.


  Giselle sah ihn erschrocken an. »Verzeiht, ich …«


  Jared schoss das Blut in die Wangen. »Ihr habt nichts falsch gemacht. Aber bitte berührt diesen Anhänger nicht. Er mag vielleicht harmlos aussehen, aber er ist ebenfalls eine Waffe.«


  Jared ließ Giselles Hand los und drückte dann den verborgenen Auslöser des Ankh. Die Spitze, die aus dem unteren Ende hervorschoss, glitzerte feucht im Sonnenlicht.


  »Diese Spitze ist mit Gift getränkt«, bemerkte Giselle fasziniert.


  »Mit einem sehr starken sogar«, entgegnete Jared und zog Giselle mit einer Hand leicht an sich heran, als wollte er, dass sie das, was er zu sagen hatte, auch wirklich mitbekam. »Dieses Gift gewinnt man aus einem Tier meiner Heimat. Jeder Mensch, der es in sein Blut bekommt, stirbt.«


  »Ihr scheint es nicht zu fürchten«, entgegnete sie.


  So nahe, wie sie ihm war, wäre es einfach gewesen, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Jared spürte, dass seine Erregung wuchs, und gleichzeitig wusste er, was das bedeutete. Rasch ließ er sie los und wandte sich ab, bevor Giselle einen Blick auf seine Augen werfen konnte.


  »Wer wäre ich denn, wenn ich meine eigene Waffe fürchten würde!«


  Er spürte ihren verwunderten Blick, brachte es dennoch nicht über sich, sich zu ihr umzudrehen. Wenn sie das Leuchten in meinen Augen sieht, wird sie mich für einen Dämon halten.


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken. Vielleicht sollten wir wieder zurückgehen.«


  Diese Worte waren wie ein Schwall Wasser auf glühendem Eisen. Als Jared sicher war, dass seine Augen nicht mehr leuchteten, wandte er sich um. »Ihr habt mich nicht gekränkt. Wenn Ihr auch morgen noch kämpfen wollt, werde ich es Euch beibringen.«


  Giselles erschrockener Gesichtsausdruck verschwand und sie lächelte. Jared erwiderte ihr Lächeln, und froh darüber, sich wieder unter Kontrolle zu haben, machte er kehrt und wartete, bis das Mädchen an seiner Seite war.
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   Obwohl Malkuth sehr müde war, brachte er es nicht über sich, die Verbindung zwischen sich und Hassan abzubrechen. Er fühlte sich seinem Ziel ganz nahe, in nur wenigen Augenblicken würden die Dschinn und damit auch Hassan den Landstrich erreichen, von dem der Papst gesprochen hatte. Und dann würde er Laurina endlich in seine Hand bekommen.


  Mitten in seinen triumphalen Gedanken vernahm er plötzlich die Stimme des Dschinn in Hassans Körper.


  »Die Vorhut in dem kleinen Dorf ist gefallen. Der letzte Überlebende hat mir berichtet, dass zwei Männer die anderen getötet haben.«


  »Zwei Männer?«, wunderte sich Malkuth. »Wie ist das möglich?«


  »Es waren Lamienkinder.«


  Malkuth schnappte nach Luft.


  »Wie sahen sie aus?«


  »Der eine war ein großer, dunkelhaariger Krieger, der andere ein blonder Bursche.«


  Vincenzo! Er war ihnen in Rom entwischt. Und der andere? Er konnte nur mutmaßen. Wer mochte um das Geheimnis der Sterblichkeit der Dschinn wissen. Jared? Oder Sayd? Vielleicht sogar Gabriel? Alle drei hatten dunkles Haar.


  Dass es Jared war, der schon damals viel über alte Bräuche wusste, erschien ihm am wahrscheinlichsten.


  Sie sind also wirklich dort. Was für ein großes Geschenk!


  »Ihr werdet euch in der Gegend umschauen«, befahl er dem Dschinn. »Durchkämmt jeden Ort, durchsucht jede Stadt, wenn es sein muss, jede Burg im Umkreis von hundert Meilen. Wenn wir sie gefunden haben, werden wir mit ihnen genauso verfahren wie mit den anderen.«


  Durch die Augen Hassans sah er, wie sich die anderen Dschinn um ihn sammelten und in ihrer unverständlichen Sprache ihre Befehle erhielten.
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  Während der sieben Tage, die wir gen Osten reisten, pausierten wir nur dann, wenn wir unsere geschundenen Pferde austauschen mussten.


  Vincenzo hatte recht, unser Blut steigerte ihre Leistung um das Zehnfache, wahrscheinlich hielten uns die Menschen für Dämonen auf Teufelsrössern, wenn wir an ihnen vorbeipreschten. Wäre es nicht um das Leben unserer Freunde gegangen, hätten aber wohl weder Sayd noch ich zu diesem Mittel gegriffen.


  Unser Blut verlieh den Tieren nur für begrenzte Zeit diese Stärke. Wenn das Elixier nach drei Tagen versuchte, sich mit dem Blut der Tiere zu verbinden, endete das mit ihrem jähen Tod. Es tat mir furchtbar leid, dem jeweiligen Pferd mein Blut einzuflößen, doch wir hatten keine andere Wahl.


  Zum ersten Mal seit Langem hatten wir uns ganz auf die regenerierenden Fähigkeiten des Elixiers verlassen – und waren nicht enttäuscht worden. Trotz Hunger fühlten wir uns nie schwach, trotz fehlenden Schlafes fielen wir nie aus dem Sattel. Die Anstrengungen des Ritts hätten jeden normalen Menschen unaufmerksam und gleichgültig gemacht, doch unsere Sinne schärften sich, je härter wir unsere Körper beanspruchten.


  Als wir Rom erreichten, war es bereits Nacht. Immerhin versahen die Wächter ihren Dienst noch so weit, dass sie das Stadttor verschlossen hatten.


  »Wir binden unsere Pferde an der Stadtmauer fest und klettern dann hinüber«, erklärte Sayd, während er in seine Satteltasche griff, als wollte er sich vergewissern, ob er einen bestimmten Gegenstand mitgenommen hatte.


  »Das wird für die Wächter wohl ein gewaltiger Schreck werden, drei verendete Pferde an diesem Ort vorzufinden«, bemerkte Vincenzo. Seine Stimme war voller Grauen, und ich wusste, dass ihn sein Gewissen belastete, war er doch derjenige gewesen, der ausprobiert hatte, was noch nie ein Lamienkind gewagt hatte.


  »Besser ein Schreck für sie als der Tod für unsere Freunde«, entgegnete Sayd. »Welche Stelle wäre am günstigsten?«


  »Der östliche Teil der Mauer«, riet Vincenzo. »Von da aus gelangen wir schneller an den Zugang zum Geheimgang.«


  An der vorgeschlagenen Stelle angekommen machten wir halt. Sayd zog ein Seil und einen silbernen Haken aus seiner Satteltasche. Beides knotete er aneinander, dann blickte er nach oben. Da auf der Mauer kein Wächter zu sehen war, schwang er das Seil samt Haken in die Luft. Wenig später traf das Metall auf einen Widerstand, und nachdem er die Festigkeit des Seils noch einmal überprüft hatte, reichte er es mir.


  »Geh voran, Laurina, und sag uns, wie es da oben aussieht.«


  Rasch kletterte ich nach oben, wo mir eine eisige Brise entgegenwehte, die mich unwillkürlich an die Fahrt der Freydis durch eisige Gewässer erinnerte, doch dieses Bild verflog schnell, als mir der Verwesungsgeruch in die Nase stieg. Von oben besehen waren die Häuser und Straßen nur eine dunkle Masse. Hin und wieder trug der Wind ein Klagen an mein Ohr.


  »Hier oben ist niemand!«, rief ich Sayd leise zu, der daraufhin Vincenzo nach oben schickte.


  »Das ist also deine Heimatstadt«, begrüßte ich ihn in luftiger Höhe, denn als ich einst die Bekanntschaft der Assassinen machte, war mir Vincenzo als Venezianer vorgestellt worden. Dass dies nicht ganz die Wahrheit war, hatte er mir später offenbart.


  »Ja, und du kannst mir glauben, sie hat bessere Zeiten erlebt.«


  Als auch Sayd auf der Mauer war, machten wir uns an den Abstieg. Wir landeten in einer öden Straße, in der man bis zu den Waden in Unrat versank. Hier schien die Pest am schlimmsten gewütet zu haben, denn ich spürte keine einzige Menschenseele.


  »Kommt hier entlang«, rief Vincenzo, der sich offenbar gut auskannte. Wir passierten alte Misthaufen, aufgeschichtete Holzmieten, die zum Teil schon geplündert waren, und verfallene Hütten. Der Boden unter unseren Stiefeln besserte sich erst, als wir weiter zur Stadtmitte kamen. Auch hier stank es nach Tod und Unrat. Ich hatte schon gehört, dass in Christenstädten die Nachttöpfe und sonstiger Abfall einfach auf die Straße geschüttet wurden. Über Latrinengruben verfügten nur wenige Häuser. Dass es so schlimm sein würde, hätte ich allerdings nicht gedacht. Als wir den Pferdestall erreichten, aus dem uns ebenfalls ein bestialischer Gestank entgegenströmte, sah ich, dass die armen Tiere in schmutzigem Stroh standen und das Wasser in ihren Tränken schlammig war. Hatte die Pest die Pferdeknechte hinweggerafft oder waren die Burschen geflohen? Mitleid mit den Tieren überkam mich, doch tränken würden wir sie erst, wenn wir unsere Freunde befreit hatten.


  Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass außer den Pferden wirklich niemand in der Nähe war, führte Vincenzo uns zu der eisenbeschlagenen Luke, die unter dem Stroh verborgen war. Ob die Männer, die hier die Pferde versorgt hatten, wussten, wohin dieser Gang führte?


  Ein modriger Hauch schlug uns aus der Schwärze jenseits des Loches entgegen, der aber tausendmal besser war als der in der Stadt allgegenwärtige Gestank. Über eine kleine Leiter stiegen wir etwa einen Klafter tief hinab in einen Gang, der von Holzbalken gestützt und von Wurzeln beinahe zugewuchert war.


  Mithilfe von Fenrir hackte ich mich durch das Gewirr, das mehr oder weniger dicht war, je nachdem, ob sich über uns ein alter oder ein junger Baum oder nur ein Busch befand. Manchmal war es mir, als würden Würmer mein Gesicht streifen, was mich früher nicht geschreckt hätte. Doch jetzt erinnerten sie mich daran, dass ich meine menschliche Lebensspanne längst überschritten hatte und bereits Futter für sie wäre, trüge ich nicht den Quell des Lebens in meiner Brust.


  Nach etwa der Hälfte des Weges wurde der Gang höher, sodass wir uns nicht mehr gebückt fortbewegen mussten.


  »Offenbar ist dem Hausherrn unterwegs das Geld ausgegangen«, mutmaßte Sayd im Flüsterton, denn weit waren wir wohl nicht mehr vom Haus entfernt.


  »Oder er wollte einen Ort schaffen, an dem seine Familie bei Gefahr ausharren konnte, ohne gleich die Stadt verlassen zu müssen. Ein paar Schritte weiter gibt es zwei Räume, in einem davon habe ich das Kind gefunden.«


  Was die Dschinn wohl mit der Kleinen angestellt hatten? Plötzlich fragte ich mich, ob es unter ihnen auch Frauen gab.


  Doch bevor ich Sayd fragen konnte, erreichten wir die beiden angekündigten Räume.


  »Ab hier sollten wir schweigen«, mahnte uns Vincenzo. »Das Weinen des Mädchens ist im ganzen Haus zu vernehmen gewesen.«


  »Und die Dschinn hören gut«, bestätigte Sayd, und das waren dann auch schon die letzten Worte, die wir in der nächsten Zeit sprachen. So leise und vorsichtig wie möglich bewegten wir uns durch den Gang. Dass der Boden nach einer Weile mit Steinen gepflastert war, erschwerte uns das lautlose Fortbewegen.


  Nach Stimmen lauschten wir hier unten aber vergeblich. Wie die Dschinn sich verständigten, wusste ich nicht, unsere Kameraden redeten sicher schon deshalb nicht, weil sie den Dschinn keinerlei Informationen zukommen lassen wollten.


  Zum Ausstieg aus dem Gang führte eine Art Rampe, die aus Erde aufgeschichtet worden war. Sayd zog seine Dolche aus seinem Gewand. Ich wechselte Fenrir in die linke Hand und entsicherte meine Unterarmklinge. Nachdem Vincenzo, der sich hier bereits auskannte, Bretter beiseitegestellt und kurz durch das Loch gespäht hatte, traten wir in einen Raum, der sich als Wäschekammer erwies.


  Vincenzo bedeutete uns, ihm zu folgen, und führte uns durch einen gefliesten Korridor zu einer massiven Holztreppe.


  Hier vernahm ich endlich Lebenszeichen – wenn man bei Dschinn von so etwas sprechen kann. Sie unterhielten sich in ihrer seltsamen Sprache, dazwischen erklang ein leises Zischeln.


  Gerade wollte ich Vincenzo fragen, wie viele es waren, doch gerade noch rechtzeitig entsann ich mich, dass er uns Redeverbot erteilt hatte.


  Langsam stiegen wir die Treppe hinunter, wobei wir darauf achten mussten, ja nicht falsch aufzutreten. Obwohl ringsherum die Balken ächzten, hätte das winzigste Geräusch auf der Treppe sämtliche Dschinn zu uns gerufen.


  Unten angekommen schlichen wir langsam in Richtung Halle.


  Als ich mich schon wunderte, ob überhaupt Wächter da waren, schossen plötzlich zwei Rauchsäulen aus einer Tür.


  »Los!«, rief Sayd und warf sich den Gestalten entgegen.


  Sekunden später blitzten Schwerter inmitten des Rauchs auf, helles Klirren erfüllte den Raum. Auch Fenrir traf auf Metall. Während ich versuchte, mir das feindliche Schwert vom Leib zu halten, beugte ich meine rechte Hand nach innen. Als die Klinge aus dem Leder hervorschoss, schlug ich mit der Faust nach dem, was ich für den Kopf des Dschinn hielt. Die Klinge traf auf einen Widerstand, von dem ich nicht zu hoffen wagte, dass es das Auge war. Doch plötzlich fiel die Gestalt in sich zusammen, der Rauch löste sich auf und vor mir lag ein verschrumpelter, greisenhafter Körper.


  »Gut gemacht!«, rief mir Sayd von der gegenüberliegenden Seite zu.


  Zeit, mich über meinen Sieg zu freuen, hatte ich allerdings nicht, denn jetzt kamen zwei Dschinn auf mich zu. Da ich ein wenig beengt stand, versuchte ich durch Zurückweichen mehr Raum zwischen mich und die beiden Angreifer zu bringen. Doch wieder waren sie blitzschnell bei mir. Ich bekam es nun mit zwei Säbeln zu tun, die aus dem Dunst nach mir stießen. Fast fühlte ich mich wie bei meiner Prüfung im Fallenlabyrinth, wo ich den blitzschnell aus den Wänden hervorschießenden Klingen hatte ausweichen müssen. Meine Unterarmklinge konnte ich zunächst nicht anbringen, denn sobald ich nach einem der Köpfe stieß, wichen sie zur Seite aus, und nicht nur einmal verschmolzen die beiden zu einem Ganzen.


  Das machte mich zornig, allerdings nicht so wie damals bei dem Feuer, was ich jetzt doch ein wenig bedauerte.


  Als einer der Säbel auf Kopfhöhe aus dem Rauch schoss, bog ich meinen Körper zur Seite. In dem Augenblick erkannte ich unter dem Rauch ein Gesicht. Blitzschnell stieß ich meinen rechten Arm vor. Die Unterarmklinge bohrte sich in die Augenhöhle, woraufhin mit dem Dschinn dieselbe Verwandlung vonstatten ging wie zuvor bei seinem Kameraden. Der übrig gebliebene Dschinn stieß ein Zischen aus, dann drang er noch heftiger als zuvor auf mich ein. Ich versuchte ihm auszuweichen, konnte allerdings nicht verhindern, dass er um mich herumwaberte und ich ins Leere stieß. Dafür verfehlte mich der Säbel meines Gegners nur um Haaresbreite! Blitzschnell wirbelte ich herum, stach mit dem Schwert nach der Mitte des Körpers und schlug dann mit der rechten Faust nach seinem Kopf. Dieser Dschinn schaffte es, mir auszuweichen, allerdings traf mein Schwert innerhalb des Rauches auf einen Widerstand.


  Das würde, wenn man Sayd glaubte, den Dschinn nicht töten, doch es schwächte ihn ein wenig, sodass ich nachsetzen konnte. Mit meiner Unterarmklinge warf ich mich ihm entgegen, wie Sayd es vor einigen Monaten getan hatte. Der Rauch umschloss mich, ich spürte einen Körper und sah, wie sich die weiß leuchtenden Augen des Dschinn erschrocken weiteten. Dann riss ich den Arm hoch und bohrte Fenrir in dieses Leuchten. Augenblicklich verschwand der Rauch, der ausgemergelte Körper sackte gegen mich. Voller Ekel sprang ich zurück und sah, dass mein Schwert zuvor eine tiefe Wunde in seinem Bauch hinterlassen hatte. Sein Blut wirkte eher braun und verströmte einen süßlichen Leichengestank. Dummerweise hatte er damit auch meine Kleider besudelt. Aber das war in diesem Augenblick nebensächlich. Bereit, mich weiteren Gegnern entgegenzuwerfen, wandte ich mich um und sah, wie gerade der letzte Dschinn durch Sayds Dolch fiel. Insgesamt sieben vertrocknete Leichen lagen auf dem Boden. Ich konnte gar nicht fassen, dass ich allein drei von ihnen erledigt hatte.


  »Du scheinst Talent zu haben«, sagte Sayd, während er seine Dolche am Saum seines eigenen Mantels abwischte, da die Dschinn außer ihrem Rauchgewand nichts am Leib getragen hatten. »Drei Dschinn sind recht ordentlich für den Anfang.«


  »Was kann ich dafür, dass sich gleich drei auf mich stürzen mussten!«, gab ich schulterzuckend zurück und betrachtete erneut die Toten.


  »Was für ein schreckliches Schicksal. Was meinst du, wie alt sie waren?«


  »Ziemlich alt«, antwortete Sayd. »Sonst wären ihre Körper nicht so verfallen.«


  »Und wenn sie kurz nach ihrer Verwandlung sterben?«


  »Keine Ahnung, vielleicht entzieht Aisha Qandisha ihnen auch alle Substanz oder wandelt sie in Rauch um. Das Wissen über die Dschinn ist noch sehr begrenzt … Aber jetzt sollten wir nach unseren Freunden sehen.«


  Hinter der Tür, aus der die Dschinn geschwebt waren, saßen tatsächlich unsere Freunde zusammengesunken gegen die Wand gelehnt. Die Ketten, die man um ihre Körper geschlungen hatte, wären ausreichend gewesen, um eine ganze Horde tobender Stiere festzuhalten. Was hatten die Dschinn angestellt, dass sie so kraftlos waren? Unsere Körper waren nach einer ganzen Woche scharfen Ritts noch recht frisch.


  »David!« Ich trat neben ihn und legte ihm meine Hand auf die Schulter.


  Mein Kamerad blickte wirr zu mir auf, als sei er betrunken. »Was für eine Teufelei ist das nun wieder?«, murmelte er.


  »Vincenzo, hol Wasser!«, rief Sayd.


  »Keine Teufelei«, sagte ich zu David. »Ich bin es. Die Dschinn sind besiegt und wir sind hier, um euch zu befreien.«


  »Laurina?« Jetzt wurde er ein wenig wacher. »Bist du das wirklich?«


  »Wenn ich es dir sage!«


  »Aber wie ...«


  »Vincenzo«, antwortete ich. »Er ist entkommen und hat uns geholt.«


  »Tritt beiseite!«, rief Sayd plötzlich.


  Kaum war ich seiner Aufforderung nachgekommen, klatschte David auch schon ein Schwall Wasser ins Gesicht. Er zuckte zusammen, schüttelte den Kopf, dann klärte sich zu meiner Erleichterung sein Blick ein wenig.


  »Sayd!«, rief er erstaunt aus, dann schüttelte er sich. »War das denn nötig?«


  »Willkommen zurück, mein Freund!« Sayd reichte den Wassereimer an Vincenzo zurück und wies ihn an, die anderen auf die gleiche Weise wach zu machen.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Nun, Vincenzo hatte das Glück, zu entkommen. Ich habe ihn zufällig in einem Dorf im südlichen Frankenreich getroffen. Er war auf dem Weg zu uns.«


  Auf das nächste Klatschen eines Wasserschwalls folgte ein unmutiger Seufzer. Als ich zur Seite blickte, regte sich Saul gerade. Vincenzo redete beruhigend auf ihn ein und wandte sich dann Belemoth zu. Ich richtete den Blick wieder auf David, der erstarrte. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Was soll deine Schuld sein?«, fragte Sayd, während er Davids Ketten löste.


  »Dass sie dort sind. Er hat es herausgefunden.« Als die Kette von ihm abfiel, warf er sich Sayd weinend in die Arme. »Verzeiht, ich wollte es nicht verraten, aber sie haben gedroht, das Kind zu töten.«


  »Was hast du verraten?« Zwischen Sayds Augenbrauen erschien eine Falte.


  »Dass ihr unterwegs ins Frankenland seid. Dass ihr nach diesen Leuten sucht.«


  »Aber du konntest doch nicht wissen, wer diese Menschen sind!«, beruhigte ihn Sayd. »Wir selbst haben es erst in Garnata herausgefunden.«


  »Malkuth hat irgendwie davon erfahren«, presste David verzweifelt hervor. »Sicher wäre ihm das nicht gelungen, wenn ich nicht ...«


  Sayd löste David sanft von sich, nahm seine Arme und sah ihm fest in die Augen. »Dschinn können in Windeseile reisen. Und noch viel mehr. Beruhige dich, du hast getan, was nötig war, um ein Menschenleben zu retten.«


  David nickte beklommen. Natürlich war es ärgerlich, dass Malkuth auf diese Weise an Informationen gelangt war. Aber in seiner Situation hätte niemand von uns anders gehandelt.


  Als dieser sich wieder ein wenig beruhigt hatte, bugsierte Sayd David auf einen der Stühle, die in der Mitte des Raumes einen Tisch umstanden. »Sag, hast du erfahren, was es mit diesem Rothaarigen auf sich hat? Vincenzo hatte nicht alles mitbekommen.«


  »Der Rothaarige trägt die halbe Seele von Malkuth in sich«, antwortete David. »Er hat die Gabe entgegen Ashalas Verbot geteilt.«


  Sayd runzelte die Stirn. »Entweder hat er den Verstand verloren oder er will mit aller Macht Unsterbliche heranzüchten.«


  »Anscheinend ist ihm das aber nicht recht gelungen. Die Seele des Mannes ist vollkommen verschwunden, Malkuth steckte in dem Körper. Ich habe es daran erkannt, wie er sich verhalten hat.«


  Ja, was das anging, konnte man Malkuth nur schwer verwechseln. Auch der Einfall, einen von uns mit dem Leben eines Kindes zu bedrohen, passte voll und ganz zu ihm.


  »Dann gibt es jetzt also wirklich zwei von ihm? Wie Zwillinge?«


  »Oder er steuert den Körper des anderen«, warf Vincenzo ein. »Wie bei einem Besessenen.«


  Sayd seufzte. »Es ist ein Jammer, dass Ashala uns nicht mehr offenbart hat.« Er blickte zu mir her, doch ich hatte leider mit der Gabe nicht das Wissen der Lamie erhalten. Lediglich ein paar ihrer Gedankensplitter waren während meiner Umwandlung aufgeblitzt. »Wenn uns dieser rothaarige Teufel mit Malkuths halber Seele noch einmal in die Quere kommt, werden wir ihm heimzahlen, was er getan hat.«


  Inzwischen hatte Vincenzo Sauls Ketten gelöst und ihn vollends wach gerüttelt. So hatte ich Saul noch nie gesehen. Weinend warf er sich dem Freund in die Arme, dann machten sie sich gemeinsam an Belemoths Befreiung. Doch auch nach dem Wasserguss wirkte dieser immer noch wie erstarrt.


  »Gift«, erklärte Saul und tätschelte ihm die Wangen wie einem Kind. »Sie haben ihn übermäßig mit dem Gift der Derwische traktiert, weil sie wussten, dass er der Einzige war, der die Fesseln notfalls zerreißen könnte.«


  »Das haben sie mit uns allen gemacht«, fügte David hinzu, der sich jetzt wieder ein wenig gefangen hatte. »Wir hatten gar nicht die Möglichkeit, uns zu wehren.«


  Als auch Belemoth seine Ketten los war, betteten wir den Entkräfteten auf ein paar Kissen und ließen uns von David nach oben zu der Kammer bringen, in der sich das Kind befinden sollte.


  Ich spürte deutlich seine Anspannung und seine Furcht, die Dschinn könnten der Kleinen etwas angetan haben. Vincenzo hatte unterwegs nur kurz davon gesprochen, doch jetzt sah ich, was er damit meinte, dass David »ganz vernarrt in die Kleine« sei. Hier lief nicht irgendein besorgter Mann die Treppe hinauf, hier lief ein Vater, der sicherstellen wollte, dass es seiner Tochter gut geht.


  Für alle Fälle hielten wir unsere Waffen bereit, denn es war möglich, dass Malkuth auch hier oben Dschinn postiert hatte.


  Vorsichtig öffnete David die Tür und spähte in den Raum.


  »Wahrscheinlich braucht Malkuth seine Leute woanders«, murmelte Vincenzo und wandte sich dann an Saul. »Du weißt auch nicht, wohin der Rothaarige mit den anderen gezogen ist?«


  Saul schob die Unterlippe vor. »Vielleicht suchen sie nach dem Heiligen Gral. Oder nach Laurina.« Er warf mir einen ratlosen Blick zu. »Ich weiß nur, dass der Kerl mit seinen Schergen beim Papst war. Dann hielten sie sich noch ein paar Tage im Haus auf, doch irgendwann beschloss Malkuths zweites Ich, mit einem Großteil der Männer das Haus zu verlassen.«


  »Auf der Suche nach Laurina«, brummte Sayd, der neben uns getreten war. Von seinem Zusammenstoß mit den Dschinn in Montaillou würde er ihnen später erzählen.


  Jetzt kam David aus dem Raum. Das Mädchen auf seinen Armen war wunderhübsch. Ihre Haut war milchweiß und ihr Gesicht ebenmäßig. In zehn Jahren würde sie mit ihren langen schwarzen Locken sämtlichen jungen Männern den Kopf verdrehen.


  »Das ist Maria«, stellte er sie uns vor. Der Kleinen, die vielleicht vier oder fünf war, war das herzlich egal. Sie schmiegte sich an seine Brust wie an ein Kissen und schlief sogleich ein.


  »Wisst ihr, wer ihre Eltern waren?«


  »Nein, als wir kamen, fanden wir nur eine Magd, die sich wohl um sie gekümmert hatte. Die Frau war leider schon tot.«


  »Und dass sich die Kleine erinnert, ist wohl auch unwahrscheinlich, oder?«, fragte ich in der Hoffnung, wir würden das Mädchen irgendwelchen Verwandten übergeben können.


  »Wir haben beschlossen, sie mit uns zu nehmen.«


  Sayds Augenbrauen schnellten missbilligend in die Höhe. »Mitnehmen? Dieses Kind?«


  »Was soll denn sonst mit ihr geschehen?«, fragte David, während er über ihre Locken strich. »Wir können sie nicht in dieser pestverseuchten Stadt lassen.«


  »Aber ein Kind wäre bei uns in großer Gefahr. Besonders jetzt, wo sich Malkuth mit den Dschinn verbündet hat!«


  Sayd blickte reihum in unsere Gesichter, als erwarte er von uns, dass wir David klarmachten, wie töricht dessen Vorhaben war. Doch niemand wagte etwas zu sagen.


  »Er hat recht, wir können sie nicht hierlassen«, sagte Saul nun. »Wer soll ihr zu essen geben? Wie es aussieht, trägt bald jeder hier den Pestkeim in sich. Uns passiert das nicht. Und fern von hier werden wir sicher jemanden finden, der sich um sie kümmert.«


  David schaute drein, als würde ihm das nicht passen, doch er nickte Saul dankbar zu.


  »Wir reiten zurück nach Ax«, gab sich Sayd fürs Erste geschlagen. »Vielleicht gibt es dort eine Familie, die das Mädchen aufnimmt. Dennoch werden wir uns beeilen müssen, denn dass hier nur so wenige Wachen zurückgelassen wurden, ist kein gutes Zeichen.«


  Ich dachte an Jared und Gabriel. Würden sie in der Lage sein, dieses Monstrum aufzuhalten? Immerhin kannten sie die Dschinn und wussten, mit wem sie es zu tun hatten. »Wir sollten unverzüglich aufbrechen«, fügte ich hinzu und wandte mich dann an Saul: »Ob wir Belemoth auf ein Pferd kriegen?«


  »Wenn wir ihn auf die Füße bekommen, sicher. Aber wir sollten dem Tier recht viel von seinem Blut einflößen, denn es wird schwer zu tragen haben.«
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  Du musst ihn so führen.« Jared korrigierte Giselles Haltung und zeigte ihr dann, wie sie zustoßen musste. Als sie die Bewegung nachahmte, lächelte er. Sie wäre eine sehr gute Kämpferin. Vielleicht sollte ich Sayd fragen, ob ich sie ausbilden darf. Diesen Gedanken verwarf er im nächsten Augenblick wieder. Nie würde Sayd zulassen, dass eine Sterbliche in ihren Kreis aufgenommen wurde. Es sei denn, sie benötigten eine neue Lamie.


  Giselle schwang den Arm herum und stieß erneut zu. »War das richtig?«


  Jared schreckte aus seinen Gedanken hoch und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, sehr gut.«


  »Ich glaube, allmählich kann ich es.«


  »Aber hättest du auch den Mut, zuzustechen, wenn jemand dich bedroht?«, brummte Jared, eine Spur zu heftig, wie ihm sogleich auffiel.


  Giselle zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Warum fragst du das?«


  »Ein guter Freund von mir ist der Meinung, dass das Tragen einer Waffe verpflichtet. Wenn man sie bei sich hat, muss man auch den Mut aufbringen, sie zu benutzen. Würdest du einen Angreifer stechen?«


  Giselle biss sich auf die Lippe, dann sah sie auf die Messerklinge. Töten, das hatte ihr der Parfait eingeschärft, war eine Sünde. Der Tod selbst eine der schlimmsten Erfindungen des Teufels. Nur wenn man eine reine Seele hatte, konnte man als Engel hinauf zu Gott schweben.


  »Vermutlich würde ich das tun«, kam es zögerlich aus ihrem Mund. »Wenn mein Leben in Gefahr wäre. Oder das von Yvette oder Grand-mère.«


  »Dann zeig es mir.« Jared streckte ihr den Arm entgegen.


  »Was soll das?«


  »Schneide mich mit dem Messer.«


  Giselles Mund klappte erschrocken auf. »Das kann ich nicht.«


  »Du hältst ein Messer in der Hand und solltest wissen, wie es sich anfühlt, wenn es in fremdes Fleisch eindringt.«


  »Aber ich möchte dich nicht verletzen!«


  »Wenn ich dir noch mehr zeigen soll, tust du es.«


  Giselle blickte ihn gequält an. Auf einmal wusste Jared selbst nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte. Wie konnte er nur solch eine Forderung an sie stellen? Er selbst würde Menschen, die er mochte, auch nicht freiwillig einen Schnitt beibringen!


  Noch schlimmer wurde es, als er in Giselles Augen Tränen aufsteigen sah. »Das kann ich wirklich nicht! Aber ich würde so gern alles lernen.«


  Jared zog den Arm zurück und blickte beschämt zu Boden. »Vielleicht ist es gut, wenn du es nicht lernst. Ich meine, andere zu verletzen«, sagte er rasch. »Unschuld geht in der Welt so leicht verloren.«


  »Dann bist du mir also nicht böse?«


  Jared sah auf. Wie sie ihn ansah mit ihren kornblumenblauen Augen in dem ebenmäßigen Gesicht, wie sie ihre Lippen erwartungsvoll geöffnet hielt und die Augenbrauen hochzog, als sei sie erstaunt, erschien sie ihm wie ein übernatürliches Wesen, ein Engel, wie Gabriel sie nannte. Dieses Mädchen brauchte gewiss kein Reinheitsritual für ihre Seele!


  »Nein, ich bin dir nicht böse. Und ich werde dich auch weiter unterrichten.«


  Jared wusste selbst nicht wie, doch plötzlich stand er dicht vor ihr, so dicht, dass er ihre Haut und ihr Haar riechen konnte. Sogar das trockene Gras, das sie zwischen ihren Fingern zerrieben hatte. Und sie wich weder zurück noch zeigte sie Angst.


  Plötzlich brachen alle Schranken, die er sich so mühsam auferlegt hatte. Er ließ das Messer fallen und zog sie in seine Arme. Als er spürte, dass sie ihm keinen Widerstand entgegensetzte, küsste er sie leidenschaftlich.
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  Die Dschinn landeten in einem kleinen Waldstück, über dem eine Burg thronte, deren Mauern aus grauem, grob behauenem Stein so porös und brüchig waren, dass Malkuth es für ein Wunder hielt, dass sie bislang noch nicht in sich zusammengefallen waren.


  Allerdings interessierte ihn die Burg, die obendrein auch noch verlassen wirkte, nicht. Er wollte die Männer, die seine Dschinn getötet hatten.


  Das trockene Laub am Boden raschelte und Kiefernzweige schaukelten, als er mit seiner Gefolgschaft durch den Wald schritt. Bis auf das Hämmern eines Spechts war alles ruhig. Malkuth überließ dem Dschinn die Führung, der schon einmal in dieser Gegend gewesen war.


  Am Waldrand, dem sich eine Wiese anschloss, angekommen, ließ Malkuth Hassan die Hand heben. »Bleibt, wo ihr seid!«


  Auf der Wiese standen zwei Personen. Bei der einen handelte es sich um ein junges Mädchen mit weizenblondem Haar, der andere war ein Mann, den er nur zu gut kannte. Jared, der ägyptische Schreiber!


  Gerade ergriff er die Hände des Mädchens, neigte sich vor und küsste sie.


  Er liebt sie, stellte Malkuth erstaunt fest. All seine Männer waren den Frauen nicht abgeneigt gewesen, doch Jared hatte es seit dem Tod seiner früheren Adeptin vorgezogen, die Zeit mit Pergamentrollen, Käfern und Skorpionen zu verbringen. Dass auch er für eine Frau entflammen konnte, war Malkuth neu. Eine Weile betrachtete er das Paar, sah, wie die Frau errötend die Augen niederschlug und Jared glücklich lächelte. Dann hatte er aus heiterem Himmel wieder vor sich, wie verzweifelt Malik gewesen war, nachdem Sayd seine Khadija getötet hatte.


  Was würdest du tun, Jared? Was würdest du tun, um deine Liebe am Leben zu erhalten? Dies war der beste Einfall, den er je gehabt hatte. Wenn Jared dieses Mädchen liebte, würde er vielleicht bestrebt sein, sie zu halten. Vielleicht würde er sogar eine neue Lamie schaffen, wenn seine Liebste derart bedroht war, dass nur das Elixier sie retten konnte ...


  Der Gedanke gefiel ihm auf einmal so gut, dass er sich an den Dschinn wandte, der wie immer im Hintergrund geblieben war. »Befiehl deinen Männern, sie sollen sich zurückziehen. Wir werden ihnen folgen und in einem geeigneten Moment angreifen.«


  »Warum nicht jetzt?«, fragte der Dschinn zurück. »Es sind nur zwei.«


  »Weil es nichts nützt, nur einen von ihnen zu haben«, sagte Malkuth. »Ich will alle, und die beiden dort können uns zu ihnen führen.«


  Das Rauchwesen schaute ihn misstrauisch an, dann wandte es sich um, schnarrte etwas zu seinen Brüdern, woraufhin diese zurückwichen. Er selbst betrachtete das Mädchen noch einmal, dann wandte er sich ebenfalls um und machte sich davon, bevor Jared seine Gegenwart spüren konnte.
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   Als Jared mit Giselle auf den Hof zurückkehrte, wurden sie bereits von ihrem Vater erwartet. Hatte er diesmal mitbekommen, dass sie beide allein unterwegs waren? Hatten es ihm seine Spitzel geflüstert? Jared spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog.


  »Giselle, geh in deine Kammer!«, brummte der Mann unvermittelt.


  »Aber Papa!«


  »Geh!«, fuhr Azième das Mädchen an.


  Jareds Muskeln spannten sich unwillkürlich, doch er zwang sich zur Ruhe. Giselle warf ihm noch einen kurzen Blick zu, dann huschte sie ins Haus. Azième baute sich breitbeinig vor Jared auf.


  »Wo wart Ihr mit meiner Tochter?«


  »Ich habe sie nach Ax geleitet, wo sie nach dem Sohn Eures Stallmeisters sehen wollte«, schwindelte Jared. Er konnte dem Vater unmöglich erzählen, dass er mit ihr Kämpfen geübt hatte. Und es war auch besser, dass der Kuss auf der Wiese unerwähnt blieb.


  »Das ist schon das vierte Mal, das ich euch zusammen sehe. Warum wählt sie keinen anderen Mann als Eskorte?«


  »Das müsst Ihr Eure Tochter fragen«, entgegnete Jared. »Ich hatte sie schon einmal begleitet und erschien ihr wohl zuverlässig.« Als er kurz zum Haus hinüberblickte, meinte er Giselles Gesicht hinter einem der Fenster zu sehen.


  »Ich habe Euch Unterkunft in meinem Haus gewährt und das ist der Dank!«, wetterte Azième plötzlich, als könnte er Jareds Gedanken lesen.


  »Ich wüsste nicht, wie ich Euch gegenüber undankbar gewesen wäre«, gab Jared zurück, während er spürte, dass sich der Zorn seines Gegenübers immer weiter zusammenballte. Sayd wird mir die Ohren abreißen, wenn ich mich auf den Streit einlasse, blitzte es in ihm auf.


  »Man erzählt sich Geschichten von Euch«, fuhr Azième wutschnaubend fort. »Man sagt, Euer Freund habe Umgang mit Dämonen. Der Parfait selbst will seltsame Dinge beobachtet haben.«


  »Wir haben ebenso wenig mit Dämonen zu tun wie Ihr!«, entgegnete Jared, während er sich zur Ruhe zwang. »Märchen sollten Kindern am Feuer erzählt werden.«


  Auf einmal schnellte Azièmes Hand vor. Jared reagierte instinktiv. Bevor sie auch nur in die Nähe seines Gesichts kommen konnte, packte er das Handgelenk seines Gegenübers.


  »Du verdammter …«, presste Azième hervor, dann verzog er schmerzvoll das Gesicht.


  »Monsieur Azième«, sagte Jared, während er versuchte, gegen seine Wut und somit gegen das Leuchten in seinen Augen anzukämpfen und dabei nicht allzu fest zuzudrücken. »Ihr tätet besser daran, Euch zu beruhigen.«


  Azième schnaufte wütend. Sein ohnehin schon hochrotes Gesicht verfärbte sich noch einen Ton tiefer. »Ihr habt die Ehre meiner Tochter beschmutzt!«


  »Nein, ich habe sie nur beschützt«, entgegnete Jared eisig. »Ich sage es Euch noch einmal, beruhigt Euch. Meine Absichten gegenüber Eurer Tochter sind nicht unehrenhaft. Sie bat mich um Geleit und ich habe ihr diese Bitte höflicherweise erfüllt.«


  Die beiden Männer sahen einander in die Augen.


  Er weiß es, dachte Jared. Sein verdammter Spitzel hat gesehen, wie ich sie geküsst habe.


  »Herr, ist alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme von der Seite. Ohne hinzusehen, wusste Jared, dass es einer der Burschen war, die sie im Auftrag des Hausherrn ausspionierten. Rasch unterdrückte er den Wunsch, dem Rotschopf den Hosenboden stramm zu ziehen, dann ließ er den Gutsherrn wieder los. Auf dessen Handgelenk war jetzt ein blauer Fleck, den er, anstatt ihn dem Jungen zu zeigen, schnell unter dem Ärmel seines Wamses verschwinden ließ.


  »Ja, es ist alles in Ordnung, Michel. Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  Azièmes dunkle Blicke bohrten sich in Jareds Augen. Aber nicht rachelustig, sondern ängstlich.


  Nachdem sich der Spitzel getrollt hatte, sagte Jared mit einer höflichen Verbeugung: »Verzeiht, dass ich Euch so fest angepackt habe. Aber Ihr habt wirklich nicht um die Ehre Eurer Tochter zu fürchten. Und wenn Ihr in meinen Augen mehr zu sehen meint, lasst Euch gesagt sein, dass ein Wächter seine Herrin besser beschützt, wenn er sie mag. Eure Tochter nicht zu mögen wird jedem Menschen hier schwerfallen.«


  Azième sagte dazu nichts. In seinem Blick flackerte die Erkenntnis, dass der Mann vor ihm nicht das war, was er gedacht hatte. Auf einmal änderte sich sein Gesichtsausdruck. Sich das Handgelenk reibend erstarrte er plötzlich. »O mein Gott!«


  Als Jared herumwirbelte, erblickt er eine schwarze Wolke, die durch das Tor drängte. Ein eisiger Schauer überlief ihn, als er erkannte, dass mitten darin ein Mann marschierte, dessen Haar rot wie die Abendsonne war.


  »Gabriel!«, brüllte er über den Hof. Azième war in diesem Augenblick Luft für ihn. Seine Hand schnellte an das Messer, das Giselle kurz zuvor noch in der Hand gehalten hatte. Dann brach das Inferno über sie herein.
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  Als Montaillou vor uns auftauchte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ein seltsames Vibrieren lag in der Luft und die dunkle Wolke, die sich urplötzlich vor die Sonne geschoben hatte, wirkte irgendwie unnatürlich. Das letzte Mal hatte ich solch eine Wolke gesehen, als die Dschinn in der Wüste aufgetaucht waren. Hatten sie Verstärkung geholt und waren über das Dorf hergefallen? Ich fürchtete schon, sie könnten alle hier in Dschinn verwandelt haben, doch dann fiel mir wieder ein, was Sayd auf dem Weg erzählt hatte. Dass nur Aisha Qandisha Dschinn erschaffen konnte. Ich betete inständig zu Freya, dass sie nicht hier war!


  »Offenbar bekommen wir zu tun«, sagte Sayd beinahe heiter, während er von seinem Pferd stieg. Das Tier zeigte alle Anzeichen, dass es durch die Wirkung des Lamienbluts gleich zusammenbrechen würde.


  »Glücklicherweise sind wir diesmal mehr«, Vincenzo lächelte die drei anderen aufmunternd an. »Ihr habt euch lange genug ausgeruht, jetzt könnt ihr eure müden Knochen mal wieder bewegen.«


  Sauls Augen glühten vor Wut. »Keine Sorge, wenn ich diese Mistkerle erwische, können sie was erleben.«


  »David, du bleibst bei dem Mädchen und beschützt es.«


  Der Schmied nickte. »Dasselbe wollte ich auch gerade vorschlagen.« Vorsichtig stieg er mit der Kleinen, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, vom Pferd, zog seine Messer und trat ein paar Schritte zur Seite.


  »Denkt dran: immer ins Auge zielen«, mahnte Sayd, während er seine Dolche in den Händen wog. Auch wir anderen zogen unsere Waffen. Fenrir fühlte sich in diesem Augenblick ungeheuer gut in meiner Hand an.


  Als uns der schwarze Rauch ganz nahe war, entstieg ihm plötzlich eine feste Gestalt. Offenbar war der Mann von den Dschinn getragen worden. Sein rotes Haar wehte im Wind, sein rotes Auge leuchtete wie ein Edelstein.


  »Das ist der Krieger, mit dem wir es damals bei eurem Haus zu tun hatten«, raunte Sayd mir zu.


  »Er hat uns auch befragt«, fügte David hinzu.


  »Er sieht recht ungesund aus«, bemerkte ich, die den Rothaarigen nun zum ersten Mal sah. »Seht ihr das schwarze Auge? Das ist auch nicht mehr sein eigenes.«


  »Meine Freunde!«, sagte der Rothaarige und breitete die Arme aus, bevor wir weiter über sein seltsames Erscheinungsbild lästern konnten. Unser Gegenüber mochte mit seiner eigenen Stimme sprechen, doch die überhebliche Geste kannte ich noch gut. »So sehen wir uns also wieder.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch hässlicher werden kannst«, gab Sayd eisig zurück. »Was ist geschehen, Malkuth? Hast du etwa geglaubt, schlauer als Ashala zu sein?«


  »Sagen wir es so, ich habe ihre Warnung unterschätzt. Doch der Nachteil hat sich zum Vorteil gewandelt.«


  »Es gibt dich zweimal«, meldete ich mich zu Wort. »Was für ein Vorteil soll das sein?«


  Nun wandte sich der Rothaarige mir zu. »Laurina! Beim letzten Mal hättest du mich beinahe umgebracht. Doch ich versichere dir, das wird nicht noch einmal geschehen.«


  »Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher«, gab ich zurück und schwang Fenrir um mein Handgelenk. »Immerhin habe ich im Gegensatz zu dir nicht nur eine halbe Gabe in meinem Leib. Und was macht es schon für einen Unterschied, ob man einen Körper tötet oder zwei, wenn man sich jemanden wie dich vom Hals schaffen kann?«


  Der Rothaarige stieß ein grimmiges Knurren aus, das so gar nicht zu Malkuth passte.


  Als ich kurz zu Sayd blickte, hob der eine Augenbraue. Offenbar hatte er den gleichen Gedanken wie ich. Nicht nur Malkuth bewohnte den Körper.


  »Wie ich sehe, ist es euch gelungen, eure Gefährten zu befreien«, fuhr der Rothaarige ungerührt fort. »Eigentlich sollten sie mein Pfand sein, doch nun habe ich euch alle hier. Auch die Lamie.«


  »Ich war noch nie jemand, der seine Zeit gern mit Reden verschwendet«, sagte Sayd. »Lass uns endlich kämpfen, dann haben wir die Sache hinter uns.«


  »So, dann wollt ihr also nicht mein Angebot hören?«


  »Warum sollten wir?« Wütend spuckte David aus.


  »Weil vielleicht Menschenleben auf dem Spiel stehen. Lass mich raten, Sayd, du bist hier, weil du die Katharer schützen willst.«


  »Der Versuch ist der Vater des Misserfolgs«, entgegnete Sayd, ohne den Rothaarigen aus den Augen zu lassen. »Ich werde es tun und du wirst mich nicht aufhalten.«


  »Nur zu schade, dass der oberste Fürst der Christen das ganz anders sieht. Er hat vor Kurzem eine göttliche Eingebung gehabt und ist jetzt der Ansicht, dass es gut sei, die Katharer zu vernichten.«


  »Der Papst ist entweder blind oder dumm, wenn er dich für einen Sendboten Gottes halten konnte«, entgegnete Vincenzo schneidend.


  Der Rothaarige schnalzte mit der Zunge. »Was wird bloß dein Gott zu solchen Worten sagen, wenn du ihm erst gegenüberstehst.«


  »Keine Ahnung, aber das ist nicht deine Sache, Missgeburt.«


  Wieder tönte ein unmenschliches Schnarren aus dem Mund des Mannes.


  »Nun, vielleicht solltet ihr euch doch anhören, was ich zu sagen habe. Für das Leben der Menschen dieses Dorfes und des ganzen Landstrichs verlange ich nur eines.«


  Etwas krampfte sich ahnungsvoll in mir zusammen.


  »Laurina?«, fragte Sayd spöttisch. »Nun, du kannst sie selbst fragen, was sie davon hält. Wir haben nicht über sie zu bestimmen.«


  Das rote und das schwarze Auge richteten sich auf mich. »Ich will nicht die ganze Lamie. Ich weiß, dass sie mir nicht dienen würde. Ich will eine Phiole ihres Elixiers. Jene Phiole, die ihr mir gestohlen habt.«


  »Nur über meine Leiche«, platzte es aus mir heraus. »Außerdem solltest du selbst kommen, wenn du kein Feigling bist, und nicht deine Marionette schicken.«


  »Nun, ich wollte Blutvergießen vermeiden. Aber wenn ihr es so wollt.«


  Ohne dass er einen sichtbaren Befehl gegeben hätte, schossen die Dschinn plötzlich auf die Häuser zu.


  »Los!«, rief Sayd, woraufhin wir herumwirbelten und ihnen hinterherjagten.


  Malkuths zweites Ich schickte uns ein spöttisches Lachen hinterher, doch das war unwichtig, als unsere Waffen auf die der Dschinn trafen. Ein wildes Gefecht entbrannte, in dem es jeder von uns mit drei oder vier Dschinn gleichzeitig zu tun bekam, während wir darauf achten mussten, dass die anderen nicht zu nahe an die Häuser kamen. Glücklicherweise war die Morgendämmerung noch nicht so weit vorangeschritten, dass die Leute vor ihre Häuser wollten.


  Malkuths zweites Ich beobachtete aus sicherem Abstand, wie wir uns bemühten, die Augen unserer Gegner zu treffen und gleichzeitig den auf uns gerichteten Klingen auszuweichen.


  Eine kleine Unachtsamkeit genügte bereits, um sich eine Verletzung einzufangen, das erfuhr ich schmerzhaft, als ich nach dem Gesicht eines meiner Gegner stach. Die Klinge eines anderen schnitt mir über den linken Oberarm und sogleich spritzte ein Blutschwall heraus. Wütend darüber stach ich zu und traf das Auge meines Gegners, bevor ich mich dem zuwandte, der es geschafft hatte, mich zu verletzen.


  Dass sein Kumpan sich in eine verschrumpelte Leiche verwandelt hatte, schien ihn nicht zu beeindrucken. Blitzschnell wich er meinem Hieb zur Seite aus, dann musste ich auch schon einen weiteren Schlag abwehren. Obwohl meine Schnelligkeit die eines normalen Menschen bei Weitem übertraf, musste ich zugeben, dass die Dschinn schwer zu fassen waren. Wenn doch ihre Körper nicht erst nach ihrem Tod sichtbar wären!


  Während ich mit den verbliebenen beiden Dschinn kämpfte, bemerkte ich, dass ein weiterer versuchte, in ein Haus in der Nachbarschaft einzudringen. Das Weinen eines Kindes, das ich zunächst für das der kleinen Maria gehalten hatte, hatte ihn offenbar angelockt.


  Er durfte nicht hinein!


  Wieder zog ich mir eine Verletzung zu, diesmal an der Hüfte, doch es gelang mir, mich aus der Umklammerung der Dschinn zu lösen. Ich stürmte zur Tür, und ehe der Dschinn durch die Ritzen schlüpfen konnte, war ich hinter ihm und stieß mit der Unterarmklinge nach seinem Hinterkopf. Würde es funktionieren? Das Metall traf auf einen Widerstand, den es aber mühelos brach. Als der Rauch vor mir verging und ein schrumpeliges Etwas vor die Türschwelle fiel, wurde mir klar, dass man nicht unbedingt ins Auge treffen musste.


  Inzwischen waren die anderen Rauchgestalten wieder heran. Kurz konnte ich noch sehen, dass Sayd und Belemoth ebenfalls je einen Dschinn erledigt hatten. Dann musste ich schon wieder den Klingen ausweichen.


  So ging es eine Weile hin und her. Obwohl wir etliche von ihnen getötet hatten, ließ der Ansturm der Dschinn nicht nach, im Gegenteil, immer enger wurde der Kessel, in dem wir um unser Überleben kämpften. Sollten unsere Leben hier enden? Würde ich Gabriel, einen Grashalm im Mund, nie mehr schallend lachen hören? Und plötzlich riss etwas in mir. Es war, als sei der Damm gebrochen, hinter dem ich meinen Zorn so lange zurückgehalten hatte. Wie flüssige Glut schoss mein Blut durch meine Adern, stärkte meine Arme und schärfte meine Augen. Geriet ich wieder in Rage wie damals im Feuer? Oder waren das nur Anzeichen der Regeneration, die ich eigentlich still erdulden sollte?


  Als der Dschinn nach einer abgewehrten Attacke wieder auf mich zuschoss, machte ich nicht viel Federlesens und riss meinen klingenbewehrten Arm nach oben. Die Klinge bohrte sich rasch in sein Auge, und ehe ich den Körper fallen sehen konnte, wandte ich mich schon dem Nächsten zu. Auch diesen zu töten, fiel mir überraschend leicht, was in mir den Verdacht aufkommen ließ, dass ich tatsächlich wieder in Rage war.


  Nachdem ich einen kurzen Blick auf die Leichen geworfen hatte, bemerkte ich, dass sich der rothaarige Krieger jetzt doch am Kampf beteiligte. Zusammen mit drei Dschinn ging er gegen Sayd vor.


  Da David, Saul, Belemoth und Vincenzo über das ganze Dorf verteilt waren, um die Dschinn davon abzuhalten, in die Häuser einzudringen, konnte nur ich ihm zu Hilfe kommen. Mit einem wütenden Kampfschrei stürmte ich auf die Kämpfenden zu.


  Sayd hatte offenbar keine Zeit, sich über mein Aussehen zu wundern. Als ich einem Dschinn Fenrir von hinten durchs Auge stach, registrierte er nur kurz dessen Sturz, dann kämpfte er weiter.


  Der rothaarige Krieger wandte sich nun mir zu. »Dann wollen wir doch einmal sehen, wer stärker ist!« Mit wilden Hieben schlug er auf mich ein. Ich spürte deutlich die Lamiengabe in ihm, gleichzeitig aber auch die Schnelligkeit des Dschinn. Kurz ließ ich mich einschüchtern, wich zurück, um ein wenig Raum zwischen uns zu bringen.


  Malkuths zweites Ich lachte auf. »Ich werde mir dein Elixier nehmen, ob du willst oder nicht.«


  »Dazu müsstest du erst einmal an mich herankommen«, fauchte ich zurück.


  »Das werde ich, verlass dich drauf.«


  Kurz hielt der Krieger inne, das Leuchten in seinem roten Auge schien etwas schwächer zu werden. Überließ Malkuth nun dem Dschinn in seinem Krieger den Kampf?


  Offenbar ja, denn jetzt änderte sich der Kampfstil meines Gegners. Als sei er von aller irdischen Schwere befreit, bewegte sich der Körper wie eine Rauchwolke, huschte einmal zu dieser Seite, dann wieder zur anderen. Wenn ich verzweifelt nach ihm schlug, wich er so schnell und geschickt aus, dass Fenrir nur die Luft durchschnitt.


  Ich fragte mich, ob meine Wut sich wieder zurückgezogen hatte.


  Während der Rothaarige noch immer siegessicher auf mich einhieb, gelang es Sayd, seinem Angreifer den Geist der Dschinn auszutreiben. Leichtfüßig über die vertrocknete Leiche springend schlug er jetzt von hinten auf den Rothaarigen ein, der gerade dabei war, Schwung für den nächsten Hieb gegen mich zu holen. Kurz schrammten die Klingen aneinander, dann bohrte sich Sayds Klinge in die Schulter des Mannes.


  »Du wirst deine Hand nicht an sie legen, Malkuth!«, rief Sayd wütend. Offenbar hatte er trotz des Kampfgetümmels das Gerede des Besessenen vernommen.


  Der Rothaarige, dem der Stich durchaus etwas ausmachte, schrie und schnarrte gleichzeitig auf.


  Sayd wirbelte blitzschnell herum und es gelang ihm, den Rothaarigen mit schnellen Hieben etwas zurückzudrängen. Doch da er die Drohung gegen mich ausgesprochen hatte, überließ ich nicht Sayd das Feld, sondern drang auch weiterhin auf den Halb-Dschinn ein. Wenn er vor Sayd auswich, wartete meine Klinge schon auf ihn. Auf Zeichen von Ermüdung warteten wir zunächst vergebens. Doch dann unterliefen dem Dschinn Fehler, die seine Deckung preisgaben. Wir schafften es, ihn in die Enge zu treiben, und schließlich war die Blöße, die er sich gab, groß genug.


  Sayd und ich stießen gleichzeitig vor. Meine Klinge traf das schwarze Auge, Sayds Dolch bohrte sich in seine Brust. Der Krieger taumelte zurück. Zunächst schoss nur Blut aus den Wunden, dann entströmte der Stelle, an der sich zuvor das schwarze Auge befunden hatte, dunkler Rauch. Der Körper sackte zusammen und fiel zu Boden. War er tot?


  Wenn er zur Hälfte ein Dschinn war, musste dieser mit dem Rauch verschwunden sein. Doch anders als bei den Dschinn blieb dieser Körper so, wie er war.


  »Ist er tot?«, fragte ich, und obwohl ich eigentlich keine Angst haben musste, wagte ich mich nicht an den Rothaarigen heran.


  »Eigentlich müsste er es sein«, entgegnete Sayd, war sich aber wohl auch nicht ganz sicher. Schließlich hockte er sich neben ihn.


  »Was ist?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass Sayd erstarrte.


  »Offenbar ist er nicht tot«, entgegnete er, nachdem er sich die Wunde in der Brust des Mannes angesehen hatte.


  Jetzt trat ich ebenfalls näher. Tatsächlich begann sich die Wunde langsam zu schließen. Auch das zerstörte Auge heilte zu.


  »Das ist seltsam«, kommentierte Sayd. »Sein Auge leuchtet noch, reagiert aber nicht mehr. Seine Wunden heilen, obwohl er sich nicht mehr regt. Er zeigt Zeichen von Leben und doch wiederum nicht.«


  »Wir sollten ihm den Kopf abschlagen«, schlug ich vor. »Dann sind wir sicher.«


  Sayd nickte. »Ich brauche ein Schwert.«


  Ich reichte ihm Fenrir. Sayd wog es einen Moment in der Hand, dann holte er aus und schlug zu. Von der Wucht des Schlages kullerte der Kopf nach hinten. Das rote Auge leuchtete dabei kurz auf – doch anstatt zu erlöschen, glomm es weiter. Noch größeres Entsetzen packte mich, als ich sah, dass sich die Wundränder zu schließen begannen.


  Nun kamen auch die anderen zu uns her. Die Überreste ihrer Angreifer waren beinahe über die gesamte Hauptstraße verteilt. Ein paar Dschinn waren geflohen, wie das dunkle Wabern am Himmel verriet.


  »Was ist mit ihm?« David, der Maria auf den Armen hielt, die trotz des Lärms schon wieder selig schlief, deutete auf den Enthaupteten.


  »Offenbar will Malkuths zweite Hälfte nicht sterben«, erklärte ich, während Sayd mir Fenrir zurückreichte. »Der Dschinn ist verschwunden, aber die halbe Gabe hält sich hartnäckig in seinem Körper. Sie heilt jede Wunde, sogar den abgeschlagenen Kopf.«


  »Der Mann hat keine Seele mehr«, brummte Belemoth, während er das Blut von seiner Waffe wischte. »Er ist nicht viel mehr als ein Tonkrug.«


  »Ein Krug, dessen Löcher sich selbst stopfen«, murmelte ich grimmig.


  Auf einmal ertönte ein Schrei. Einer der Dorfbewohner war vor sein Haus getreten und sah eher als wir die dunkle Wolke, die über unsere Köpfe hinweg auf den Mann zuschoss.


  Fluchend riss Vincenzo seine Waffe hoch. Wie viele Dschinn hatte Malkuth bloß in diese Gegend entsandt?


  Wir stürmten der Wolke hinterher, doch plötzlich machten die Dschinn kehrt, und als wir begriffen und uns zu dem Rothaarigen umdrehten, strömte die schwarze Wolke bereits über ihn und entfernte sich dann in Windeseile.


  Sayd stieß einen Fluch aus. »Sie haben ihn mitgenommen!«


  Offenbar waren die Dschinn schlauer als gedacht.


  »Wahrscheinlich bringen sie Malkuth sein kaputtes Spielzeug zurück«, mutmaßte Saul.


  »Wo er es von seinen Derwischen reparieren lassen wird«, fügte Sayd hinzu und schleuderte wütend seinen Dolch von sich. Die Klinge bohrte sich in einen Fensterladen in der Nähe, hinter dem im nächsten Augenblick ein blasses Gesicht auftauchte.


  »Es wird eine Weile dauern, bis ihm das gelingt«, wandte Belemoth ein. »Außerdem müssen sie erst wieder in seinen Unterschlupf zurück.«


  David sagte nichts. Er war einfach zu wütend. Auf die Dschinn und offenbar auch ein wenig auf sich selbst.


  »Wir haben jetzt ein ganz anderes Problem.« Vincenzo deutete hinter sich. »Was machen wir mit den Leichnamen? Und was erzählen wir den Dorfbewohnern?«


  Ich blickte wieder zu dem Fensterladen, in dem Sayds Messer steckte. Das Gesicht, das wohl einem Kind gehörte, war weiterhin zu sehen.


  »Wir werden die Leichen aus dem Dorf bringen und dann verbrennen. Anschließend sollten wir uns neue Pferde suchen.« Sayd deutete auf unsere Reittiere. Eines lag auf der Seite und atmete schwer. Zwei waren bereits tot. Zwei sanken gerade auf die Knie und das letzte schwankte bedrohlich. Keine Frage, das Elixier tötete ihr eigenes Blut ab. Der Anblick der leidenden Tiere trieb Tränen in meine Augen, und ich schwor mir, dass ich ohne guten Grund nie mehr zu diesem Mittel greifen würde.
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  Als es dunkel vor seinen Augen wurde, schreckte Malkuth hoch und blickte sich verwirrt im großen Saal um. Abendsonne fiel durch die ornamentverzierten Fenster und zeichnete merkwürdige Bilder auf den Steinboden.


  War es Laurina und Sayd gelungen, Hassan zu töten?


  Er deckte das gesunde Auge ab und spürte dem Schleier auf dem roten nach, doch der war verschwunden. Angst überfiel ihn.


  Was geschah jetzt mit seiner Gabe? War sie auf immer verloren?


  »Warum schaust du so besorgt drein?«, fragte Aisha, während sie auf ihn zu schwebte. Sie musste sich schon eine ganze Weile im Saal befunden haben, ohne dass Malkuth davon etwas mitbekommen hatte.


  »Ich vermute, dass Hassan getötet wurde.«


  Aisha verzog ungläubig das Gesicht. »Das ist nicht möglich! Ihm wohnt ein Dschinn inne.«


  Für einen Moment erstarrte sie. Malkuth wusste, dass sie nun Kontakt zu ihren Dschinn aufnahm. Nach einer Weile wich die Starre von ihr. »Der Lamie ist es gelungen, den Dschinn aus dem Körper auszutreiben und deinem Vasallen den Kopf abzuschlagen.«


  Malkuth schnappte scharf nach Luft.


  »Ich habe sie angewiesen, den Körper hierher zurückzubringen. Wenn ich ihm erneut meinen Geist einhauche, wird er beinahe wieder der Alte sein.«


  »Aber sie haben ihm den Kopf abgeschlagen!«


  Aisha sah ihn verständnislos an. »Na und? Dein Elixier wird den Körper dazu bringen, sich zu heilen. Und mit dem Dschinn in sich wird er wieder aufstehen und dir erneut als Auge dienen.«


  Malkuth sah die Dschinnkönigin erschüttert an. Sagte sie die Wahrheit? Starben ihre Körper auch dann nicht, wenn die Seele entschwebt war? Aber er hatte doch deutlich gesehen, dass Ashalas Körper zerfallen war …


  Weil Sayd ihr das Elixier abgenommen hat, sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Und zwar alles.


  Malkuth biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Ashalas Körper hätte ihnen das fehlende Elixier liefern können – sie hätten nur ein wenig davon in ihrem Körper lassen müssen.


  »Du solltest deinen Derwischen befehlen, alles bereitzuhalten. In zwei Tagen werden die Dschinn hier sein.«


  »Nein, jetzt noch nicht«, kreischte Malkuth, den es fast wahnsinnig machte, nicht mehr selbst an den Ort des Geschehens blicken zu können. »Ich will selbst dorthin! Über das Meer! Und zwar unverzüglich! Immerhin habt Ihr mit meiner Hilfe neue Dschinn erschaffen können!«


  »Dafür habe ich auch einiges getan.« Aishas Miene verfinsterte sich. »Und was gibst du mir diesmal im Austausch?«


  Malkuth starrte sie entsetzt an. Hatte dieses Weib denn niemals genug?


  »Du bekommst jeden Lamius, der gefangen genommen werden kann. Und wenn ich irgendwann einmal die Welt beherrsche, sollst du an meiner Seite sein. Als Königin über alle Menschen.«


  Aisha lächelte boshaft. »Königin über alle Menschen.«


  »Ich weiß, dass du die Menschen lieber beim Scheitern beobachten willst, aber wenn du sie beherrschst, könntest du ihr Scheitern herbeiführen. Mit Laurinas Elixier können wir Tausende Lamien schaffen, weibliche wie männliche. Und ich werde dafür sorgen, dass sie alle sich dir unterwerfen.«


  »Also gut, wir bringen dich und ein paar deiner Leute in dieses Land. Doch du tust gut daran, dafür zu sorgen, dass ich meinen Lohn auch bekomme.«


  »Ihr werdet ihn bekommen – und noch viel mehr!«


  Hinter einem grimmigen Lächeln verbarg Malkuth die Frage, ob das Geheimnis der Unsterblichkeit, das er nun aus eigenem Erleben kannte, auch für Aisha galt.
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  Als wir auf den Hof der Azièmes ritten, stürmte uns Gabriel entgegen. Schmutz und Blut auf seiner Kleidung deuteten darauf hin, dass er in einen Kampf verwickelt gewesen sein musste.


  »Was ist passiert?«, rief ich erschrocken und sprang aus dem Sattel, bevor das Tier richtig zum Stehen gekommen war. Mein Herz flatterte gegen meinen Brustkorb wie ein gefangener Vogel.


  »Es hat einen Überfall gegeben«, antwortete Gabriel, während er mich erleichtert in seine Arme zog. »Etwa ein Dutzend Dschinn, die von einem rothaarigen Mann angeführt wurden. Sie wollten ins Haus eindringen, doch wir haben uns zur Wehr gesetzt.«


  Da uns der Rothaarige mit seinen Leuten entgegengekommen war, schien ihnen das geglückt zu sein.


  »Habt ihr Dschinn erledigen können?«


  Gabriel schüttelte den Kopf, dann ließ er mich los. »Sie sind ebenso rasch wieder fort, wie sie gekommen waren. Allerdings hat der Rothaarige Giselle angegriffen. Du solltest nach ihr sehen.«


  Auf dem Weg ins Haus stieß ich beinahe mit zwei Mägden zusammen, die schwere Wäschekörbe vor sich hertrugen. Die beiden sahen mich erschrocken an, eilten aber weiter. Dass sie hinter mir die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, bekam ich nur am Rande mit. Mit langen Schritten hastete ich die Treppe hinauf.


  Ob der Hausherr wohl auf die Dschinn getroffen war? Oder hatte er nicht auf dem Gut geweilt? Insgeheim wünschte ich mir, dass dem so wäre, wenngleich mein Gefühl mir etwas anderes sagte.


  Auf dem Weg zu Giselles Gemächern begegnete ich niemandem mehr, was mich verwunderte. Jemand musste sich doch um das Mädchen kümmern, ihr Essen bringen und ihre Wunden verbinden.


  Beim Eintreten fand ich Jared an Giselles Lager. Gebeugt saß er auf einem Schemel und starrte auf den Boden. Giselle im Bett neben ihm war hochrot, als hätte sie starkes Fieber. Auf den ersten Blick wirkte sie unverletzt, doch dann bemerkte ich eine rote Stelle an ihrem Arm.


  Als ich die Tür hinter mir ins Schloss drückte, blickte Jared auf. »Laurina! Ihr seid wieder zurück!«


  Ich nickte. »Ja, und wir haben David, Saul und Belemoth befreien können. Leider haben die Dschinn euch gefunden, wie ich sehe.«


  Jared nickte bitter, dann blickte er zu Giselle und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem geröteten Gesicht.


  »Wir sind in Montaillou auf sie getroffen«, fügte ich hinzu, als er nichts sagte.


  »Sie haben wahrscheinlich nach dir gesucht und Giselle mit dir verwechselt.« Seine Stimme klang, als hätte er sie jahrzehntelang nicht gebraucht. »Ein rothaariger Kerl hat ihr einen Dolch in den Arm gerammt.«


  »Wenn es derselbe Rothaarige war, der sich uns entgegengestellt hat, ist er jetzt tot. Sayd hat ihm den Kopf abgeschlagen.«


  Doch Jared hörte nicht hin. »Ich habe ihr etwas von meinem Blut auf die Wunde getan, doch wie du siehst, heilt sie nicht zu.«


  Vorsichtig hob er den Arm an. Die Wunde leuchtete dunkelrot. Obgleich sie nicht mehr blutete, verschorfte sie nicht. Noch beunruhigender war, dass sich strahlenförmig ein paar Wellenlinien um die Wunde herum ausbreiteten, die sie wie eine Sonne wirken ließen. Dergleichen hatte ich noch nie gesehen.


  »Wenn es dasselbe Gift ist, mit dem David und die anderen außer Gefecht gesetzt wurden, müsste sie eigentlich tot sein«, sagte ich, während ich vorsichtig die roten Strahlen betastete.


  »Ich weiß. Vielleicht ist es ein anderes.«


  »Das könnte uns Sayd am besten sagen.« Als ich loslaufen wollte, hielt er mich fest.


  »Er kann es sich später ansehen. Giselle ist seit zwei Tagen in diesem Zustand, weder wird es besser noch schlechter.«


  Ich tastete nach dem Puls und fühlte Giselles Stirn. Sie fieberte, der Puls raste, und dennoch – sie war am Leben. Lag es vielleicht an ihren Heilfähigkeiten? War der Körper vielleicht ebenso wie unsere in der Lage, sich zu regenerieren, nur dass es länger dauerte?


  »Es wäre doch möglich«, Jared schien meine Gedanken erraten zu haben, »dass sie sich wieder erholt. Immerhin hast du mir erzählt, dass sie ungewöhnliche Kräfte hat.«


  »Sie kann andere Menschen heilen, ja«, entgegnete ich. »Aber ich bin nicht sicher, ob das auch für sie selbst gilt.«


  Einen Moment schwiegen wir beide, dann fragte ich: »Wie konnte Malkuth sie nur mit mir verwechseln? Ihr Haar ist dunkler als meines und sie ist … menschlich.«


  »Malkuth?« Jared sah mich verwundert an. »Wo soll der denn gewesen sein? Ich habe nur diesen Rothaarigen und die Dschinn gesehen.«


  »Malkuth steckte im Körper des Rothaarigen«, entgegnete ich und erntete einen ungläubigen Blick.


  »Und wie soll er da hineingekommen sein?«


  »Er hat seine Gabe geteilt. Keiner weiß, was für Folgen das letztlich hat, aber irgendwie kann er durch den Körper des Kriegers sehen und handeln.«


  »Und wie ist er an die Dschinn geraten?«


  »Offenbar ist er mit ihnen ein Bündnis eingegangen.«


  »Ich kann mir denken, wer ihn darauf gebracht hat.« Seufzend ließ Jared den Kopf sinken. Ich legte meine Hand auf seine Schulter.


  »Komm zu den anderen und hör dir an, was sie zu erzählen haben. Und dann lass Sayd nach Giselle sehen. Vielleicht weiß er Dinge, die er uns noch nicht erzählt hat.«


  Jared erhob sich, schien aber kaum in der Lage zu sein, sich von ihr zu lösen. Wieder blickte er sie an, als wollte er sich ihre Gestalt einprägen.


  »Sie wird noch am Leben sein, wenn du zurückkommst«, beruhigte ich ihn und zog ihn aus der Tür.


  Draußen begegneten wir Giselles Großmutter. Meine Anwesenheit schien sie mehr zu erstaunen als die von Jared. »Ihr seid also zurückgekehrt.«


  »Ja, Madame. Und es ist uns auch gelungen, unsere gefangenen Freunde zu befreien.«


  »Wir hätten Euch und Eure Freunde gut hier gebrauchen können, als die Teufel über uns kamen«, sagte Jeanne d’Azième bitter. »Sie sind einfach über meine Enkelin hergefallen. Nicht einmal meine und Yvettes Kräfte zusammen können Giselle von dem Fluch befreien, den sie auf das Mädchen geladen haben.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Bislang hatte ich nur von Giselle erfahren, dass sie auf diese merkwürdige Weise Verletzungen heilen konnte. Offenbar hatte Madame d’Azième keine Angst, über ihre Fähigkeiten zu sprechen. Oder hatte sie Jared gar eingeweiht?


  »Jared meinte, Ihr könntet vielleicht helfen.«


  Ich blickte den Ägypter verwundert an. »Ich werde mein Bestes tun. Aber zuvor müssen wir uns kurz besprechen. Könntet Ihr so lange ein Auge auf Eure Enkelin haben?«


  »Das habe ich ohnehin die ganze Zeit über. Jared war so freundlich, mich kurz abzulösen.« Damit verschwand die alte Dame in der Kammer.


  »Hat sie dir erzählt, dass sie Heilkräfte hat?«, fragte ich Jared, als wir uns ein Stück von der Tür entfernt hatten.


  »Ich habe neben ihr gestanden, als sie versucht hat ihre Enkelin zu retten. Ich glaube, in dem Augenblick war es ihr egal, ob jemand davon erfahren könnte.«


  Ich war sicher, dass Madame d’Azième von Jareds Gefühlen für Giselle wusste und deshalb in seiner Anwesenheit frei hatte handeln können.


  »Was sagen die Leute hier zu dem Überfall? War Monsieur d’Azième ebenfalls zugegen?«


  »Ja, das war er.« Jareds Miene verfinsterte sich wieder. »Er und ich sind in Streit geraten, als ich Giselle nach Hause brachte.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du warst mit ihr unterwegs?«


  »Sie hatte mich gebeten, ihr das Kämpfen beizubringen.«


  »Das Kämpfen? Wollte sie nicht deine Sprache lernen?«


  »Das auch, aber dann hat sie es sich anders überlegt. Sie hat gefragt, ob sie mich begleiten dürfe und …« Jareds Stimme brach und er schluchzte auf. Nie zuvor hatte ich ihn weinen sehen!


  »Ich hätte nicht mit ihr auf die Wiese gehen sollen. Wahrscheinlich haben sie sie dort gesehen und …« Der Rest ging in Schluchzen unter. Ich zog seinen Kopf an meine Schulter und strich ihm über den Rücken.


  »Es ist nicht deine Schuld, Jared. In deiner Gegenwart war sie sicher und es war eine gute Sache, ihr etwas beizubringen.«


  Ich fragte mich, warum Azième Jared und Gabriel nicht des Gutes verwiesen hatte. Hatte ihn der Anblick der vermeintlichen Teufel derart verstört?


  Als sich Jared wieder beruhigt hatte, verließen wir das Gutshaus. Die Mägde mit den Wäschekörben waren verschwunden. Erst jetzt bemerkte ich die gespenstische Stille in den Fluren und Zimmern. Inzwischen waren die neuen Pferde, die wir einem Bauern in Montaillou abgekauft hatten, in den Stall gebracht worden und unsere Brüder in unserem Quartier verschwunden. Als Jared und ich eintraten, erzählte Gabriel gerade von dem Überfall.


  »Diese Dschinn haben uns in Schach gehalten, sodass wir nicht ins Wohnhaus gelangen konnten. Wir hatten große Mühe, sie abzuwehren. Dann aus heiterem Himmel zogen sie ab.«


  »Habt ihr welche getötet?«, fragte Sayd, woraufhin Gabriel den Kopf schüttelte. »Nein, sie waren kaum greifbar und der Angriff dauerte auch nur wenige Augenblicke, dann schwebten sie wieder nach oben. Anschließend stellten wir fest, dass sie ins Wohnhaus eingedrungen waren. Wir fanden Giselle blutüberströmt an der Treppe, ich habe sie in ihre Kammer getragen.«


  Dann war das Blut an seinen Kleidern das von Giselle.


  »Sie haben das Mädchen mit einem ziemlich tiefen Stich am Arm verletzt«, fügte Jared hinzu, woraufhin sich alle zu uns umwandten. »Ich nehme an, dass sie eigentlich Laurina haben wollten und sie mit ihr verwechselt haben.«


  »Das glaube ich nicht«, warf Vincenzo ein. »Selbst wenn sie ihr ähnlich sähe, hätten die Dschinn gerochen, dass sie es nicht ist.«


  »Aber wir ...«, begann ich, doch dann fiel mir wieder sein Ratschlag ein, schmutzige Kleidung überzuziehen.


  »Er muss mich mit ihr gesehen haben«, bemerkte Jared niedergeschlagen. »Nein, ich bin sicher, dass er sie verwechselt hat.«


  »Oder er wollte uns erpressen«, sagte David und legte Maria auf meiner Schlafstätte ab, was mir ein unwillkürliches Lächeln entlockte – er musste das Kind stundenlang herumgetragen haben. »Vielleicht gibt es zu diesem Gift ein Gegengift.«


  Sayd kniff die Lippen zusammen. Offenbar hielt er es für möglich. Doch Malkuth würde nun nicht mehr dazu kommen, seine Erpressung auszusprechen. Sein Handlanger war unbrauchbar, die Dschinn hatten den Körper mitgenommen. Wenn in seiner Tasche das Gegengift war, war Giselle verloren.


  »Ich werde mir das Mädchen ansehen«, beschloss Sayd. »Führt mich zu ihr.«


  


  Als wir Giselles Schlafzimmer betraten, summte Madame d’Azième eine Melodie und strich ihrer Enkelin behutsam über den Kopf. Zunächst wirkte sie nicht so, als hätte sie uns bemerkt. Erst als sie mit ihrer Melodie fertig war, zog sie die Hand zurück und sah uns an.


  »Sayd möchte sich Giselle ansehen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf und erhob sich. Sayd trat neben das Mädchen, hob ihre Augenlider an, befühlte ihre Stirn und besah sich die Wunde.


  »Sagt, habt Ihr eine Erklärung für diese Teufelei?«, wandte sich Madame d’Azième während der Untersuchung an ihn. Sie wusste, dass er mit dem Parfait in Kontakt stand, und dementsprechend glaubte sie ihm wohl eher als uns.


  Unschlüssig blickte Sayd in die Runde, doch jetzt war nicht der Moment für Geheimnisse. »Diese Wesen waren Dschinn. Blutrünstige Geister aus dem Berberland.«


  »Und was hatten sie in meinem Haus zu suchen?« Dass wir von Geistern sprachen, schien sie nicht verwunderlich zu finden.


  »Mich«, antwortete ich. »Sie wollten mich haben.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Sie wollten uns alle haben«, fügte Gabriel hinzu. »Jedenfalls uns vier. Auf dem Weg hierher sind wir schon einmal mit ihnen zusammengestoßen und konnten sie vertreiben. Offenbar waren sie angriffslustiger, als wir angenommen hatten.«


  Die alte Dame überlegte kurz, dann fragte sie: »Sie werden also wiederkommen?«


  »Nein«, antwortete Sayd. »Wir sind ihnen in Montaillou begegnet. Einige von ihnen konnten wir töten, andere sind geflohen. Sie werden uns ganz sicher nicht mehr behelligen.«


  Madame d’Azième senkte den Blick, als wollte sie in ihr Innerstes schauen, dann sah sie uns einem nach dem anderen ruhig ins Gesicht, faltete die Hände vor dem Bauch und sagte: »Ich werde Euch nun nicht länger bei Eurer Untersuchung stören. Wenn Ihr mir etwas mitzuteilen habt, findet Ihr mich in meinen Gemächern.«


  Damit schritt sie würdevoll zur Tür. Als sie gegangen war, scharten wir uns um das Bett. Jared blieb ein Stück zurück, kreidebleich im Gesicht, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


  »Erstaunlich, dass sie überlebt hat«, bemerkte Sayd, während er den Arm betrachtete. »Die Gifte der Derwische sind eigentlich dazu gedacht, Menschen zu töten.«


  »Es sei denn, er hat es verdünnt«, sagte ich. Mir wollte noch immer nicht in den Kopf, dass Malkuth mich nicht erkannt haben sollte. Eine ungute Ahnung überkam mich. Was, wenn der Überfall auf Giselle kein Zufall war? Mich überlief ein eisiger Schauder »Vielleicht hat er ihr etwas von seinem Elixier gegeben. In der Hoffnung, dass aus ihr eine neue Lamie wird.«


  Sayd blickte mich an. »Wie sollte er das gemacht haben?«


  »Wie damals bei dem Rothaarigen. Vielleicht hat er sogar sein zweites Ich dazu gebracht, dessen eigene Quelle anzuzapfen.«


  »Aber bei jedem Mal teilt sich die Gabe.«


  »Richtig! Doch was macht es dem zweiten Ich aus, wenn dessen Gabe geteilt wird?« Sorgenvoll blickte ich auf die Wunde. »Gabriel hat mir erzählt, dass auch meine Wunden eine Weile offen blieben.«


  »Aber über deinen Wunden lag das Elixier. Diese Wunde ist leer.«


  Sayd drehte behutsam den Arm und betrachtete das wellenförmige Muster. »Offenbar versucht sich ihr Körper zu wehren.«


  »Das spricht genauso für das Elixier wie für Gift!«, brummte Jared.


  »Und wenn er sie nun mit seinem Blut …« Das grauenvolle Bild unserer verendenden Pferde stand mir wieder vor Augen.


  »Unser Blut schadet einem Menschen nicht«, sagte Sayd, als er den Arm wieder auf die Decke bettete. »Im Gegenteil, es heilt sie. Malkuth ist nichts anderes als wir.«


  »Mein Blut war wirkungslos gegen die Wunde«, brummte Jared.


  »Und deshalb denke ich auch, dass es Gift ist. Ein sehr starkes Gift, das Giselle aus irgendeinem Grund nicht getötet hat.«


  Falls das stimmte, hatten wir den wohl ungewöhnlichsten Sterblichen vor uns, den die Welt je gesehen hatte. Und wenn Sayd nun aus diesem Grund jene Vision gehabt hatte?


  


  Nachdem er in die Unterkunft zurückgekehrt war, wechselte Sayd hastig seine Kleidung. Während des Ritts nach Rom hatte er keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, aber der Angriff der Dschinn hatte ihm klargemacht, dass er Beatrice de Planisolles und auch Monsieur Autier eine Antwort schuldig war. Ob sie ihm diese glaubten, war die zweite Frage, aber sicher suchte der Parfait nach einer Erklärung für die Geschehnisse in Montaillou.


  »Wo willst du hin?«, fragte Vincenzo, der es sich bereits in einer Ecke der Unterkunft bequem gemacht hatte.


  »Ich muss etwas in Ordnung bringen.«


  »Und was?«


  »Wir hatten Zeugen während unseres Kampfes. Innerhalb weniger Tage werden sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreiten. Es ist ein Wunder, dass Azième euch noch nicht des Hofes verwiesen hat, so gut, wie er mit dem Parfait befreundet ist.«


  Gabriel presste die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich hat gerade die Attacke der Dschinn ihn davon abgehalten.«


  Sayd zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Was?«


  »Vor dem Angriff haben Azième und Jared sich gestritten. Ich habe nicht alles mitbekommen, wohl aber, dass er von Gerüchten gesprochen hat und von Dämonen.«


  »Dann ist es noch schlimmer, als ich dachte.« Damit stürmte er zur Tür.


  »Sollen wir dich nicht besser begleiten?«, fragte Gabriel. »Immerhin könnten da draußen noch mehr Dschinn sein.«


  Sayd winkte ab. »Ich glaube nicht, dass die Dschinn so schnell zurück sind. Ich muss den Menschen Erklärungen geben, die unser Bleiben in dieser Gegend sichern.«


  Damit fiel die Tür ins Schloss und Sayd eilte mit langen Schritten zum Pferdestall. Die Blicke des Stallknechts ignorierend sattelte er seinen Rappen und führte ihn hinaus. Bevor er vom Hof ritt, blickte er noch einmal zu den Fenstern von Giselles Gemächern.


  Armes Ding, dachte er wütend. Sie hätte nicht verletzt werden sollen. Alles ist anders gekommen, als ich es mir vorgestellt habe. Und das nur, weil ich Malkuth die Gelegenheit gegeben habe, sich neue Verbündete zu suchen. Ich hätte ihn aufspüren und töten sollen.


  Als Laurinas Umriss im Fenster auftauchte, drängte er seine Gedanken beiseite, dann wandte er sich um und trieb sein Pferd durch das Tor.


  Im Haus des Parfait brannte kein einziges Licht mehr. Nur der Mond schien auf die oberen Fensterläden. Nachdem Sayd sein Pferd in einer verschatteten Seitengasse angebunden hatte, erklomm er die Fassade des Hauses. Dass er nicht um Einlass durch die Tür bat, hatte seine Gründe. Nicht der Parfait sollte die Erklärungen erhalten, sondern Beatrice. Beatrice, die als Gattin des Kastellans Einfluss auf die Menschen in Montaillou hatte und sie besänftigen konnte.


  Aufgrund seiner Besuche hier wusste er, dass das Gästequartier, in dem Beatrice nächtigte, im oberen Stockwerk des Hauses lag. Am Fenster angekommen öffnete er einen Laden und spähte in den Räume. Beatrice war hier, er konnte ihren Atem hören und ihren Duft riechen. Leise stieg er in den Raum und näherte sich ihr. Dabei kam ihm in den Sinn, was Jared über Laurina gesagt hatte. Dass sie Guy de Lévis etwas eingeflüstert hatte. Beatrice de Planisolles würde sich gewiss nicht so leicht überzeugen lassen.


  An der Bettstelle angekommen beugte er sich über sie. Ihre Schönheit erinnerte ihn an seine Lieblingsfrau, die Locken, die über das Kissen flossen, das leichte Zittern der Lider, die Wölbung ihres Mundes. Begehren wallte in ihm auf, als er die Wärme der Frau spürte. Seine Gefühle rasch zurückdrängend berührte er sie sanft an der Schulter. Beatrice schreckte auf. Als sie ihn erblickte, öffnete sie den Mund zu einem Schrei, der allerdings von Sayds Hand abgefangen wurde.


  »Seid leise«, flüsterte er, während er neben ihr in die Hocke ging. »Und bitte hört mich an, es ist wichtig.«


  Erschaudernd nickte Beatrice, woraufhin Sayd vorsichtig die Hand von ihrem Mund nahm. »Ich freue mich, dass Monsieur Autier Euch wohlbehalten in die Stadt zurückgebracht hat.«


  »Was sucht Ihr hier?«, wisperte Beatrice, während sie ihre Bettdecke vor die Brust raffte. »Warum seid Ihr in meiner Kammer?«


  »Weil ich Euch erklären wollte, was damals vorgefallen ist. Wer diese Wesen waren, die uns angegriffen haben.«


  »Sie waren Kreaturen des Teufels.«


  »Nein, ein Übel aus meiner Heimat. Ein Übel, vor dem Ihr Euch in Acht nehmen müsst. Sollten diese Wesen jemals hier auftauchen, ist ein Dolch Eure einzige Rettung.«


  »Aber ich …«


  »Ich weiß, dass ihr keinen Menschen töten wollt. Doch das sind keine Menschen. Nicht mehr. Sie sind Geister, die nur durch einen Stich in ihr Auge vertrieben werden können. Tut dies, ansonsten werden sie Euch Eure Seele nehmen und damit jede Aussicht auf Seligkeit.«


  Beatrice schüttelte ungläubig den Kopf und brachte keinen Ton hervor.


  »Bitte vertraut mir. Meine Freunde und ich werden Euch vor diesen Schrecken beschützen, doch dafür muss man uns hier weiterhin dulden.«


  Beatrice nickte unsicher, als zweifelte sie an seinem Verstand.


  »Bitte sorgt dafür, dass die Menschen in Eurem Lehen vergessen, was sie gesehen haben.«


  »Wie soll ich das tun?«


  »Ihr seid eine kluge Frau, Beatrice. Nehmt den Menschen den Schrecken. Und gebt uns die Möglichkeit, weiter unser Werk zu tun.«


  Eine Weile arbeiteten die Gedanken hinter der Stirn der Kastellanin, dann nickte sie. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Das soll mir genügen.«


  Sayd lächelte, und auf einmal waren sich ihre Gesichter so nahe, dass er sich nur vorzubeugen brauchte, um sie zu küssen. Doch er zog sich zurück.


  Sie ist das Weib eines anderen Mannes. Ihre Zukunft ist hier und nicht bei mir, wo sie Zielscheibe der Dschinn und Malkuths werden könnte.


  Als er schon im Gehen begriffen war, spürte er Beatrices zarte Hand an seinem Arm. »Wartet.« Ihre Stimme war in der Dunkelheit kaum mehr als ein Flüstern.


  Sayd wandte sich verwundert um.


  »Ich habe gespürt, dass Ihr mich begehrt«, sagte Beatrice, während sie sich aufrichtete und die Bänder ihres Nachthemdes öffnete. »Und ich begehre Euch ebenfalls, seit Ihr über die Schwelle dieses Hauses getreten seid.«


  »Ihr seid die Gemahlin eines anderen«, sagte Sayd, doch er wandte den Blick auch nicht ab, als die Frau das Hemd von ihren Schultern gleiten ließ und Mondlicht auf ihre festen Brüste fiel.


  »Das werde ich auch bleiben, solange Berenger lebt«, antwortete sie mit rauer Stimme. »Doch ich spüre, dass Ihr nicht für immer bleiben werdet. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich …«


  Unter ihrem verlangenden Blick schmolzen Sayds Bedenken dahin. Bevor sie weiterreden konnte, zog er sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Wie schnell ist ein Leben vorbei, ging es ihm durch den Kopf, während er Beatrice auf ihr Lager zog und sich von ihr das Wams aufschnüren ließ. Kein Mann sollte sich gegen die von Gott gegebenen Freuden des Daseins wehren.


  Dann verschwanden alle Bilder und Gedanken unter dem Duft und der Wärme von Beatrice’ Haut, und Dunkelheit hüllte ihre leidenschaftlich verschlungenen Leiber ein.
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  In den folgenden Tagen richtete sich all unsere Aufmerksamkeit auf Giselle. Wir wechselten Verbände, kühlten ihre Stirn und machten ihr kalte Kräuterwadenwickel.


  Jared wich nicht von ihrer Seite. Wurde seine Müdigkeit übermächtig, bettete er sich einfach neben die Kranke.


  Doch alles, was wir taten, änderte nichts an Giselles Zustand. Ihr Blut mochte vielleicht ungewöhnlich sein, doch mit dem, was sie hier überfallen hatte, wurde es nicht fertig. Das Sonnenmuster breitete sich immer weiter aus. Zwischendurch schien sie zu erwachen, starrte dann aber teilnahmslos an die Decke. Ihr Geist war weit weg, während die Kraft nach und nach ihren Körper verließ.


  Monsieur d’Azième wagte sich schließlich auch wieder aus seinen Gemächern. Seine Mutter hatte uns davon abgehalten, ihn aufzusuchen, und als er mir zufällig im Gang entgegentrat, erkannte ich warum.


  Offenbar hatte er versucht, mit Wein aus seinem Kopf zu vertreiben, was er gesehen hatte. Seine Kleidung war unordentlich und roch nach Erbrochenem, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Wie sein glasiger Blick verriet, hatte der Rausch nichts gebracht. Die Bilder waren geblieben.


  »Was ist mit meinem kleinen Mädchen?«, fragte er mit weinschwerer Zunge.


  »Sie ist sehr krank. Die Verletzung will nicht heilen.«


  »Habt Ihr einen Arzt geholt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Arzt wird hier nichts ausrichten können. Die Wunde ist so ungewöhnlich, dass nicht einmal Sayd, der aus einem Land mit sehr guten Ärzten kommt, etwas damit anfangen kann.«


  »Aber er ist kein Arzt!«, heulte Azième auf und packte mich am Arm. Seine Grobheit erzürnte mich nicht, sah ich doch vor mir keinen Mann, der mir etwas antun wollte, sondern einen verzweifelten Vater, der sich nicht erklären konnte, was seine Tochter so schwer verletzt hatte.


  »Ich versichere Euch, ich habe die vermeintliche Kunst der sogenannten Ärzte im Heiligen Land gesehen. Sie werden Giselle nur einen qualvolleren Tod verschaffen. Bitte lasst mich los, Monsieur d’Azième, ich möchte Eurer Tochter neue Laken bringen.«


  Azièmes Faust öffnete sich wieder. In seinen Augen standen Tränen, sein Kinn bebte. Einfach an ihm vorbeigehen konnte ich nicht. »Wascht Euch und vertreibt den Wein aus Eurem Blut. Eure Tochter braucht einen starken Vater.«


  Als Azième einsichtig nickte, fragte ich mich, was wohl mein Vater getan hätte. Wahrscheinlich wäre er genauso verzweifelt, denn ich war einst die Hoffnung meines Volkes. Und ich hatte mein Volk, obwohl ich immer noch am Leben war, enttäuscht.


  »Sie würde bestimmt spüren, wenn Ihr sie besuchtet, und sich freuen.« Ich lächelte Azième aufmunternd an, dann huschte ich mit den Laken auf dem Arm an ihm vorbei.


  


  Täglich patrouillierten jene, die sich nicht am Krankenlager befanden, durch die Stadt und in Richtung Montaillou, doch die Dschinn zeigten sich nicht. Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl. Malkuth war kein Mann, der so leicht aufgab. Selbst nach el-Nefud war er uns gefolgt, um mich in die Hände zu bekommen. Dass sich seine Dschinn nicht zeigten, deutete nur darauf hin, dass er dabei war, einen Plan zu schmieden. Wir mussten mit allem rechnen.


  Seltsamerweise schien die Begegnung mit den Dschinn, die von einigen Bewohnern Montaillous beobachtet worden war, keine Auswirkungen auf das Verhalten der Leute uns gegenüber zu haben. Sie waren natürlich immer noch zurückhaltend und misstrauisch, aber ich hatte damit gerechnet, dass wilde Gerüchte die Leute dazu bringen würden, uns für Geisterbeschwörer oder sonst etwas Böses zu halten. Doch nirgendwo vernahm ich etwas.


  Dann erhielten wir beunruhigende Nachrichten. Giselles Vater war zugetragen worden, dass zwei päpstliche Gesandte in Carcassonne eingetroffen waren, die herausfinden sollten, ob die Katharer ihre Religion immer noch ausübten. Man munkelte, dass es auch einen Spitzel in Montaillou geben sollte.


  »Und ich befürchte, dass es nicht dabei bleiben wird«, erwähnte er gegenüber Sayd, der trotz allem auch sein Vertrauen noch immer genoss.


  »Ihr meint, dass sie gleich ein Heer hinterherschicken werden?«


  Azième schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden die Truppen in Montsegur aufstocken lassen. Die Feste mag vielleicht noch immer baufällig sein, doch Soldaten stellen keine hohen Ansprüche an ihre Unterkunft. Wenn sich der Papst gut mit dem König stellt, werden dort neue Truppen einziehen. Truppen, die uns angreifen könnten.«


  Als Sayd uns davon berichtete, fiel mir wieder das Schreiben des Königs ein. Wahrscheinlich hatte Roland d’Azième recht.


  »Dieser verdammte Malkuth!«, schimpfte David, als er davon erfuhr. »Warum habe ich mich nur von ihm erpressen lassen!«


  Ich deutete auf Maria, die in einer Ecke unserer Unterkunft spielte. Sie war ein sehr angenehmes, ruhiges Kind, das trotz des dunklen Schattens, der auf ihrer Seele lag, die meiste Zeit über fröhlich war und sich inzwischen auch ein wenig mit Azièmes zweiter Tochter Yvette angefreundet hatte.


  »Aus diesem Grund. Weil du ein unschuldiges Menschenleben retten wolltest. Und jetzt fang nicht schon wieder an, dich zu geißeln. Du kannst nichts dafür, Malkuth hätte dank seiner neuen Freunde ohnehin eher früher als später herausgefunden, wo wir sind.«


  »Aber dann wäre das Mädchen nicht verletzt worden. Und auch die Katharer …« Plötzlich stockte David.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich frage mich, woher er weiß, dass es die Katharer waren. Ich habe ihm nur das gesagt, was ich wusste, und ich wusste ebenso wenig wie ihr, um welches Volk genau es sich handelte.«


  »Er hat den Papst gefragt«, wandte Gabriel ein, doch Vincenzo schüttelte den Kopf. »Nein, beim Papst wusste er bereits, dass sie so genannt werden.«


  »Consolamentum«, murmelte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Das hattest du ihm doch auch gesagt, nicht wahr?«


  David blickte beschämt auf seine Stiefelspitzen. »Ja, habe ich.«


  »Dann liegt es auf der Hand! Erinnert ihr euch noch, wie Giselle an unserem ersten Tag hier von den Missionaren gesprochen hat?«


  In den Gesichtern von Gabriel und Sayd leuchtete Erkenntnis auf.


  »Du meinst, sie haben welche von denen gefangen genommen?«, fragte Gabriel.


  »Es war schon immer Malkuths Zeitvertreib, Menschen verschiedener Herkunft einzukerkern«, sagte Sayd finster. »Wenn er wirklich Katharer in die Finger bekommen hat, wird er vielleicht noch mehr über diese Menschen wissen. Und dass wir uns bei ihnen aufhalten, zeigt ihm nur, dass sie für uns von Wert sind. Ihr kennt Malkuth.«


  »Und was sollen wir tun?«, fragten Belemoth und Saul wie aus einem Munde.


  »Wir müssen sie dazu bringen, zu den Waffen zu greifen. Nur wenn es ihnen gelingt, ihre Feinde zu vertreiben, werden sie Frieden haben. Und wenn sie das nicht wollen, müssen sie eben von hier fort.«


  Damit erhob sich Sayd und verließ dann das Quartier.


  


  Dazu, die Verteidigung der Katharer zu planen, kamen wir allerdings nicht. Schon in dieser Nacht verschlechterte sich Giselles Zustand dramatisch. Ihr Körper schien sich geradezu in Schweiß auflösen zu wollen, und als ich ihn von ihrem Gesicht tupfte, sah ich rote Schlieren auf dem Tuch. Sie schwitzte Blut! Das schlechteste aller Zeichen.


  Ich zwang mich zur Ruhe, dann rüttelte ich Jared an der Schulter. »Jared. Wach auf!«


  Sogleich schoss mein Freund in die Höhe. »Was gibt es? Ist sie wach?«


  Bekümmert schüttelte ich den Kopf und zeigte ihm das Tuch. Die Blutspuren färbten sich mittlerweile braun. Eine Verwünschung ausstoßend beugte sich Jared über die Kranke. »Giselle, mein Liebes, hörst du mich?« Als er ihr zärtlich über die blutverschmierte Stirn strich, öffnete sie ein wenig die Augen, doch sie starrte an ihm vorbei.


  »Was meinst du, wie lange hat sie noch?«, fragte er mich leise, während er mit den Tränen kämpfte.


  »Ich bin kein Arzt«, antwortete ich. »Aber Blut schwitzen ist nie gut. Es liegt in den Händen der Götter.«


  Jared sank schluchzend in sich zusammen. Vorsichtig strich ich ihm über den Arm. »Sie atmet ja noch. Vielleicht schafft sie es, die Krankheit zu besiegen.«


  Jared sah verzweifelt zu mir auf, doch dann hellte sein Gesicht sich plötzlich auf wie im Wahn. Erschrocken wich ich zurück. Was auch immer er vorhatte, es würde nicht gut sein.


  Beinahe feierlich erhob Jared sich, wandte sich mir zu und legte seine Hände auf meine Schultern. »Würdest du ihr dein Elixier geben?«


  Diese Frage überrumpelte mich derart, dass ich nichts entgegnen konnte.


  »Und damit eine zweite Lamie schaffen?«, sagte dafür Sayd, der plötzlich hinter uns in den Raum getreten war. »Bist du noch bei Verstand, Jared?«


  »Und ob ich das bin!«, fuhr Jared auf. »Laurinas Elixier könnte Giselle retten!«


  »Und Malkuth könnte sich ihrer bemächtigen!«, hielt Sayd dagegen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass er in der Nähe ist. Wenn er von einer zweiten Lamie erfährt, wird er versuchen, sie uns abzunehmen. Und dieses Mädchen hat noch nie in seinem Leben gekämpft.«


  In furchtbarer Verzweiflung heulte Jared auf. Er tat mir so leid und ich fragte mich, ob es nicht doch einen anderen Weg gab. »Und wenn ich eine Halbmenschliche aus ihr machen würde?«, fragte ich durch Jareds Klagen.


  Dieser Vorschlag brachte Sayd noch mehr auf. »Es gibt keine halb unsterblichen Frauen! Dein Elixier würde Giselles Körper unweigerlich dazu bringen, dieselbe Quelle auszubilden, die du in deiner Brust trägst. Sie würde eine Lamie werden wie du selbst. Und damit eine Zielscheibe für Malkuth.«


  »Dann werde ich ihr eben etwas von meinem Elixier geben!«, knurrte Jared zornig. Im nächsten Augenblick sah ich ihn an die Wand unserer Behausung gedrückt, im Griff von Sayd.


  »Komm endlich wieder zur Vernunft, Jared!«, fuhr unser Anführer ihn an. »Ich habe vor ein paar Tagen gesehen, was passiert, wenn einer von uns sein Elixier teilt! Ashala hat nicht umsonst davor gewarnt. Willst du denn ihre Seele abtöten? Genau das war mit diesem Rothaarigen passiert!«


  »Du weißt nicht, wie es ist, zu lieben!«, heulte Jared verzweifelt auf. Tränen rannen über seine glühenden Wangen.


  »O doch, das weiß ich«, antwortete Sayd äußerlich ruhig, doch seine Augen leuchteten wie Gold, das von der Sonne beschienen wird. »Und ich weiß auch, wie schwer es ist, die Frau, die man liebt, zum Tod zu verdammen. Indem ich Ashalas Bitte erfüllte und ihr Elixier nahm, habe ich genau das getan.«


  Jared schwieg. Ich sah, wie er mit Worten kämpfte, die ihre Freundschaft zerstören würden, wenn er sie ausspräche. Doch letztlich entschied er sich zu schweigen. Gebeugt schlich er in die Ecke gegenüber dem Bett und ließ sich dort auf eine Kiste fallen.


  Sayd blickte zu mir her. Seine Augen leuchteten noch immer. »Bist du sicher, dass sie sterben wird?«


  Ich zögerte. Mein Herz wollte glauben, dass es nur eine Krise war. Doch mein Verstand sagte mir, dass dies die letzten Stunden von Giselle d’Azième waren.


  »Du fragst wegen ihres Ritus.«


  Sayd nickte.


  »Ich glaube, das sollten wir ihren Vater entscheiden lassen. Oder besser noch die Großmutter.«


  »Dann solltest du sie holen.«


  Ich blickte zu Jared, der zusammengekrümmt in seiner Ecke saß. Obwohl ich wusste, dass Sayd recht hatte, weil wir Malkuth nicht die Gelegenheit geben durften, eine Lamie in die Hände zu bekommen, wünschte ich mir, Giselle und auch Jared helfen zu können.


  


  Nachdem ich Madame d’Azième gebeten hatte, zu ihrer Enkeltochter zu gehen, verließ ich das Haus. Einmal weil ich Jareds Schmerz nicht ertrug. Außerdem war ich selbst so müde, als sei ich eine Sterbliche. Es war nicht so, dass mein Elixier mich im Stich ließ, sondern es tat mir immer wieder weh, wenn ein unschuldiger Mensch sterben musste. Mit hängenden Armen schlenderte ich über den Hof und ließ mich schließlich neben unserer Unterkunft auf einen Stein sinken.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Gabriel, der plötzlich neben mir auftauchte.


  »Sie wird sterben«, antwortete ich tonlos.


  Gabriel setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Schweigend saßen wir eine Weile nebeneinander.


  »Warst du je dabei, wenn Ashala das Elixier abgenommen wurde?«, fragte ich schließlich, während ich auf den Brunnen in der Hofmitte starrte. Eine Magd unterhielt sich dort mit einem der Knechte. So rot, wie ihre Wangen dabei glühten, schien sie ihn sehr zu mögen.


  »Nein, das Abnehmen des Elixiers war immer Sache von Sayd. Sie ließ nur ihn an sich heran. Warum fragst du?«


  »Giselle … Ich frage mich …« Sein Blick ließ den Vorschlag in meiner Kehle ersterben. »Auch du hältst es nicht für eine gute Idee, sie zu wandeln.«


  »Nein. Sayd würde es nicht erlauben. Nicht einmal dann, wenn er auf einen Krieger treffen würde, den er geeignet für unseren Bund hielte. Dass wir geworden sind, was wir sind, war nicht unsere Entscheidung und kann nicht rückgängig gemacht werden. Dass du wurdest, was du bist, war notwendig, denn in deinem Körper ist das Elixier sicherer aufgehoben, als es in einem Kristallgefäß sein könnte. Doch dabei sollte es bleiben.«


  »Würdest du das genauso sehen, wenn ich ein Mensch wäre und im Sterben läge?


  Gabriel presste die Lippen zusammen. Natürlich würde er genauso leiden wie Jared. Hundert Jahre mochten vergangen sein, doch ich erinnerte mich noch immer an seinen Schmerz an dem Abend vor der Prüfung der sieben Wunden.


  »Ich bin zum Glück nicht in der Not, das mit ansehen zu müssen, und dafür danke ich Gott.« Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie.


  


  Als ich nach einer Weile wieder in Giselles Kammer zurückkehrte, war die Zeremonie des Consolamentum in vollem Gange. Zu meiner Überraschung wurde sie von Madame d’Azième vorgenommen. Ihr Sohn stand daneben und rang um Fassung.


  »Benötigen sie dafür nicht den Parfait?«, flüsterte ich Sayd zu, als ich mich neben ihn stellte.


  »In diesem Fall wird es reichen«, sagte Sayd beklommen.


  War das der Ritus, den er in seiner Vision gesehen hatte? Giselles Gesicht war mit einem weißen Tuch bedeckt, das sich auf Höhe ihres Mundes schwach bewegte. Der blutige Schweiß hatte an der Stirn und den Wangenbögen seine Spuren hinterlassen. Madame d’Azième sprach ein Gebet, das ich auch schon bei David gehört hatte und das er Vaterunser nannte. Unterschieden sich die Christen wirklich so sehr von den Katharern?


  Als Madame d’Azième geendet hatte, beugte sie sich über ihre Enkelin, hob das Tuch an und gab ihr einen Kuss. Dann erhob sie sich steif. Tränen liefen über ihre kreidebleichen Wangen, als sie zu Jared blickte. Dieser stand etwas abseits neben dem Bett. Seine Wut war einer tiefen Trauer gewichen, die ihn starr wie eine Statue wirken ließ. Dass seine Augen silbern leuchteten, schien niemanden zu stören.


  Auf einmal zuckte Giselle zusammen. Ihr Körper bäumte sich auf, dann rang sie mit weit geöffneten Augen um Luft. Jared hob hilflos die Hände, doch bevor er Giselles Namen rufen konnte, fiel der Körper in sich zusammen und das Licht hinter ihren Augen verschwand.


  Als Jared begriff, dass sie tot war, rannte er aus dem Raum. Monsieur d’Azième starrte ihm verwundert hinterher. Sayd blickte mit unergründlicher Miene zu Madame d’Azième. Ich folgte Jared wenig später, denn ich spürte, dass er besser nicht allein bleiben sollte.


  Ich holte Jared ein, als er gerade aus der Haustür stürmte. Ein paar Knechte sprangen ihm aus dem Weg. Einer von ihnen bekreuzigte sich.


  »Jared!«


  Mein Ruf schien ihn nur noch mehr anzutreiben.


  Ich spannte meine Muskeln an und holte ihn ein, bevor er das Quartier erreichte. »Jared, warte!«


  »Warum sollte ich!«, fauchte er auf Arabisch.


  »Es tut mir leid.«


  »Leid?« Er wirbelte herum. So zornig hatte ich ihn selten gesehen und noch nie mir gegenüber. »Du hättest sie retten können! Du hättest dich nur über das hinwegsetzen müssen, was Sayd gesagt hat.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht tun konnte!«


  »Du bist die Hüterin! Was ist schon Sayds Wort gegen deines!«


  »Er ist unser Anführer, falls du das vergessen hast.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Aber haben wir uns nicht vorgenommen, unschuldiges Leben zu retten? Giselle war ein unschuldiger Mensch! Wärst du nicht hier gewesen, hätte Malkuth sie gar nicht erst angegriffen!«


  Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Tränen schossen mir in die Augen. »Wenn es nach mir ginge, hätte er mich an ihrer Stelle angreifen können«, presste ich hervor. »Niemand kommt gegen das Schicksal an.«


  Jared sah mich nur hasserfüllt an, dann wandte er sich um.


  Angelockt von unserem Streit kamen Gabriel und die anderen nach draußen.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich David.


  »Giselle d’Azième ist gestorben«, antwortete ich, während ich Jared nachsah und mir fahrig über die Wangen wischte. Von seiner Bitte wollte ich ihnen nicht erzählen, das würde er zweifellos selbst tun.


  »Und warum soll das deine Schuld sein?«, wunderte sich Saul.


  »Das musst du Jared fragen.« Damit wandte ich mich ebenfalls um, kehrte aber nicht ins Haus zurück, sondern verließ das Gut und ging zu dem Olivenhain in der Hoffnung, dass der Morgenwind meinen Kummer lindern und meine Tränen trocknen würde.
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  Mit Giselles Beerdigung schien das Leben auf dem Gut zum Stillstand zu kommen. Madame d’Azième zog sich mit Yvette in ihre Gemächer zurück. Monsieur d’Azième verschwand wieder in seinen Räumlichkeiten. Die Bediensteten verrichteten ihre Arbeiten ohne das übliche Geschwätz und Gelächter.


  Jared zog sich die meiste Zeit zurück und redete mit keinem von uns. Sayd brütete finster vor sich hin. Ich wusste, dass mir die anderen keinen Vorwurf machten und es richtig fanden, dass ich Sayds Entscheidung akzeptiert hatte. Doch wenn ich zum Olivenhain hinaufging und mir klar wurde, dass Giselle nicht hinter mir auftauchen würde, fragte ich mich, ob ich mich nicht hätte darüber hinwegsetzen sollen. Was hätte es schon ausgemacht, zwei Lamien zu haben? Giselle hätte lernen können, eine Kriegerin zu werden.


  Doch hätte sie das gewollt? Hätte sie, die glaubte, dass ihre Seele zu den Engeln gehörte, sich damit abfinden können, für immer in einem unsterblichen Körper gefangen zu sein?


  In Bewegung geriet das Leben auf dem Gut erst wieder, als bekannt wurde, dass die päpstlichen Gesandten eingetroffen waren. Große Unruhe erfasste die Katharer. Monsieur d’Azième – auferstanden aus dem Rausch – versuchte bei einer Zusammenkunft in seinem Haus, die Leute, die aus Ax und den umliegenden Dörfern gekommen waren, so gut wie möglich zu beruhigen. Doch besonders die Älteren, die sich noch an den Fall von Montsegur erinnerten, prophezeiten, dass es genauso wie damals enden würde. »Erst kommen zwei, dann kommen zweihundert und schließlich zweitausend«, rief ein Mann, der sein erblindetes Auge unter einem Tuch verbarg. »Fünfzig Jahre sind seitdem vergangen und diesmal werden sie noch schlimmer wüten.«


  »Es wäre aber doch möglich, dass sie unverrichteter Dinge wieder abziehen«, wandte einer der Städter ein.


  »Das glaubst du!«, schoss wieder ein anderer dagegen. »Sie werden etliche von uns verbrennen, wie sie es beim letzten Mal getan haben. Wir sollten etwas unternehmen.«


  »Aber unsere Gesetze verbieten das Kämpfen! Außerdem, was sollten wir gegen diese Teufel schon ausrichten? Wäre es nicht besser, wenn wir zu Gott beten und uns in Demut üben?«


  Sayd schüttelte während des gesamten Streitgesprächs den Kopf.


  »Zu hoffen, dass sich alles von allein erledigt, ist ein großer Fehler!«, erhob er schließlich seine Stimme. Die Anwesenden blickten sich verwundert zu ihm um. Einige Leute steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Jemand fragte: »Was sucht der Mohr hier?« Sogleich hing Misstrauen wie eine Gewitterwolke in der Luft.


  Sayd überhörte die Bemerkung. »Ich sage euch, binnen weniger Monate wird hier ein anderer Wind wehen. Wie schon gesagt wurde, Menschen eures Glaubens werden zu Gejagten, und wer weiß, vielleicht werden sie auf Montsegur verbrannt, wie es schon einmal geschehen ist. Wollt ihr da tatenlos herumstehen?«


  »Unser Glaube verbietet uns, zu den Waffen zu greifen!«, protestierte einer der Anwesenden, und etliche pflichteten ihm bei.


  »Ich verlange auch nicht, dass ihr zu den Waffen greift. Mittlerweile kenne ich mich gut genug mit eurem Glauben aus, um die wichtigsten Regeln zu kennen. Ich wollte euch vorschlagen, mit uns aus der Stadt fortzugehen. Nach Norden.«


  »Aber der Norden wird auch von dem teuflischen Papst regiert.«


  »Das mag sein, doch kennen euch die Leute dort? Ich weiß, dass dort ein Hafen in angelsächsischer Hand ist.«


  Während der vergangenen Tage war Sayd unterwegs gewesen, um Jareds Zorn auszuweichen, hatte ich vermutet.


  »Was macht Euch da so sicher?«, verlangte Azième zu wissen. »Und warum schlagt Ihr uns nicht vor, in Euer Land zu gehen? Einige unserer Brüder waren dorthin unterwegs. Vielleicht haben sie inzwischen Gemeinden errichtet, in denen man den Papst nicht fürchten muss.«


  »Der Papst hat gewisse neue Verbindungen, die es unmöglich machen, in mein Land zu reisen. Doch jenseits des Meeres werdet ihr sicher sein.«


  Gemurmel wurde wieder laut. »Wir sollen übers Meer reisen?«


  »Ja, ins Land der Angelsachsen. Gott sagt mir, dass dies der richtige Ort ist.«


  »Der Gott der Ungläubigen sagt das«, fuhr einer der Anwesenden, ein schlanker Mann mit dunklem Haar, auf. »Was macht euch so sicher«, wandte er sich an die anderen, »dass er uns nicht ins Verderben locken will?«


  »Monsieur Autier, wie Ihr wisst, gibt es nur einen Gott«, entgegnete Sayd zu meinem Erstaunen. War das der Parfait? Dieser Mann wirkte noch viel zu jung dafür! »Und dieser Gott ist gütig«, fuhr unser Anführer fort. »Euer Vater, der, wie ich sehe, leider nicht zugegen ist, müsste Euch das gelehrt haben.« Damit wandte er sich an die anderen. »Eine Flucht von hier ist der einzige Weg, um eure Glaubensgemeinschaft zu erhalten. Wenn ihr selbst eure Höfe und Häuser nicht verlassen wollt«, sprach er eindringlich zu der Menge, »sendet wenigstens eure Frauen und Kinder mit uns. Wenn es euch gelingt, die Gefahr abzuwenden, können sie zurückkehren. Wenn ihr hingegen selbst fliehen müsst, werden sie euch inzwischen ein Heim bereitet haben.«


  »Warum sollten wir Euch glauben?«, krächzte die Stimme eines alten Mannes aus der Mitte. »Man erzählt sich, dass Ihr Dämonen beschwört. In Montaillou wollen Leute gesehen haben, wie Ihr mit Geistern gekämpft habt! Vielleicht wollt ihr uns dem Teufel zuführen!«


  Irrte ich mich oder wurde es allmählich gefährlich? Es hatte sich nicht vermeiden lassen, dass die Leute in Montaillou den Kampf mitbekamen. Alarmiert schielte ich zu Sayd. Wie würde er darauf reagieren?


  »Es gibt keine Geister, guter Mann!«, entgegnete er ungerührt. Seine Hand lag ruhig auf dem Dolch an seinem Gürtel. »Wer euch das erzählt hat, muss eine reiche Fantasie haben.« Ich bemerkte, dass er zu dem jungen Autier blickte, der rasch wieder den Mund schloss. Mittlerweile war ich sicher, dass dies der Sohn des Parfait war.


  »Alles, was wir wollen, ist eurem Volk helfen«, setzte Sayd durch das Murmeln hinzu. »Wir verrichten Gottes Werk, nicht das des Teufels.«


  »Aber wäre Flucht nicht feige?«, fragte ein anderer, der anscheinend diesem Vorschlag nicht abgeneigt war.


  »Feigheit kann man Kriegern anlasten«, gab Sayd zurück. »Für Menschen wie euch, die das Kämpfen ablehnen, ist Flucht die einzige Möglichkeit, dem Tod zu entgehen. Ihr mögt vielleicht den Aufstieg eurer Seelen zu Gott ersehnen, doch sind wirklich alle bereit dafür? Sind eure Seelen dermaßen gereinigt, dass euer Aufstieg gesichert ist?«


  Für einen Moment wurde es still in der Halle. Dann brandeten die Stimmen wieder auf.


  Sayds Körper spannte sich ungeduldig. »Beratet euch, und alle, die mit uns ziehen wollen, sollen sich bei Tagesanbruch vor dem Gut einfinden.«


  Als er sich umwandte und die Versammlung verließ, schloss ich mich ihm an.


  »Sayd, warte!«


  Als er seinen Schritt verlangsamte, trat ich neben ihn. »Warum schon morgen?«


  »Weil es der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Hattest du wieder eine Vision?«


  »Nein.« Sayd schnaufte ärgerlich, dann blieb er stehen und sah mich an. »Ich weiß auch nicht warum, aber Allah hat mich offenbar seit der Vision in Granada verlassen. Keine Bilder. Nichts. Ich komme mir vor wie blind. Mein Herz sagt mir, dass diese Menschen geschützt werden müssen, aber dem großen Weltgefüge scheint das egal zu sein. Und wie du gesehen hast, ist es auch ihnen selbst egal.«


  »Und wenn diese Vision wirklich nur … Giselle gegolten hat?«


  »Dann haben wir versagt, denn sie ist tot.« Ein Ausdruck des Bedauerns flammte in seinen Augen auf, dann setzte er seinen Weg fort. Ich blieb auf dem Hof stehen und fragte mich, ob Sayds inneres Auge wirklich erblinden konnte.


  Ein Geräusch hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Zum Glück stand ich so hinter dem Brunnen, dass man mich vom Haus aus nicht sehen konnte, ich würde also mit niemandem sprechen müssen, wenn ich nur hier stehen blieb. Zwei Männer waren nach draußen getreten. Obwohl sie ein Stück entfernt waren, hörte ich ihre Worte laut und deutlich: »Wir sollten diese verdammten Spitzel töten, und zwar so bald wie möglich.«


  »Aber das dürfen wir nicht!«, wandte der andere entsetzt ein. »Wir haben geschworen ...«


  »Seis drum. Ihr wisst, dass man ein Consolamentum mehrfach ablegen kann, wenn man mittendrin gesündigt hat. Ich sage Euch, Gott heißt gut, was wir planen. Ohnehin sind all unsere Taten auf Erden sündig, macht es dann einen Unterschied, wenn wir unsere Feinde töten? Wir sind keine Christen, die sich an die Zehn Gebote halten müssen.«


  Der andere Mann atmete schwer, als hätte sein Gegenüber ihn am Schlafittchen gepackt. »Nun gut – tun wir es! Aber Ihr werdet verstehen, dass wir dafür Verbündete brauchen.«


  »Dann findet welche«, sagte der erste Mann. »Und wenn Ihr sie habt, werden wir zuschlagen.«


  Als er sich aus dem Schatten löste, erhaschte ich kurz einen Blick auf sein Gesicht, doch es war niemand, den ich kannte.


  


  »Diese Narren«, brummte Sayd, als ich ihm von meiner Beobachtung berichtete. »Damit machen sie alles noch schlimmer.«


  »Sollen wir sie aufhalten?«, fragte Gabriel, doch unser Anführer verneinte.


  »Das würde unser Vorhaben erheblich verzögern, zumal wir nur eingreifen können, wenn sie die Tat auch wirklich begehen. Bis dahin sind längst die Dschinn hier und veranstalten ein Massaker in der Stadt. Wir sollten sehen, dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen.«


  »Falls denn jemand mit uns kommen will«, warf David ein, der die kleine Maria auf dem Schoß hatte. Das Mädchen hatte sich so an ihn gewöhnt, dass es nicht mehr anders einschlafen wollte, als mit einem Daumen im Mund an seiner Schulter. »Was du berichtet hast, klingt nicht danach, als wollten besonders viele Menschen unseren Vorschlag annehmen.«


  »Die Menschen brauchen Zeit, um alles zu überdenken«, entgegnete ich. »Niemand lässt seine Heimat leichtfertig hinter sich. Besonders dann nicht, wenn er nur eine Lebensspanne hat.«


  Kurz blickte ich zu Jared, der brütend in der Ecke saß und der sich für das, was hier geredet wurde, anscheinend nicht interessierte.


  »Wenn wir ihnen sagen könnten, dass sie außer vom Papst auch noch von einer Horde Dschinn und einem verrückten Lamius bedroht werden, würde ihnen die Entscheidung leichter fallen«, sagte Belemoth.


  »Noch haben sich die Dschinn nicht wieder gezeigt«, gab Saul zu bedenken.


  »Doch die Menschen haben sicher von den Teufeln gehört, die das Gut überfallen haben.« Gabriel blickte zu mir. »Einmal abgesehen von den Einwohnern Montaillous, die das Gefecht mitbekommen haben. Ich kann verstehen, warum sie misstrauisch sind.«


  »Ich wünschte, wir hätten vermeiden können, dass sie dieses Wissen erlangen«, sagte Sayd bedächtig. »So bleibt uns nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen. Ich hatte das Gefühl, dass nicht alle dem Alten aus Montaillou geglaubt haben. Und der Sohn des Parfait hat es ebenfalls vorgezogen, nicht die Geschichte nachzuplappern, die ihm sein Vater berichtet hat. Die Kirche ist außerdem ein Feind, den sie kennen. Wenn sie keine Dummköpfe sind, werden sie mit uns gehen. Ansonsten können wir nichts tun.«


  


  Am nächsten Morgen, kaum jemand hatte ein Auge zugetan, begannen wir mit den Reisevorbereitungen. Wir führten unsere Pferde aus dem Stall und beluden sie mit unserer Habe nebst allem, was wir für die Reise nach Norden benötigten.


  Noch ließen sich keine Katharer blicken. Ich wusste allerdings mindestens eine Person, die ich vielleicht zum Mitkommen bewegen konnte.


  Da ich in den Gemächern von Madame d’Azième Licht sah, beschloss ich zu ihr zu gehen. Offenbar hatte sie die Nacht am Kamin verbracht. In Decken gehüllt saß in ihrem Lehnstuhl.


  »Was führt Euch zu mir?«, fragte sie, ohne sich vom Anblick der Flammen abzuwenden.


  »Ich möchte Euch bitten, mit uns zu kommen. Mitsamt Eurer Enkelin. Ihr seid hier nicht mehr sicher und …« Ich stockte kurz und fragte mich, ob es eine gute Idee war, hinzuzufügen, dass Giselle es so gewollt hätte.


  Die alte Dame wandte sich nun zu mir um. Sie sah um Jahre gealtert aus. »Was ist mit dem kleinen Mädchen, das Ihr mitgebracht habt?«


  »Maria geht es gut. Sie ist natürlich noch schwach von der Reise, aber ...«


  »Ich möchte sie mitnehmen.« Jeanne d’Azièmes strenge, beherrschte Gesichtszüge wirkten jetzt weicher, Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich habe eine Enkelin verloren und ich will nicht, dass Yvette allein sein muss. Maria wäre eine sehr gute Freundin für sie, und es würde mich freuen, wieder zwei Mädchen in meiner Obhut zu haben.«


  Ich neigte den Kopf. »Ihr dürft sie mitnehmen, denn ich weiß, dass sie bei Euch bestens aufgehoben ist.« Ich war nicht sicher, was David dazu sagen würde, doch wenn er klug war, würde er sich nicht sträuben.


  Erleichtert darüber, dass sie sich dem Zug anschließen würde, wollte ich mich schon umwenden, als sie plötzlich rief: »Schickt doch bitte Euren Freund zu mir, den Burschen mit den grünen Augen. Ich weiß, dass meine Enkelin ihn geliebt hat, und ich will kurz mit ihm reden.«


  Ich fragte mich, wie Jared es finden würde, als Bursche bezeichnet zu werden, doch ich lächelte nur und sagte: »Er wird sofort bei Euch sein.« Als ich das Haus wieder verließ, kamen ein paar Städter, meist Frauen und Kinder, die in dunkle Mäntel gehüllt waren, auf den Gutshof. Ihr Gepäck war leicht, aber es würde reichen, um sich in einem fremden Land notdürftig einzurichten. Freude durchzog mein Herz. Einige der Katharer waren so vernünftig, unseren Vorschlag anzunehmen.


  Doch wie sollte ich Jared nur sagen, dass Madame d’Azième ihn sprechen wollte? Für gewöhnlich drehte er sich weg, wenn ich mit ihm reden wollte.


  Glücklicherweise kam mir Gabriel auf dem Weg zum Quartier entgegen.


  »Kannst du Jared sagen, dass Madame d’Azième ihn sehen will?«, fragte ich beklommen. »Ich glaube nicht, dass er …«


  Gabriel schenkte mir ein warmes Lächeln, dann küsste er mich auf die Stirn. »Ich sage es ihm.«


  Was Jeanne d’Azième mit Jared zu besprechen hatte, würde wohl ein Geheimnis bleiben, aber während wir das Gepäck jener, die willens waren, ihren Heimatort zu verlassen, auf die Pferde verluden, erhaschte ich einen Blick durch das Fenster von Jeannes Gemächern. Ich sah Jared vor ihr stehen, von Trauer gebeugt, und ich bemerkte auch, wie die alte Frau die Hand hob und mit einer zärtlichen Geste seine Wange streichelte.


  


  In der Zwischenzeit fanden sich weitere Menschen ein. Viele Familien schickten nur ihre Frauen und Töchter mit uns, während die Söhne und Männer zurückblieben. Welchen Nutzen das haben sollte, wo sie doch kein Schwert anfassen wollten, war mir ein Rätsel.


  Als ich zu meinem Pferd ging, standen dort David und Gabriel.


  Ich packte die Gelegenheit beim Schopfe: »Madame d’Azième hat den Wunsch geäußert, sich um Maria zu kümmern. Sie will sie aufziehen.«


  Davids Miene versteinerte. »Ich werde mit ihr reden«, sagte er schließlich. »Immerhin muss ich mich doch vergewissern, was für eine Frau sie ist.«


  »Dann willst du ihr Maria also überlassen?«


  »Als hätte ich ein Recht, sie zu behalten …« David war nicht besonders gut darin, anderen etwas vorzuspielen.


  »Es wird das Beste für sie sein«, sagte ich und strich ihm behutsam über den Arm. »Bei Madame d’Azième wird sie zu einer schönen Frau heranwachsen, die von den Burschen umschwärmt wird und verschont bleibt von den Gefahren, denen wir ausgesetzt sind.«


  David nickte. »Wenn ihr das Schicksal von Giselle erspart bleibt, soll es mir recht sein.«


  Auf dem Weg zum Quartier, wo ich noch meine Tasche mit dem Pergament stehen hatte, bemerkte ich, dass Sayd am Tor stand und angestrengt die Straße hinaufblickte. Wen suchte er? Oder witterte er Gefahr?


  Als ich bei ihm war und sah, wie jämmerlich er dreinschaute, kam mir ein Verdacht. Zu Beginn der gestrigen Versammlung war sein Blick unruhig umhergeschweift, doch gefunden hatte er offenbar nicht, was er suchte. »Du wartest auf Beatrice de Planisolles, nicht wahr?«


  Sayd zuckte ertappt zusammen. »Sie wird nicht kommen. Sie war ja bereits gestern nicht da. Wahrscheinlich ist ihr Gemahl zurückgekehrt.«


  Etwas verheimlichte er, das spürte ich. »Und der will sie nicht in Sicherheit wissen?«


  Sayd seufzte, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben. »Er weiß ja nicht einmal, dass sie dem Katharertum anhängt. Außerdem wäre es töricht, zu denken, dass sie von hier weggeht. Sie hat ihren Gatten und sie hat ihren Glauben. Von beiden wird sie sich nicht freiwillig trennen.«


  »Und was ist mit Autier?« Ich bezweifelte, dass er auf ihn wartete, aber ich spürte, dass es ihm unangenehm war, über Beatrice zu sprechen. »Sein Sohn hat ihm doch sicher erzählt, was auf der Versammlung los war.«


  »Gewiss. Doch Autier möchte seit Langem, dass seine Söhne zur Ausbildung auf Reisen gehen. In die Lombardei, wo sich andere Glaubensgenossen niedergelassen haben. Er selbst wird nicht sonderlich erpicht sein mitzukommen, nachdem er in Montaillou die Dschinn gesehen hat. Es ist ein Wunder, dass uns die Leute nicht aus der Stadt getrieben haben, denn wegen uns ist das Übel ja erst über sie gekommen.«


  Noch einmal spähte er die Straße hinauf, doch weitere Katharer ließen sich nicht blicken.


  »Wir sollten unser restliches Gepäck holen«, Sayd lächelte mich aufmunternd an. »Wenn es sich noch mehr Leute überlegen, werden sie uns unterwegs finden.«


  


  Bevor die Sonne über die Hausdächer von Ax stieg, verließ unser Zug, der aus ungefähr fünfzig Menschen unterschiedlichen Alters bestand, das Anwesen der Azièmes. Roland d’Azième, der sich entschlossen hatte, hierzubleiben und auf das Gut achtzugeben, stand am Tor und sah uns nach. Hoffte er auf eine baldige Rückkehr seiner Mutter und seiner Tochter? Oder blickte er uns nur deshalb so lange nach, weil er wusste, dass er sie wahrscheinlich nicht wiedersehen würde?


  Die Stadt jedenfalls bemerkte nichts von dem Auszug der Katharer. Ihr Fehlen würde erst auffallen, wenn Leute nicht mehr auftauchten. Wenn es heißen würde, die Betreffenden hätten sich auf eine Reise oder Wallfahrt begeben. Doch kein Schreiber würde den Exodus für die Nachwelt festhalten, was gut war, denn so würde das Oberhaupt der Christen diese Menschen niemals finden.


  Als die Mittagsstunde hereinbrach und die Hitze für die Reisenden unerträglich wurde, legten wir in einem schattigen Waldstück eine kurze Rast ein. Uns machte die Wärme nicht viel aus, denn sie entsprach in etwa dem Frühling in der Wüste. Doch die Frauen banden sich keuchend die Tücher von ihren roten Köpfen und tauchten die Füße in einen kleinen Fluss, der sich hier durch die Wiesen schlängelte.


  Meine Brüder und ich hielten Wache, was eigentlich unnötig erschien, denn niemand wusste von unserem Zug. Doch wir hatten nicht vergessen, wie schnell die Dschinn heran sein könnten. Also hielten wir Ausschau nach dunklen Wolken oder Schatten, wo eigentlich keine Schatten hätten sein dürfen.


  Während die Ersten im Zug sich schon wieder reisefertig machten, ging ich zu Sayd, der an der Spitze ritt – meist ein gutes Stück voraus, um den besten Weg zu finden.


  »Es ist ein Jammer, dass Jared noch immer schmollt«, sagte er, als ich zu ihm trat. Gerade mühte er sich mit der Karte ab, die ihm Monsieur d’Azième überlassen hatte. Diese wies, wie ich jetzt sah, zahlreiche weiße Flecken auf, denn sie war anhand Azièmes Erinnerung an seine Reisen und der Berichte anderer Reisender erstellt worden. »Er hätte auch mit dieser schlechten Karte einen viel besseren Weg gefunden.«


  »Hast du ihn schon gefragt, ob er das tun würde?«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Und es ist wohl auch besser, wenn ich ihm in der nächsten Zeit nicht unter die Augen trete.«


  »Mit mir hat er ein paar Worte gewechselt«, entgegnete ich. »Keine freundlichen Worte, und genau genommen war er sehr kurz angebunden, aber immerhin hat er mich sogar angesehen.«


  »Da hast du Glück«, gab Sayd bitter zurück, während er erneut auf die Karte starrte. »Mir wird er wohl noch in hundert Jahren grollen. Wollen wir hoffen, dass er keine Dummheiten macht.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Sayd schnaufte. »Malik war damals auch drauf und dran, einen folgenschweren Fehler zu begehen. Liebe macht uns zu Narren.«


  Die Bitterkeit seiner Worte schmerzte mich. Und auf einmal stach mich der Hafer. Jared mochte vielleicht schmollen, doch er war noch immer unserem Bund verpflichtet!


  Während ich, die Hände in den Hüften, zu ihm gestapft war, hatte ich vorgehabt, ihm gründlich den Kopf zu waschen, doch als ich sah, dass er mit Giselles Schwester am Flussufer saß, Steine ins Wasser warf und trotz seiner tiefen Traurigkeit für das Mädchen lachte, verflog mein Ärger, als hätte der Wind ihn fortgetragen.


  »Was willst du schon wieder?«, brummte er, als er mich bemerkte. Wahrscheinlich verfinsterte sich seine Miene nur deshalb nicht, weil das Mädchen bei ihm saß.


  »Ich wollte dich um Hilfe bitten.«


  »Hilfe?« Jared schnaubte spöttisch, dann biss er sich auf die Lippe. Vor Yvette wollte er wohl nicht davon sprechen, dass ich Giselle meine Hilfe verweigert hatte.


  »Sayd hat Probleme mit der Karte.«


  »Und warum kommt er dann nicht selbst zu mir?«


  Traurigkeit hin oder her, sein trotziger Ton weckte etwas in mir, das mich weitersprechen ließ. »Weil er weiß, dass du mit ihm nicht reden würdest! Sei uns meinetwegen böse, aber im Interesse dieser Menschen hier raff dich auf und hilf ihm, einen guten Weg zu finden. Je länger wir brauchen, desto größer ist die Gefahr.« Wut schoss in mir hoch, als er sich nicht rührte. Wer glaubte er zu sein, dass ich ihn anflehen musste, uns zu helfen? Hatte nicht auch ich Giselle geliebt und ein großes Opfer gebracht, indem ich ihr zum Schutz der Gemeinschaft die Lamiengabe verweigert hatte? »Sie hätte sich darüber gefreut«, sagte ich dann, mehr zu mir als zu ihm.


  Jared erwiderte nichts darauf. Das Mädchen, obwohl es erst sechs Sommer alt war, schien den Ernst unseres Gesprächs zu begreifen, denn es starrte mich mit großen Augen an.


  Ich lächelte ihr zu und bückte mich nach einer dottergelben, kleinen Blume, die zu meinen Füßen spross. Ich pflückte sie, beugte mich über Yvette und flocht sie ihr ins Haar. Jetzt lächelte mich die Kleine an. Und ohne Jared anzusehen, wandte ich mich ab und kehrte zu Gabriel zurück.


  Bevor ich bei ihm ankam, hielt Madame d’Azième mich auf. »Ich wollte Euch danken«, sagte sie, während sie würdevoll die Hände ineinanderlegte.


  »Ich wüsste nicht wofür, Madame«, entgegnete ich lächelnd.


  »Dafür, dass Ihr David überzeugt habt, mir das Mädchen zu überlassen. Er war sehr zuvorkommend und freundlich.«


  »Das ist David eigentlich immer.«


  »Er scheint eine sehr feste Bindung zu dem Mädchen zu haben. Und vor allem hat er ein gutes Gespür für Kinder.«


  »Das kommt wohl davon, dass er selbst einst Kinder hatte.«


  »Hatte?« Verwunderung trat auf Jeannes Gesicht.


  »David hat seine Familie während des Kreuzzuges verloren.« So viel durfte ich wohl verraten.


  Jeanne senkte betroffen den Kopf. »Das wusste ich nicht. Aber es erklärt Vieles. Vielleicht ...«


  Als ich nach ihrer Hand griff, verstummte sie. »Es ist die richtige Entscheidung«, sagte ich. »Bei Euch wird Maria ein gutes Zuhause haben. In welchem Land auch immer. An Eurer Seite wird aus ihr ein ebenso edles und gutes Mädchen werden, wie Giselle es war.«


  Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sagte: »Das hoffe ich.«


  Schweigend sahen wir uns an, dann fragte Jeanne: »Habt Ihr zufällig Yvette gesehen?«


  Ich nickte. »Sie ist bei Jared. Er wollte ihr wohl zeigen, wie man Steine übers Wasser springen lässt.«


  Madame d’Azième nickte mir zu, dann ging sie zum Flussufer.


  Dort würde sie allerdings wohl nur noch ihre Enkelin finden, denn als ich zur Seite blickte, sah ich Jared mit langen Schritten zu Sayd eilen. Gespannt, was nun passieren würde, beobachtete ich die beiden.


  Einen Moment lang standen sie da, als wüssten sie nichts miteinander anzufangen. Dann deutete Jared auf die Karte, woraufhin Sayd sie ihm reichte.


  Bestand doch noch Hoffnung, dass er uns bald nicht mehr grollte?


  Als die Unterredung zwischen Sayd und Jared beendet war, verkündete unser Anführer, dass wir weiterreisen würden.


  Jeanne d’Azième setzte Maria vor ihre Enkelin auf das Pferd, damit diese sie festhalten konnte. Ich war überrascht, wie gut sich die beiden Mädchen trotz unterschiedlicher Muttersprachen verstanden. Und dass Maria keinerlei Anzeichen von Heimweh zeigte. Trotz ihres geringen Alters schien sie begriffen zu haben, dass ihr altes Leben in dem Augenblick zu Ende war, als die Magd nicht mehr erschien, um ihr Essen zu bringen.


  Als alle fertig waren, setzte sich unser Zug wieder in Bewegung.


  Dank Jareds Einsicht änderten wir die Route ein wenig ab und kamen wesentlich besser voran. Doch ich täuschte mich, wenn ich gehofft hatte, dass er sich wieder gefangen hatte. Gesenkten Kopfes ritt er weit hinter dem Zug. Nur wenn es galt, die Strecke zu korrigieren, preschte er nach vorn und gab Sayd den entsprechenden Hinweis. So ritten wir, bis sich schließlich der Tag hinter den Bergen verkroch.


  »In der Nacht müssen wir besonders wachsam sein«, mahnte Sayd, als wir unser Lager aufschlugen. »Da sie nicht viel mehr als schwarzer Rauch sind, können sie sich recht gut tarnen.«


  »Und wenn wir kein Feuer entzünden?«, fragte Vincenzo.


  »Dann finden sie uns trotzdem«, brummte David.


  »Er hat recht«, stimmte Sayd ihm zu. »Wir sollten das Lager sogar so hell wie möglich machen. Und dann gibt es noch etwas, das vielleicht helfen könnte.«


  Er zog ein Stück Pergament aus der Tasche, das er noch vor unserer Abreise beschrieben haben musste. Die Kalligrafie erinnerte an den Wandschmuck in der Alhambra. Ich erkannte darin eine der Schutzsuren aus dem Koran.


  »Dschinn fürchten diese Sure«, erklärte er uns mit einem Blick auf Jared, der früher wohl eine Geschichte dazu zum Besten gegeben hätte.


  »Vielleicht sollten wir die Sure an den Rändern unseres Lagers in den Sand schreiben«, schlug ich vor.


  »Keine schlechte Idee.« Sayd ließ den Zettel herumgehen, damit jeder ihn lesen konnte, dann bedeutete er mir, ihn zu behalten.


  »Falls die Dschinn auftauchen, murmelt diesen Spruch – und haltet eure Waffe bereit.«


  »Das heißt also, dass der Spruch nicht wirkt?«, fragte Vincenzo grinsend.


  »Ich weiß, dass er wirkt, wenn er von jemandem gesprochen wird, der zu Allah betet. Ich übernehme keine Haftung, dass die Sure auch bei Christen, Juden und Nordleuten hilft. Aber dafür habt ihr ja eure Waffen. Da ihr alle schon mal mit ihnen zu tun hattet, erübrigt es sich, zu sagen, dass man sie mit einem Stich durchs Auge tötet.«


  Nachdem Gabriel und ich die Sure an allen möglichen Stellen in den Sand geschrieben hatten, setzten wir uns zu den anderen an das große Lagerfeuer. Es war eine recht leise Runde, in der jeder gedankenversunken ins Feuer oder in den sternenklaren Himmel starrte. Nach und nach begaben sich die Katharer zur Ruhe, hin und wieder weinte eines der kleinen Kinder, doch es wurde von seiner Mutter rasch wieder beruhigt.


  Schließlich war es rings um uns still. So still, dass wir hören konnten, wie die Tiere der Nacht zur Jagd aufbrachen oder davon zurückkehrten. Ich blickte auf den Mond, der unverschleiert auf uns herabsah. Doch auch er konnte mir nicht sagen, was uns bevorstand.
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  Eine Woche später näherten wir uns allmählich der nördlichen Küste. Bis nach Bordeaux würde es noch ein gutes Stück Weg sein, doch die Tatsache, dass die Dschinn nicht aufgetaucht waren, gab uns Zuversicht. Die Menschen arrangierten sich, so gut es ging, mit dem Leben auf Reisen, und Sayd schmiedete Pläne, wie wir an ein Schiff gelangen konnten.


  Eines Morgens kam Giselles Schwester zu mir. »Warum bist du böse auf Jared?«, fragte sie mich, während sie eine blaue Blume in der Hand hin und her drehte.


  »Ich bin nicht böse auf Jared«, antwortete ich und schnürte weiter mein Bündel zusammen.


  »Aber ihr redet nie miteinander.«


  »Das liegt daran, dass Jared traurig ist. Und ich ihm nicht helfen konnte.«


  »Wobei konntest du ihm nicht helfen?«, fragte Yvette weiter.


  »Jared hat gehofft, dass …« Auf einmal hatte ich das Gefühl, Giselle würde mich aus den Augen ihrer Schwester ansehen. »Er hoffte, dass ich deine Schwester retten kann. Doch ich konnte es nicht.«


  Yvette kaute auf ihrer Unterlippe. »Giselle fehlt mir sehr«, sagte sie dann. »Alles wäre viel lustiger, wenn sie hier wäre.«


  »Da hast du recht. Mir fehlt sie auch.« Plötzlich streckte Yvette mir die Blume entgegen. »Die ist für dich. Sie passt zu deinem Haar.«


  »Wirklich?«, fragte ich lächelnd und steckte mir die Blume hinters Ohr.


  »Schau mal, ich glaube, wir kriegen Gewitter«, rief Yvette plötzlich und zupfte mich am Ärmel. Ich wirbelte herum und erstarrte. Das, was für das Mädchen wie ein Gewitter aussah, war etwas ganz anderes.


  »Sayd!«, rief ich auf Arabisch. »Die Dschinn!«


  Sofort ließ er von seinem Pferd ab. Auch die anderen hatten meinen Ruf vernommen und kamen nun herbeigeeilt.


  Auch ohne meine Worte zu verstehen, entstand Unruhe unter den Flüchtlingen.


  »Offenbar kann es Malkuth nicht abwarten, uns ins Handwerk zu pfuschen.«


  Mit einer fließenden Handbewegung griff er nach seinen Waffen. Auch die anderen hatten Schwerter oder Dolche in der Hand. Jared stand überraschenderweise direkt neben Sayd. Seine grimmige Miene machte selbst mir Angst. Er verwünschte leise Malkuth und die Dschinn, dann murmelte er eine Bitte an seinen Gott Anubis.


  Die dunkle Wolke kam rasch näher. »Versteckt euch im Wald!«, rief Sayd den Leuten zu. Diese starrten ihn verständnislos an, welche Gefahr sollte ihnen von einem Gewitter drohen?


  Doch als ich zu Jeanne blickte, erkannte ich in ihren Augen die Ahnung, dass die dunklen Wolken keine gewöhnlichen Gewitterwolken waren. Rasch nahm sie die beiden Mädchen bei der Hand und zog sie mit sich. Dass Madame d’Azième der Anweisung nachkam, brachte die anderen dazu, ihr ebenfalls zu folgen.


  Kaum waren die Letzten zwischen den Bäumen verschwunden, senkte sich die Wolke vor uns nieder und ihr entstiegen neben einem Dutzend Nebelgestalten auch zwei Männer, deren Körper rein fleischlich war.


  Malkuth wiederzusehen verursachte mir einem gehörigen Schrecken. Offenbar wollte er uns den Verlust seines zweiten Ichs heimzahlen. Und der andere? Hatte er ihm ebenfalls sein Elixier eingeflößt?


  »Was will er mit dem da?«, wisperte ich Gabriel, der neben mich getreten war und sein Schwert kampfbereit hielt, mit Blick auf den anderen zu. »Weder ist er halb unsterblich noch ein Dschinn.«


  »Vielleicht probiert Malkuth eines der Derwischelixiere an ihm aus«, entgegnete Gabriel, während Sayd nun vortrat.


  »Ich würde dir ja Frieden für den Weg wünschen, aber diesen Wunsch äußere ich nur gegenüber Freunden.«


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet«, entgegnete Malkuth, während er sich mit einem Säbel bewaffnet vor uns aufbaute. Die Zahl seiner Dschinn war schwer zu schätzen, weil sie so etwas wie eine Schutzmauer um ihn herum bildeten. »Du weißt, weshalb ich hier bin?«


  »Ja, offenbar hat der Kopflose Grüße von uns bestellt.«


  In Malkuths Gesicht zuckte es verräterisch. »Wie wichtig sind dir die Menschen, die sich hinter euch im Wald verstecken?«


  »Keiner von euch wird Hand an sie legen, das verspreche ich euch!«


  Malkuth lachte nur. »So könnte es vielleicht enden, wenn ihr mir zurückgebt, was ihr mir gestohlen habt.«


  »Offenbar hat der Kopflose doch nicht ganz genau berichtet, oder?« Sayd zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich will die Lamie nicht. Jedenfalls nicht die ganze.« Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Lass mich eine Phiole ihres Elixiers entnehmen und wir ziehen uns wieder zurück.«


  »Und du schaffst ein neues Heer unsterblicher Krieger, mit dessen Hilfe du das Land in einen neuerlichen Krieg treibst.«


  »Die Menschen sind nicht dazu geboren, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, das weißt du genauso wie ich, sonst wärst du jetzt nicht mit diesen verschreckten Schafen unterwegs.«


  »Wir benutzten die Menschen nicht wie Bauern in einem Schachspiel, das unterscheidet uns von dir.«


  »Nun mach schon!«, rief ich ungeduldig dazwischen. »Schick uns deine Dschinn endlich auf den Hals! All das Gerede bringt gar nichts. Du wirst kein Elixier von mir erhalten, solange ich noch auf meinen Füßen stehe. Niemand wird das!«


  Malkuth funkelte mich mit seinem roten Auge an, dann machte er eine kurze Handbewegung und die Dschinn kamen auf uns zugeschossen.


  »Na endlich«, murmelte ich und hob Fenrir in den hohen Angriff.


  


  Während die Dschinn an ihm vorbeizischten, sprang Sayd auf Malkuth zu.


  »Auf diesen Kampf freue ich mich schon seit über hundert Jahren«, sagte er. »Wo hattest du dich nur solange verkrochen?«


  Malkuth stieß ein wütendes Knurren aus und schlug mit seinem Säbel zu. Sayd wich ihm geschickt zur Seite aus und umkreiste ihn dann. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist, selbst herzukommen. Deiner Marionette ist es schon schlecht ergangen, glaubst du denn, dass du es besser treffen wirst – mit einer halben Gabe?«


  Wieder drängte Malkuth gegen Sayd an. Die Waffen schlugen Funken, als sie gegeneinanderklirrten, und Sayd musste einsehen, dass sein Gegner nicht viel von seiner Kraft verloren hatte. Dennoch fuhr er fort: »Ashala hat nicht umsonst davor gewarnt, sie zu teilen.«


  »Wie du siehst, hat es mir aber nicht geschadet.«


  »Wirklich nicht? Sieh dich doch nur an! So schlecht hast du nicht einmal ausgesehen, als du noch ein Mensch warst.«


  »Meiner Kraft und Schnelligkeit hat es nicht geschadet. Und der Teil der Gabe, den ich Hassan gegeben habe, ist nicht verloren gegangen. Ich glaube, ich werde sie meinem menschlichen Freund dort geben. Hast du dir meinen neuen Krieger schon genauer angesehen?«


  Wieder schlugen ihre Klingen gegeneinander, dann wandte Malkuth sich dem jungen Mann zu, der sich gerade unterstützt von zwei Dschinn mit Belemoth schlug. »Azhar!«


  Sogleich kam der junge Mann kampfbereit zu ihm gestürmt. Ohne Umschweife mischte er sich in den Kampf ein, als hätte er die Macht, das Leben seines Herrn zu schützen.


  Doch Malkuth verfolgte damit ein ganz anderes Ziel. Er hatte nicht vergessen, welche Gabe sein ehemaliger Untertan hatte.


  Als sich ihre Klingen kreuzten, wurde Sayd plötzlich von einer Vision überfallen, die ihn zu Boden zwang. Er sah einen Jungen, der am Rande eines Beduinenlagers mit dem Schwert übte, dann wurde sein Gesicht zum Antlitz seiner Lieblingsfrau, die er aufgesucht hatte, ehe er in den Krieg gezogen war. Als das Bild erneut wechselte, sah er den Jungen inmitten der Toten stehen, und auf einmal hatte er keinen Zweifel mehr. Der Mann an Malkuths Seite entstammte seiner Ahnenreihe. Und seinetwegen hatten alle anderen sterben müssen.


  


  Als ich sah, dass Sayd auf die Knie sank, stürmte ich an dem Dschinn vorbei und zu ihm hin. Zunächst glaubte ich, dass er getroffen worden sei, doch dann erkannte ich an seinem leeren Blick, dass er eine Vision hatte.


  Mit Fenrir fing ich Malkuths Klinge gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie auf seinen Nacken zusausen konnte.


  »Ah, Laurina, gut, dass du kommst. Dann kann ich mir gleich das Elixier holen.«


  »Du bist wohl taub, was?«, fauchte ich und hieb auf ihn ein.


  »Wenn du genauso schlecht kämpfst wie Sayd …«


  Ich wirbelte herum und sah, dass der Mensch jetzt sein Schwert hob, um Sayd zu töten. Malkuth mit Fenrir abwehrend, warf ich mich auf ihn. Die Wucht des Aufpralls riss ihn nieder. Kurz wälzten wir uns im Sand, dann versetzte ich dem Menschen einen Hieb mit dem Schwertgriff gegen das Kinn, was ihm augenblicklich das Bewusstsein nahm.


  Inzwischen war Malkuth heran, und bevor ich es verhindern konnte, setzte er mir das Schwert unsanft gegen die Kehle.


  Die Berührung des Metalls und der Schnitt, den er mir zufügte, ließen etwas in mir explodieren. Es war nicht ganz so wie damals im Feuer, doch auch jetzt rahmte sich mein Blickfeld rot ein.


  Während ich mich nach hinten beugte, um einem tieferen Schnitt zu entgehen, griff ich mit der freien Hand nach seiner Säbelklinge. Nur beiläufig bemerkte ich, dass mir das Metall in die Handfläche schnitt, dann sprang ich auf. In meiner Rage riss ich Malkuth herum, und bevor er das Schwert loslassen konnte, schleuderte ich ihn von mir. Schreiend wirbelte er durch die Luft und prallte gegen einen Baum in der Nähe. Ein lautes Knacken ertönte, dann fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr. Hatte ich ihm das Rückgrat gebrochen?


  Die Frage blitzte nur kurz in mir auf, dann richtete ich mich mit einem wütenden Aufschrei auf und hieb auf alles ein, das aus schwarzem Rauch bestand.


  Wie lange das so ging, wusste ich hinterher nicht zu sagen. In der Welt vor meinen Augen, die ich nur noch in Rot und Schwarz sah, gab es bloß Dschinn und Klingen, aber ich bekam weder mit, was um mich herum geschah, noch, wie viele Dschinn ich tötete.


  »Laurina!«


  Der Ruf ließ mich innehalten. Auf einmal hörte es auf. Das Untier, das mein Bewusstsein getrübt hatte, zog sich zurück in die Quelle unter meinen Rippen.


  Ich sank auf die Knie und ließ mein Schwert fallen.


  »Laurina«, sagte die Stimme jetzt ein wenig sanfter. Es war Sayd. Er war wieder auf den Beinen und kam auf mich zu.


  Als auch die letzten Reste des roten Schleiers verschwunden waren, sah ich die anderen und dass rings um uns die vertrockneten Leichen der Dschinn lagen. Acht! Niemand von uns war getötet worden!


  Malkuth!, schoss es mir durch den Kopf, dann blickte ich mich nach dem jungen Krieger um. Er war verschwunden.


  »Sie sind fort«, sagte Gabriel und half mir auf. »Malkuth und sein junger Freund wurden von den Dschinn mitgenommen.«


  »Hast du gesehen, ob Malkuth tot war?«


  »Er war gelähmt, aber nicht tot«, antwortete Jared. »Wahrscheinlich hast du ihm das Rückgrat gebrochen, aber das wird heilen, sobald ihm menschliches Blut eingeflößt wird.«


  »Und der Krieger?«, fragte ich weiter.


  »War ebenfalls bewusstlos, aber nicht tot.«


  Hörte ich Enttäuschung in seiner Stimme?


  Hinter uns kamen nun langsam wieder die Menschen aus ihren Verstecken. Offenbar war niemandem etwas passiert.


  »Ich glaube, ich bin ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte Sayd und stapfte zu ihnen hin.
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  Obwohl wir in der kommenden Nacht wohl nicht mit einem Angriff zu rechnen hatten, saßen wir wachsamer denn je um das Feuer herum. Die Katharer hielten im Schutze der Dunkelheit eine Art Glaubensversammlung ab, zu der nicht einmal Sayd zugelassen war. Berieten sie, ob sie uns noch vertrauen konnten?


  Während ich mich müde an Gabriels Brust lehnte und er meinen Nacken streichelte, fragte ich mich, wie ich früher wohl auf Menschen mit unseren Kräften reagiert hätte – und auf Angreifer wie die Dschinn. Vater hätte sie gewiss für Sendboten der Götter gehalten, die unsere Tapferkeit prüfen wollten.


  Ein paar Stunden zuvor hatte Madame d’Azième mich zu sprechen verlangt. Sie wirkte im Gegensatz zu den anderen Glaubensbrüdern recht gefasst, doch auch sie war blass, als sie mich fragte, wer oder was wir in Wirklichkeit seien.


  »Wir haben eine besondere Gabe erhalten und damit verbunden den Auftrag, für das Wohl von Menschen zu sorgen, die unschuldig verfolgt werden. Das heißt aber nicht, dass wir nur Freunde haben. Die Wesen, die Giselle angegriffen haben, sind die andere Waagschale. Es sind jene, die versuchen die Menschen zu zerstören.«


  »Ich verstehe«, murmelte Jeanne d’Azième.


  »Vielleicht werdet Ihr noch Zeugen anderer unglaublicher Dinge. Doch lasst Euch gesagt sein, wir führen nichts Böses im Schilde. Und unsere Kräfte kommen ganz gewiss nicht aus den Tiefen der Hölle.«


  »Wie könntet Ihr aus der Hölle kommen, wo Ihr uns doch geholfen habt. Ihr wollt vielleicht keine Engel sein, aber ich bin davon überzeugt, dass Engelseelen in Euch stecken. Die Seelen der Seraphim und Cherubim, der Kriegsengel. Vielleicht irren unsere Gelehrten diesbezüglich in ihren Ansichten.«


  »Ich glaube kaum, dass alle Wahrheiten schon gefunden und ausgesprochen wurden«, entgegnete ich ausweichend, denn wer konnte schon sagen, ob es wirklich Engel gab?


  »Ihr sprecht, als seid Ihr schon mehr als ein Menschenleben auf der Welt.«


  »Ich habe schon sehr viel gesehen. Und ich habe viele Schriften studiert. Mag sein, dass ich älter klinge, als ich bin.«


  Ob sie mir das abgenommen hatte, wusste ich nicht, doch nach unserem Gespräch hatte ich das Gefühl, dass wieder alles in Ordnung zwischen uns war und dass sie unter den Katharern für uns sprechen würde.


  »Warum bist du eigentlich mitten im Kampf auf die Knie gesunken, Sayd?«, riss Saul uns aus unserem Schweigen. Er hatte es also auch bemerkt.


  Sayd presste die Lippen zusammen, als wollte er die Worte daran hindern, nach draußen zu gelangen. »Der Sterbliche, den Malkuth bei sich hatte«, sagte er nach einem Seitenblick zu mir, »er ist ein Angehöriger meines Stammes.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe meiner Brüder, und Gabriel sog scharf die Luft ein, als spürte er, dass dies noch nicht alles war.


  »Aber dein Stamm soll doch vernichtet worden sein!«, wandte Vincenzo ein.


  »Das ist er auch. Bis auf diesen Jungen.« Sayds Miene wurde noch finsterer. »Er ist mein Urenkel.«


  »Was?« Uns klappte der Mund auf. Woher hatte Malkuth erfahren, dass es Nachkommen von Sayd gab? Und wieso hatten wir nichts davon gewusst?


  »Noch ist er ein Mensch, aber das wird er nicht mehr lange bleiben, wenn die Dschinn auf Malkuths Seite sind.«


  »Dann sollten wir etwas unternehmen!«, rief ich. »Wir müssen ihn finden und ihm die Wahrheit sagen.«


  »Die Wahrheit? Dass ich sein Urgroßvater bin? Meinst du, das wird er glauben?« Sayd hob einen kantigen Stein vom Boden auf und schloss die Faust darum. »Wahrscheinlich hat Malkuth ihn so mit Lügen gefüttert, dass er die Wahrheit nicht erkennen wird. Wir können nur hoffen, dass er als normaler Mensch stirbt und Malkuth keine Möglichkeit findet, ihm Unsterblichkeit zu verleihen.«


  Damit warf er den Stein fort und erhob sich wieder. Kurz meinte ich Blut in seiner Handfläche zu sehen, doch wenn es eine Wunde gab, heilte sie rasch wieder ab.


  


  Nach einer weiteren Woche erreichten wir Bordeaux, wo es Sayd, dank seines Goldes, recht schnell gelang, einen Kapitän zu überzeugen, uns mitzunehmen. Im Schutz der Dunkelheit wurden Frauen, Kinder, Greise samt ihrem Gepäck in den bauchigen Rumpf des Handelsfahrers geführt. Die Pferde ließen wir am Ufer zurück, weil die Fracht sonst zu schwer geworden wäre.


  Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass Kapitän Lafouret aus anderem Holz geschnitzt war als der Kommandant der Jasmina. Obwohl auch er wettergegerbte Haut hatte und sein Gesicht hart und kantig war, leuchteten Güte und Mitleid in seinen Augen, als er die armen Flüchtlinge erblickte. Seine Seeleute führte er mit harter, aber gerechter Hand, und vor ihm brauchte ich mich nicht als Mann zu verkleiden. Dass ich eine Waffe trug, ließ einige Seeleute erstaunt dreinblicken, doch niemand äußerte sich dazu.


  Als wir ablegten, senkte sich die Sonne gerade dem dunkel bewölkten Horizont entgegen. Was uns wohl auf der anderen Seite des Meeres erwartete? Auf unserer Flucht aus den Nordlanden hatte mein Vater der Küste des Frankenlandes den Vorzug gegeben, wenn wir unseren Proviant auffrischen wollten. Die britische Insel war in meiner Erinnerung nicht mehr als zerklüftete Felsen, an denen sich die Brandung brach. Die Angelsachsen waren ein kämpferisches Volk und den Nordleuten nicht immer wohlgesinnt gewesen.


  Kaum hatten wir das Festland wieder hinter uns gelassen, stellte sich Jareds Seekrankheit ein. Er versuchte sich vor den anderen zu beherrschen, doch ich sah ihm deutlich an, wie er litt. Meine Versuche, ihn zu bewegen, an Deck zu gehen, schlugen jedoch fehl. Er verkroch sich lieber in seine Ecke und schließlich ließ ich ihn sein.


  Die Stimmung der Flüchtenden schwankte zwischen Neugier und Angst. Viele waren zum ersten Mal in ihrem Leben auf einem Schiff, und die meisten kannten von der Seefahrt nur die haarsträubenden Geschichten von Seeungeheuern und verheerenden Unwettern. Glücklicherweise erging es nur den wenigsten wie Jared, und jene hörten wenigstens auf meinen Rat und verschafften sich an der frischen Luft etwas Linderung.


  Wenn der Abend hereinbrach, erzählten die Frauen Geschichten oder beteten. Madame d’Azième war oftmals jene, um die sich die Anwesenden scharten, so als hätten sie sie stumm zu ihrer Anführerin erkoren.


  Wenn die Kinder allzu ängstlich wurden, versuchten Gabriel und Vincenzo die Kleinen abzulenken, indem sie aus Stofffetzen Handpuppen zauberten, mit denen sie ihnen etwas vorspielten.


  Zeit für uns allein hatten Gabriel und ich nun gar nicht mehr, doch wir trösteten uns damit, dass die Überfahrt nur wenige Tage dauerte und wir dann wieder alle Zeit der Welt haben würden – bis Malkuth uns erneut auf den Fersen war oder Sayd von einer Vision übermannt wurde.


  Unser Anführer brütete die meiste Zeit still vor sich hin. Diesmal kannte ich den Grund. Stets hatte er geglaubt, dass seine Familie ausgestorben sei. Seinen Stamm ermordet vorzufinden, war ein großer Schock für ihn gewesen, doch noch schlimmer schien es ihn zu treffen, dass er einen Urenkel hatte – der aufseiten Malkuths kämpfte. Ihn darauf anzusprechen wagte nicht einmal ich.


  Nach einer Weile redete ich mir ein, dass Malkuth nicht die Mittel hatte, den Burschen unsterblich zu machen. Das änderte aber nichts daran, dass sein eigenes Fleisch und Blut versucht hatte Sayd zu töten. Das war es wohl auch, was ihn am meisten verletzte.


  Über den Vorfall im Wald sprach in der Enge der Quartiere niemand. Doch wenn sie glaubten, dass wir es nicht bemerkten, sahen uns die Katharer an, als seien wir Gestalten aus furchterregenden Märchen, mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattete Helden, die Monstren besiegten. Ein junges Mädchen hatte ich ertappt, wie es meinen Umhang berührte, als könnte dessen Beschaffenheit Auskunft geben über meine Beschaffenheit oder als hätte er magische Kräfte. Die Einzige, die mich wie immer behandelte, war Madame d’Azième.


  Ich wusste nicht, ob sie den anderen gesagt hatte, dass sie uns für kriegerische Engel hielt, deren scheues Interesse blieb jedenfalls unvermindert.


  Nachdem ich den ganzen Vormittag trotz der Blicke, der schlechten Luft und des Schaukelns im Bauch des Schiffes im blakenden Licht einer kleinen Funzel an meinen Aufzeichnungen gearbeitet hatte, verließ ich das Quartier und ging an Deck. Ich fühlte mich angespannt und unruhig. So gern ich auch auf See war, dieses Mal wünschte ich, bereits wieder an Land zu sein. Wir hatten Malkuth besiegt, doch nicht vernichtet. Sobald er genesen wäre, würde er erneut versuchen uns zu finden. Und die Dschinn reisten schnell …


  Die raue, feuchte Brise besänftigte mein Innerstes ein wenig und rief Erinnerungen an mein früheres Leben in mir wach. Diese Route, wenn auch in anderer Richtung, waren Vater und seine Getreuen auch gesegelt. Sehnsucht nach meiner Heimat machte sich in meiner Brust breit. Ob es die Mohnfelder noch gab? Den kleinen See, in dem wir als Kinder gebadet hatten, und die Anlegestelle für die Schiffe? War das Dorf, das die Christen niedergebrannt hatten, wieder aufgebaut worden?


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gabriel hinter mir, dann spürte ich seine Arme um meine Taille. Seine Nähe und Wärme holten mich aus dem Reich der Erinnerungen.


  »Ich fühle mich ein wenig unwohl. Die Enge unter Deck bekommt mir nicht.« Wie gern wäre ich jetzt mit Gabriel allein, Haut an Haut, versunken in innigen Berührungen. Das würde es während der Überfahrt nicht geben.


  »Was beschäftigt dich?«, fragte mein Gefährte, der erriet, dass mein Unwohlsein eher seelischer Natur war.


  »Es ist so viel passiert in den letzten Wochen. Und Malkuth ist immer noch da draußen. Ebenso wie die Dschinn.«


  »Wir werden einen Weg finden, sie zu besiegen.« Gabriel küsste meine Wange, dann meinen Hals. Begehren ließ mein Herz flattern. Ich schloss die Augen, und als ich mich gegen ihn lehnte, hörte ich ihn sagen: »Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Damit meinte er nicht nur unseren Kampf gegen Malkuth. Jetzt sehnte ich das Festland und einen ruhigen Ort nur für uns zwei noch schmerzlicher herbei.


  Während ich, von Gabriel in inniger Umarmung gehalten, meinen Gedanken nachhing, verfinsterte sich auf einmal der Himmel. Zunächst glaubte ich, dass die Dschinn uns immer noch verfolgten, doch dann erkannte ich, dass es sich um einen ganz normalen Sturm handelte. Einen Sturm, der in seiner Stärke jenem gleichkam, der die Freydis zerrissen hatte.


  »Wir müssen den anderen Bescheid sagen«, murmelte ich, während ich die dunkle Wolkenmasse betrachtete, über die seltsame Lichter zuckten. Rasch packte ich Gabriel bei der Hand und lief mit ihm unter Deck.


  »Ein Sturm zieht auf!«, warnte ich meine Gefährten.


  Sayd erhob sich. »Ich glaube, dann sollten wir besser an Deck gehen. David, sag unseren Freunden Bescheid, dass sie sich festhalten sollen. Jared, du bindest dich am besten fest.«


  Unser Freund antwortete mit einem gequälten Stöhnen.


  Während die anderen nach oben eilten, wandte ich mich Madame d’Azième zu. »In den nächsten Minuten kann es hier sehr ungemütlich werden«, warnte ich sie. »Der Sturm wird mächtig sein.«


  Die alte Frau erbleichte. »Meint Ihr, das Schiff wird ihn aushalten?«


  Wie sollte ich nur auf diese Frage antworten? Unsere Freydis war ein gutes Schiff gewesen, dennoch hatte der Sturm sie verschlungen. Dieses Schiff war bauchig und wirkte massiv, doch ich hatte keine Erfahrungen mit Frankenschiffen.


  »Wir werden alles tun, um es zu halten«, versprach ich Jeanne also. »Nur sorgt dafür, dass die Menschen hier unten ruhig bleiben. Und betet zu Eurem Gott. So laut Ihr könnt, damit er es durch das Tosen hört.«


  Als ich mich erheben wollte, legte sich Jeanne d’Azièmes Hand auf meinen Arm. »Gebt auf Euch acht.«


  »Das werden wir.« Ich zwang mich zu einem aufmunternden Lächeln, und in der Hoffnung, dass es glaubhaft genug war, wandte ich mich um.


  Oben an Deck begannen die Matrosen bereits, das große Segel einzuholen und die Ladung festzuzurren. Stillschweigend gesellten wir uns dazu und sicherten, was wir konnten. Für einen Moment war es wieder wie damals auf der Freydis. Auch die Matrosen aus dem Frankenreich waren sehr still, während sie auf das Eintreffen des Sturms warteten.


  Im Gegensatz zu damals traf uns der Sturm allerdings nicht plötzlich. Während sich der Himmel über uns verfinsterte, frischte der Wind auf. Eisig schnitt er in unsere Wangen, peitschte die Wellen und wühlte das Meer auf. Gischt spritzte über die Reling, während das Schiff begann, wie ein Pferd im Galopp auf und ab zu schaukeln.


  Ich klammerte mich an Gabriel fest, der nicht von meiner Seite wich, als wollte er mich vor den Unbillen des Wetters schützen.


  Die erste große Welle kam allerdings von der Seite und ließ das Schiff nach rechts krängen. Obwohl wir vorbereitet waren, wurden wir zur Seite geschleudert. Hart prallte ich auf die Planken, Gabriel fiel dicht neben mir. Sogleich waren seine Hände da, um mir wieder aufzuhelfen.


  »Haltet euch an Seilen fest!«, rief ich meinen Kameraden zu, während ich versuchte, auf den glitschigen Planken Halt zu finden. »Belemoth, achte auf das Ruder!«


  Wie selbstverständlich führten meine Freunde die Anweisungen aus. Doch die nächste Welle ließ nicht lange auf sich warten. Das Schiff ächzte bedrohlich unter dem Aufprall der Wassermassen, die ersten Holzteile flogen uns um die Ohren. Als eines der Halteseile für die Ladung riss, rollten ein paar Fässer über Deck und durchbrachen die Reling. Der Wind heulte wie eine Horde Wölfe auf Raubzug, während Wasser unsere Körper peitschte. Unter Deck meinte ich das Weinen von Kindern zu hören.


  »Gabriel!«


  Ein neuerlicher Stoß riss ihn von meiner Seite. Während ich mich an der Reling festhielt, blickte ich mich panisch um. Als ich ihn zwischen ein paar Seeleuten entdeckte, die seinen Sturz mit ihren Körpern abgefangen hatten, atmete ich erleichtert auf. Doch dann kam auch schon die nächste Welle und herüberschwappende Gischt nahm mir die Sicht. Ich verlor den Halt und rutschte ein Stück auf den Mastbaum zu, um gleich wieder zurückgeworfen zu werden und gegen ein Fass zu prallen. Welche Wunden ich auch immer abbekam, meine Lamiengabe ließ sie in Windeseile heilen. Doch die Angst konnte sie mir nicht nehmen.


  Angesichts des Aufruhrs hier oben fragte ich mich, wie es wohl den Leuten unter Deck erging. Unheilvolle Bilder vom Sinken der Freydis überkamen mich. Verzweifelt versuchte ich sie abzuschütteln, indem ich, so gut es ging, gegen das Wasser und um einen festen Stand kämpfte.


  »Den Mast kappen!«, vernahm ich da die Stimme des Kapitäns durch das Tosen. Ein paar Seeleute in der Nähe versuchten an irgendwelche Werkzeuge zu gelangen, doch der Sturm nahm ihnen die Arbeit ab. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach der Mast und stürzte auf Deck.


  Auf einmal schrie neben mir jemand auf. Mühsam drehte ich mich herum und sah gerade noch, wie Gabriel, offenbar getroffen von einem Stück des Mastes, in Richtung Reling geschleudert wurde.


  Sogleich hastete ich ihm gebückt hinterher, doch ich rutschte auf den glitschigen Planken aus. Brackiges Wasser spritzte mir in die Augen. Meine durchnässte Kleidung klebte mir kalt am Körper. Als sich das Schiff hinter mir aufbäumte, rutschte ich ein Stück weit über das Deck, näher zu meinem Geliebten, dem es gelungen war, sich an den Stumpf des Mastbaums zu klammern, doch das Holz war glitschig vom Wasser und seine Finger klamm. Ich musste ihn retten! Stück für Stück kroch ich über die schaukelnden Planken voran. Wenn ich ihn erreichte, konnte ich ihn wieder an Deck ziehen.


  »Halte durch!«, rief ich ihm durch das Tosen des Windes zu, während ich beobachtete, wie er sich an dem Mastbaum hochzog. Freya hilf mir, dachte ich verzweifelt. Lass mich ihn nicht verlieren!


  Als ich ihn beinahe erreicht hatte, krängte das Schiff erneut. Ein riesiger Wasserschwall überspülte das Deck. Vor meinen Augen stürzte der Mast in die Tiefe und riss Gabriel mit sich.


  »Gabriel!«, schrie ich und wollte ihm schon hinterherspringen, als ich von jemandem gepackt und zurückgerissen wurde.


  »Bleib hier, du kannst nichts tun.« Es waren Sayds Stimme und seine Arme.


  Noch nie zuvor habe ich jemanden so gehasst wie in diesem Augenblick ihn. Ich zappelte, schaffte es schließlich, mich loszumachen, und wurde gegen die Reling geschleudert. Als ich über den Rand spähte, war Gabriel nicht mehr zu sehen. Die Wellen hatten sich über ihm geschlossen.


  Ich heulte auf, schrie meinen Schmerz hinaus in den tosenden Sturm, während Sayd mich die ganze Zeit festhielt, mit dem anderen Arm hatte er sich an einem Seil gesichert. Lange blieben wir so, bis der Sturm endlich nachließ. Schluchzend presste ich mich an Sayds Brust, während das Ächzen leiser und uns klar wurde, dass wir dieses Unwetter überlebt hatten.


  


  Als wollten uns die Götter verspotten, folgte dem Sturm klarer Sonnenschein, der meine Kleider im Nu trocknen ließ. Die Seeleute versorgten ihre Verletzten und beklagten ihre zwei Kameraden, die der Sturm ins Meer gerissen hatte. Dann begannen sie den zerstörten Mast wiederherzurichten, so gut es ging. Das erwies sich freilich als schwierig, denn das Stück mit der Rah war abgebrochen und mitsamt dem Segel in den Fluten verschwunden. Aus Teilen der Reling und einigen Deckplanken gelang es ihnen unter dem Kommando des ziemlich mitgenommenen Kapitäns, der seiner Mannschaft mit heiserer Stimme je einen Becher Branntwein versprochen hatte, sobald die dringendsten Arbeiten erledigt wären, die Reste des Mastes zu verlängern. Kapitän Lafouret stand während der Arbeiten neben dem lädierten Ruder und wirkte so besorgt, als sei das Schiff seine erkrankte Ehefrau. Seine Kleidung klebte schmutzig und durchnässt an seinem Leib, doch obwohl immer wieder Schauder über seinen Körper rannen, ließ er sich sein persönliches Ungemach nicht anmerken. Das Schiff und seine Passagiere hatten Vorrang.


  Das hätte mich sonst sicher beeindruckt, doch seit dem Augenblick, als ich Gabriel in den Fluten versinken sah, hatte ich das Gefühl, meine Seele hätte mich verlassen. Meine Brust fühlte sich so wund an wie die einer Sterblichen, die unter einer Lungenentzündung litt. Aus der Ecke, in die mich Sayd gesetzt hatte, beobachtete ich das Treiben an Bord wie betäubt und konnte nicht fassen, dass mein Geliebter, mein Gefährte nicht mehr da war. Mein Herz versuchte mir weiszumachen, dass er noch am Leben war, doch mein Verstand redete mir das wieder aus. Was würden meine Brüder dazu sagen? Sayd hatte sie gewiss schon davon unterrichtet, was passiert war?


  Noch ließen sie sich nicht blicken.


  Auch Jared hatte man nach Giselles Tod in Ruhe gelassen. Sie wussten offenbar, dass der erste Zorn des Trauernden keine Gesellschaft duldete.


  Damit ich nicht ständig an Gabriel denken musste, rappelte ich mich schließlich auf und gesellte mich zu den Frauen, die Tücher und Planen zu einem provisorischen Segel zusammenknüpften. Die Arbeit besänftigte mich ein wenig, doch während ich ruhiger wurde, nachdachte und mich erinnerte, sank der Schmerz tief in meine Seele.


  Abends dann kroch ich auf mein Lager und krümmte mich zusammen. Hin und wieder spürte ich die Berührung einer tröstenden Hand, doch ich wusste nicht, welcher meiner Brüder mir Trost spendete. Ich wusste, dass es auch ihnen das Herz zerriss, denn Gabriel war ihr Freund. Ich lauschte ihren gedämpften Erzählungen, die sich um die Reparaturen des Schiffes drehten, doch meine Gedanken versuchten, die Planken und das Meer zu durchdringen und nach dem Ort zu suchen, an dem sich Gabriel befand. Als ich einsah, dass dies vergeblich war, ließ ich meinen Tränen freien Lauf, bis der Schlaf mich übermannte.


  


  Den Rest der Reise brachten wir in gedämpfter Stimmung, aber ohne besondere Vorkommnisse hinter uns. Als hätte das Meer erst ein Opfer gebraucht, um uns eine ruhige Reise zu gewähren, blies der Wind frisch, aber mild in das geflickte Segel. Nach zwei Tagen, in denen ich lediglich vor mich hin gedämmert hatte, raffte ich mich auf und verließ mein Lager.


  Obwohl ich wusste, was mich beim Blick ins Wasser erwartete, trieb es mich Tag für Tag an Deck und an die Reling. Die Männer, die dabei waren, die Schäden am Schiff noch während der Fahrt auszubessern, blickten nur hin und wieder mitleidig zu mir her, sprachen mich aber nicht an.


  Ich starrte ins Wasser, betrachtete mein uraltes Selbst und hoffte darauf, dass Gabriel aus den Fluten auftauchte wie ein Delfin in warmen Gewässern. Dabei ertappte ich mich, wie ich an die Zeit zurückdachte, in der wir uns kennenlernten: Sein Gesicht über mir am Strand, kurz nach dem Untergang der Freydis. Damals hatte ich ihn für einen Todesboten gehalten. Das türkisfarbene Leuchten in seinen Augen, als er den Stich des Skorpions auf sich genommen hatte. Der Ernst in seinem Gesicht, als er mir seine Geschichte erzählte. Seine Bewegungen, als er mich als Adeptin Malkuths ausbildete. Seine Furcht um mich, als ich zur Prüfung der sieben Wunden antrat. Und die Liebe in seinen Augen, als wir zum ersten Mal das Lager miteinander teilten, kurz nachdem Jerusalem gefallen war und wir unseren Bund in seinem Haus besiegelt hatten. Besonders dieses Bild fühlte sich wie eine Nadel in meinem Herzen an …


  »Es heißt bei uns, dass ein Haus alles, was es verschluckt, irgendwann auch wieder herausgibt. Ich schätze, dasselbe gilt für das Meer, denn es ist ebenfalls eine Behausung.«


  Ich wandte mich um. Keine zwei Armlängen neben mir stand Jared. Blassgrün im Gesicht, mit dunklen Schatten unter den Augen, doch die Furcht vor dem Schaukeln des Schiffs schien ihn verlassen zu haben. Abwesend drehte er einen seiner steinernen Skarabäen in der Hand. »Einen ähnlichen habe ich Giselle mit in den Sarg gelegt.«


  »Weil du hoffst, dass sie eine leichte Reise ins Jenseits hat?«


  Jared schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen, als wollte er sich Giselles Bild ins Gedächtnis rufen. »Ich glaube kaum, dass ihr Gott auf so etwas Wert legt. Ich habe ihn ihr gegeben, weil ich möchte, dass sie sich an mich erinnert.«


  Tränen verschleierten meinen Blick. »Das wird sie bestimmt.«


  »Meinst du? Kennen Engel so etwas wie Erinnerung?« Er sah mich eindringlich an. Seine silbernen Augen glänzten feucht. »Immerhin müsste sie zu einem geworden sein, denn sie konnte heilen wie der Prophet Isa.«


  Ich senkte beklommen den Kopf. Was wusste ich schon über Christen und Katharer? Ich hatte zwar viel darüber niedergeschrieben, doch ich bezweifelte, dass ich alles verstand. »Gabriel hätte es dir sagen können.«


  »Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn wiedersehe«, entgegnete Jared, während er mir tröstend die Hand auf die Schulter legte. »Er wird schon nicht ertrunken sein. Wahrscheinlich schwimmt er jetzt in Richtung Küste.«


  Warum fühlte ich mich dann, als hätte ich ihn für immer verloren?


  Auf einmal kam ich mir furchtbar töricht vor. Ich hatte alles darangesetzt, mich nicht von Gabriel trennen zu müssen. Und nun hatte uns das Schicksal gewaltsam getrennt. War das eine Strafe meiner Götter? Wollten sie mir zeigen, dass nichts auf der Welt ewig währte?


  »Jared hat recht, es ist nicht ausgeschlossen, dass er noch am Leben ist«, sagte Sayd, während er neben uns trat. »Wie du weißt, kann uns Wasser nichts anhaben. Es zeigt uns nur, wer wir in Wirklichkeit sind.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich, während mir auffiel, dass er es vermied, ins Wasser zu sehen. »Bist du schon mal auf dem Grund des Meeres entlanggelaufen?«


  »Nein. Aber ich vertraue auf Ashala. Sie hatte recht damit, dass es einem Mann schadet, die Gabe zu teilen.«


  »Aber sie wusste nicht, dass Feuer mir nichts anhaben kann.«


  »Trotz der tausend Jahre, in denen sie existiert hat, hatte Ashala doch nicht all ihre Möglichkeiten kennengelernt. Aber was ihre Kinder anging, war sie sich recht sicher. Und deshalb glaube ich ihr, dass Wasser uns nicht schaden kann.«


  Ich nickte, doch Trost brachten mir diese Worte nicht. Selbst wenn Gabriel den Sturm überlebt hatte und nicht ertrunken war, konnte er immer noch weit hinaus auf den Ozean getragen worden sein. Vielleicht in das sagenhafte Land, in das einige unserer Vorfahren gereist waren? Das Land der roten Menschen?


  Was nützte es, wenn er da war und ich hier?


  Das, was er mir am Abend unserer Ankunft auf der Ordensburg gesagt hatte, kam mir wieder in den Sinn. Glaubst du denn, dass meine Liebe zu dir weniger werden würde, wenn wir uns einige Zeit nicht sehen? Doch der Tod konnte sie auslöschen. Diese Erkenntnis schnürte mir erneut die Kehle zu und heiß rannen die Tränen über mein Gesicht.


  


  Britannien, wie es einst von den Römern genannt wurde, empfing uns mit schroffen Felsen und dunkelgrünen Wäldern. Möwen schwirrten kreischend über dem Schiff. Wie betäubt sah ich den Menschen nach, die von Bord gingen. Was erwartete sie in diesem Land, das rau und nebelverhangen wirkte? Auf jeden Fall schienen sie froh zu sein, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  »Ich habe von Eurem Verlust gehört«, sagte Madame d’Azième, als sie neben mich trat. »Es tut mir leid.«


  Während der restlichen Überfahrt hatte ich mich von den Katharern ferngehalten, und da sie gespürt hatte, was in mir vorging, hatte Jeanne d’Azième meine Nähe ebenfalls nicht gesucht. Jetzt sah sie mich beinahe schüchtern an, als fürchte sie, dass ihre Worte mein Leid nur noch schlimmer machen würden.


  »Das ist sehr freundlich von Euch.« Ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen, denn sonst hätte sie mitbekommen, dass Tränen in meinen lavendelfarbenen Augen standen.


  »Werdet Ihr noch eine Weile bei uns bleiben oder gleich wieder in Eure Heimat zurückkehren?«


  »Wir haben Euch in dieses Land gebracht, nun werden wir auch dafür sorgen, dass Ihr eine gute Unterkunft bekommt. Vielleicht solltet Ihr eine eigene Siedlung gründen.«


  »Das darf man hier sicher auch nur mit Erlaubnis des Königs.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass der König sie Euch gibt.«


  Jeanne d’Azième sah mich prüfend an. Jetzt kam auch ich nicht mehr umhin, sie anzusehen.


  »Ihr habt die Augenfarbe eines Engels«, stellte sie lächelnd fest. »Ich bin sicher, dass Ihr wieder glücklich sein werdet. Vielleicht bringt Gott Euch auch den Mann, den Ihr liebt, zurück. Nichts geht verloren auf dieser Welt.«


  »Glaubt Ihr denn, dass Ihr Giselle eines Tages wiedersehen werdet?«


  »Ich glaube nicht nur daran, ich weiß es.« Sanft legte sie ihre Hand auf meinen Arm, und auf einmal war es, als würde eine tröstliche Wärme durch meine Haut strömen und mein Herz umfangen. Offenbar hatten die Frauen der Azièmes die Kraft, alle Wunden zu lindern. Auch jene, die das Schicksal schlug.


  »Ich danke Euch für alles, was Ihr bisher getan habt – und was Ihr noch tun werdet. Meine Familie wird Euch verbunden bleiben, bis der letzte Tropfen unseres Blutes versiegt.«


  Damit wandte sie sich um und kehrte zu ihren beiden Enkelinnen zurück, die an der Reling warteten, begierig, das Schiff zu verlassen. David winkte Maria hinterher und wischte verstohlen eine Träne von seiner Wange. Das Mädchen winkte mit beiden Armen, dann hängte es sich an Madame d’Azièmes Röcke und hopste von Deck.


  


  Während die anderen noch vor Einsetzen der Dunkelheit zum Aufbruch rüsteten, hockte ich mich ans Meeresufer und blickte hinaus auf die grauen Tiefen, die mir meinen Liebsten genommen hatten. Der Schmerz in meiner Brust war mit nichts, was ich je gefühlt hatte, zu vergleichen. Und doch ertrug ich ihn schweigend, trotz der Tränen, die über meine Wangen liefen.


  Als ich Schritte hinter mir hörte, wandte ich mich nicht um. Egal wer da mit mir reden wollte, er würde mich nicht trösten können.


  »Wir haben ein verlassenes Gut gefunden, hier ganz in der Nähe.«


  Nachdem sie sich ein paar Pferde am Hafen besorgt hatten, war Sayd zusammen mit Jared und Belemoth zu einem Erkundungsritt aufgebrochen. Jetzt setzte er sich neben mich in den feuchten Sand. Unter dem grauen Himmel wirkte seine Haut noch heller als sonst und das Schwarz seines Haars noch dunkler. Er blickte hinaus aufs Meer und fuhr fort: »Solange niemand das Anwesen beansprucht, werden wir es für die Flüchtigen herrichten.«


  Ich nickte. Sayd schien auf eine Antwort zu warten, doch ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


  »Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum Richard Löwenherz unbedingt ins Heilige Land ziehen wollte.« Jetzt sah er mich an. Ich wandte ihm das Gesicht zu, als sein Blick an meiner Schläfe zu kribbeln begann. »Dieses Land ist das wohl feuchteste und kälteste, das ich je gesehen habe.«


  »Vielleicht war es ein Fehler, herzukommen«, entgegnete ich leise.


  »Nein, war es nicht. Auch wenn ich dieses Land nicht in meinen Visionen gesehen habe, fühlt es sich richtig an. Du hast gesehen, wie unbändig das Meer ist. Niemand wird sich leichtfertig auf seine Wogen begeben. Die Frauen und Kinder werden ein neues Leben beginnen und hier heimisch werden.«


  »Glaubst du, dass sie eines Tages zurückkehren werden?«


  Ein Schatten huschte über Sayds Augen. »Nein, das glaube ich nicht. Die Katharer werden untergehen. Nicht weil mir Allah dieses Bild sandte, sondern weil ihr Glaube in vielen Punkten dem Leben widerspricht. Jene, die zurückgeblieben sind, werden entweder sterben oder sich wieder dem Christentum zuwenden. Und diese Menschen hier werden neu anfangen, sich mit den Einheimischen vermischen und vielleicht eines Tages eine ganz neue Religion formen.«


  Schweigen trat zwischen uns. Ich spürte, dass Sayd etwas auf dem Herzen hatte, das ich unbedingt wissen sollte.


  »Ich weiß nun, was meine Vision in der Ordensburg zu bedeuten hatte.«


  Ich warf einen Stein ins Wasser und beobachtete, wie die Wellenkreise langsam vergingen. »Wirklich?«


  »Die Vision galt nicht Giselle d’Azième. An Bord habe ich mich mit Jeanne d’Azième unterhalten.«


  Das hatte ich nicht mitbekommen, weil ich meist auf meinem Lager oder an der Reling des Schiffes ausgeharrt hatte. »Was hat sie dir erzählt?«


  »Sie war bei dem Überfall auf Carcassonne dabei, damals als kleines Mädchen. Giselle war der Name ihrer Schwester. Sie und Jeannes Mutter sind bei dem Sturm auf die Feste ums Leben gekommen. Jeanne erzählte mir, wie sie nach Giselle gerufen hat, bevor ihr Vater sie mit sich zerrte.«


  »Du meinst also …«


  Sayd, der meinen Gedanken erriet, nickte. »Zum Zeitpunkt meiner Vision hat sie das Consolamentum erhalten. Ich bin sicher, dass sie diejenige ist, die wir schützen sollten.« Er hob die Hände und blickte gen Himmel. »Du siehst, Allahs Wege sind unergründlich. Wir sind nicht nur da, um junge Menschen zu schützen. Auch das Leben der weisen Alten liegt in unseren Händen, und manchmal ist es sogar noch kostbarer als die Jugend. Madame d’Azième wird noch ihre Bedeutung für die Geschicke der Menschen bekommen. Wir werden sehen, welche.«


  »Und was tun wir jetzt?« Wieder wanderte mein Blick aufs Meer. Das Segel eines Schiffs tauchte vor uns auf. Offenbar hatte es eine glücklichere Fahrt gehabt als wir.


  »Wir werden eine Weile hierbleiben. Wenn Gabriel einen Weg gefunden hat, dem Meer zu entkommen, wird er uns hier suchen.«


  »Und wann wird das sein?« Dass ich mich wie ein ungeduldiges kleines Kind anhörte, ignorierte Sayd.


  »Wir haben alle Zeit der Welt, um das herauszufinden.«


  »Und Malkuth?«


  »Der wird uns hier nicht so bald behelligen. Ich werde einige von uns nach Garnata schicken, damit sie von dort aus unsere Ordensburg benachrichtigen. Malik und Ashar sollen wissen, was vorgefallen ist und dass wir hier noch eine Weile bleiben.«


  »Eine gute Aufgabe für Jared, findest du nicht?«


  Sayd nickte. »Er wird mir ebenso wie Malik nie ganz verzeihen, aber immerhin hört er wieder auf mich. Dass Gabriel von Bord gespült wurde, hat ihn sehr erschüttert. Erst verliert er sein Mädchen und dann seinen Freund. Es wird gut für ihn sein, eine Aufgabe zu haben.« Sein unverbindliches Lächeln verschleierte nur schlecht, dass Gabriels Verschwinden sein Herz mit Trauer erfüllte. »Und wahrscheinlich wird er dir jetzt nicht mehr böse sein.« Er streckte die Hand nach mir aus und streichelte über meine Wange, eine Geste, die ich weder erwartet hatte noch von ihm kannte. Ein seltsamer Schauer durchzog meinen Körper. Dass er mir nicht unangenehm war, beschämte mich beinahe. »Du sollst wissen, dass jeder von uns für dich da ist.«


  Ich nickte. »Eine Schwester unter Brüdern.«


  Jetzt sahen wir uns an. In Sayds Augen loderte jener Ausdruck, den ich damals auf dem Balkon der Ordensburg gesehen hatte. Auf einmal wusste ich, dass er mir mehr zu geben bereit war als die Zuneigung zwischen Bruder und Schwester.


  Meine Verwirrung unterdrückend blickte ich rasch zu Boden. Sayds Hand verharrte noch kurz an meinem Haar, dann zog sie sich scheu zurück.


  »Jeder von uns wird Augen und Ohren offen halten«, sagte er dann, beinahe ein wenig enttäuscht. »Sobald wir ein Lebenszeichen von Gabriel finden, lassen wir es dich wissen.«


  Oder seinen Leichnam. Schwer seufzend hob ich meinen Blick. Sein Lächeln war jetzt wieder unverbindlich, aber in seinen dunklen Augen leuchteten einige goldene Fäden, als könnte er seine Gefühle nur schlecht zurückhalten.


  »Ich danke dir. Euch allen.«


  Sayd streichelte sanft über meine Schulter und erhob sich dann. »Wir brechen in einer halben Stunde auf.«


  Während er sich entfernte, schloss ich die Augen. Obwohl Gabriel einen anderen Gott angebetet hatte, bat ich Freya leise, sie möge Gabriel, sollte er doch den Tod gefunden haben, mit ihren Walküren sicher nach Walhall bringen. Und ich bat sie auch, mir Kraft zu schenken, die kommende Zeit zu überstehen.


  


  Das Gut ähnelte dem der Azièmes sehr, nur war es verfallen und die Umzäunungen waren verrottet. Wem auch immer das Land gehörte, er schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren.


  Wir richteten uns, so gut es ging, hier ein und fanden in der Vorratskammer sogar noch brauchbare Lebensmittel, die wir an die Menschen verteilten. Ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder zum Waldrand blickte, in der Hoffnung, Gabriel würde dort auftauchen. Manchmal sagte ich etwas zu ihm, nur um festzustellen, dass er nicht antworten konnte. Wenn dies in Gegenwart der anderen passierte, bemühten sie sich, mich nicht allzu mitleidig anzusehen, doch ich spürte ihre Blicke im Nacken und auf meinen Wangen.


  In der Morgendämmerung gingen Sayd, David und Vincenzo auf die Jagd und kehrten mit zwei Rehen zurück, die wir am Abend auf Spieße steckten und auf dem Hof brieten. Nach Wochen der schmalen Kost auf dem Schiff lockte der Duft die Menschen aus ihren Unterkünften. Als Madame d’Azième zu uns trat und sich ohne Scheu etwas Fleisch reichen ließ, brach das Misstrauen, mit dem uns die Katharer seit dem Vorfall mit den Dschinn begegnet waren. Nacheinander kamen sie zu uns, ließen sich Fleisch, Brot und Getränke reichen und setzten sich dann gemeinsam in die Nähe des Feuers.


  So schön der Anblick der Geretteten auch war, in meinem Herzen herrschte Kälte. Nicht einmal das Ale, das wir aus Sutton mitgenommen und über dem Feuer erwärmt hatten, vermochte mich aufzuwärmen.


  Da raschelte es plötzlich neben mir. Die Tränen vom Gesicht wischend wandte ich mich um. Vincenzo hielt ein kleines Holzbrett mit Fleisch in der Hand, Saul einen Krug mit Ale. David hatte eine Decke mitgebracht, die er mir um die Schultern legte, Belemoth und Jared setzten sich neben mich.


  »Es kann nicht sein, dass du an einem Abend wie diesem allein herumsitzt«, sagte Sayd, der hinter den anderen hervortrat und mir aufmunternd zulächelte.


  Der Drang, sie wegzuschicken, verschwand augenblicklich. Die Nähe meiner Brüder tat mir gut und nahm für einen Moment die Schwere von meinem Herzen.


  »Lasst uns auf Gabriel trinken und zu unseren Göttern beten, dass er eines Tages zu uns zurückfindet.« Sayd streckte Saul einen Holzbecher entgegen, in den sich das Ale bernsteinfarben glitzernd ergoss.


  »Ich dachte, du als Muslim darfst nichts Vergorenes trinken?«, wandte ich ein.


  Sayds Augen funkelten mich schelmisch an, dann zuckte er mit den Schultern. »Das eine Mal wird mir Allah nachsehen. Ich bitte ihn gleich morgen früh um Verzeihung.«


  


  Als alle sich zu Bett begeben hatten, ging ich in die Küche des Gutshauses und entzündete eine Kerze. Dann nahm ich etwas Pergament von der Leine vor der Esse, wo ich es zum Trocknen aufgehängt hatte, und schrieb an meiner Chronik weiter. Obwohl jedes einzelne Wort schmerzte, war es doch meine Aufgabe, alles für die Nachwelt festzuhalten, jeden Sieg und jede Niederlage.


  Als ich fertig war, strich ich versonnen über den Federkiel, auf dem immer noch die rostroten Flecken prangten. War es Sayds Blut oder meines? Mittlerweile wusste ich es nicht mehr. Ich wusste nur noch, dass Gabriel mir angeboten hatte, die Flecken herauszuwaschen, und dass ich abgelehnt hatte, weil ich an meine Prüfung erinnert werden wollte. Jetzt wünschte ich, ein ähnliches Erinnerungsstück von meinem Liebsten zu haben. Ein Pfand, das ich aufbewahren könnte, bis wir uns wiedersahen – in welcher Welt auch immer. Doch ich konnte nur meine Liebe für ihn in mein Herz einschließen.


  Als der Morgen heraufdämmerte, gab es doch noch etwas, das ich unter den bisherigen Text setzen wollte:


  


  In den Geschichten meines Volkes heißt es, dass Zeit bedeutungslos in Wallhall sei. Doch für uns, die Sephira, ist sie das nicht. Rasch läuft uns die Zeit davon, wenn wir Menschenleben retten wollen. Schwer sind die Wunden, die die Zeit uns zufügt. Und schmerzhaft ist das, was wir auf dem Weg durch die Zeit verlieren. Dafür, dass sie uns unverändert lässt, fordert die Zeit von uns Unsterblichen den höchsten Preis.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


  Malkuth lag auf dem Boden der Halle und starrte an die gewölbte Decke, deren Verzierungen allmählich abbröckelten. Seit die Dschinn ihn hier abgelegt hatten, hatte er sich nicht gerührt. Stirbt meine Seele jetzt auch ab?, fragte er sich bang, während er vergeblich versuchte, seine Gliedmaßen zu bewegen. War die Verletzung letztlich zu viel für eine halbe Gabe?


  Zorn stieg in ihm auf, wenn er an Hassan dachte. Aishas Worte hatten ihn zwar beruhigt, doch jetzt überlegte er, ob es nicht sinnvoll wäre, die Gabe auf jemand anderen zu übertragen. Azhar würde einen wesentlich besseren Krieger abgeben.


  Auf einmal spürte er ein Brennen in seiner Brust. Die Heilung setzte ein! Erleichtert wollte er lachen, doch es klang wie ein Weinen.


  Selbst wenn er wieder auf die Beine kam, waren seine Probleme noch nicht gelöst. Die Lamie war immer noch bei Sayd, und er hatte keinen einzigen Tropfen des kostbaren Elixiers erhalten. Und wer weiß, wie lange ihm Aisha noch beistehen würde. Ihre Forderungen waren immer unverschämter geworden und die letzten hatte er nicht einmal erfüllen können. Würde sie ihm die Gelegenheit geben, sein Versprechen einzulösen? Oder würde er wieder einmal fliehen müssen?


  Verdammter Sayd, dachte er. Beim nächsten Mal wirst du sterben und dein Urenkel wird es sein, der dich tötet. Ich werde einen Weg finden, ihn unsterblich zu machen, und du wirst noch bereuen, dass du mir Laurina nicht ausgeliefert hast …


  


  Personenregister


  
     
  


  Die Sephira


  Sayd: Beduinenfürst, Anführer der Sephira, ältester Zögling der Lamie Ashala


  Gabriel: französischer Kreuzritter, Geliebter von Laurina Skallagrimm, der sie einst aus den Fluten des Meeres rettete und sie zu den Sephira brachte


  Laurina Skallagrimm: nordische Fürstentochter, seit etwa hundert Jahren Lamie und Chronistin der Bruderschaft


  Malik: arabischer Ritter


  Jared: Anhänger des ägyptischen Gottes Anubis, Schreiber


  David: jüdischer Goldschmied aus Jerusalem, seine Familie wurde während der Kreuzzüge durch die Christen getötet


  Ashar: ehemaliger maltesischer Sklave


  Vincenzo: ehemaliger venezianischer Knappe


  Belemoth: Nubier, ehemaliger Sklave Malkuths


  Saul: jüdischer Krieger


  



  Die Feinde


  Malkuth: ehemaliger Emir von Sultan Nureddin und Gegner Saladins


  Selim und Melis: Zwillinge, Derwische, Giftmischer Malkuths


  Hassan: ehemaliger Christenkrieger und Gefangener Malkuths


  Azhar: Sohn eines Beduinenfürsten, entstammt der Familie Sayds


  Aisha Qandisha: Göttin der Dschinn, die es vorrangig auf junge Männer abgesehen hat; Verbündete Malkuths


  



  



  Historische Persönlichkeiten


  Coelestin V.: Eremit und kurzzeitig Papst der heiligen römischen Kirche, er dankte 1294 ab (1209–1296)


  Bonifatius VIII.: Nachfolger Coelestins V., Papst seit 1294 (1235–1303)


  Philipp IV. von Frankreich: genannt »der Schöne« (1268–1314), König aus der Dynastie der Kapetinger, regierte Frankreich von 1285 bis 1314, unter seiner Herrschaft wurde der Templerorden vernichtet


  Gerard de Rideford: Templergroßmeister, fiel 1189 in einer Schlacht vor Akkon


  Jacques de Molay: Templergroßmeister, wurde 1309 verhaftet und vor Gericht gestellt. Im Jahr seiner Verbrennung auf dem Scheiterhaufen starb auch sein Verfolger Philipp der Schöne (1244–1314)


  Muhammad al-Faqih: Emir von Granada, Mitglied der Dynastie der Banu Nasr (1235–1302)


  Guillaume & Pierre Autier: Brüder und Parfaits der Katharer, 1309 bzw. 1310 verbrannt


  Beatrice de Planisolles: Landadelige aus Ax, die sich im Inquisitionsprozess gegen die Katharer standhaft verteidigte (1274–1322)
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